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    ERSTES KAPITEL

    71:59


    


    Ich kann mich nicht daran erinnern, wie es war, zum ersten Mal zu sterben. Dafür ist mir noch äußerst lebhaft im Gedächtnis, wie es sich anfühlte, zum zweiten Mal geboren zu werden. Und es ist wahrlich kein Spaß, auf einem kalten Obduktionstisch aufzuwachen, umgeben von chirurgischen Instrumenten und all dem, was man für eine Autopsie braucht, während einem von den schrillen Schreien des Pathologen die Ohren dröhnen.


    Ich schwang mich vom Tisch, aber mein Verstand war offenbar schneller als mein eingerosteter Körper – ich verlor prompt das Gleichgewicht. Meine Knie beugten sich nicht, und meine Fußgelenke waren steif. So landete ich auf dem nackten Hintern und bekam dabei fast einen Kälteschock. Aber ich spürte auch etwas ganz Neues: Schmerz. Heftig und stechend schoss er mir in die Hüften und die Schenkel und machte mir zwei Dinge klar: dass ich auf dem Boden lag und dass ich splitternackt war.


    Etwas Metallenes landete scheppernd auf dem Boden, Gummi machte auf den verblassten Fliesen quietschende Geräusche, aber die Schreie ließen nach. In einiger Entfernung wurde eine Tür zugeschlagen. Das leise Summen der Geräte mischte sich mit meinem keuchenden Atem. Ausgrauen Lampen an der Decke fiel grelles Licht, und mir stieg ein scharfer, bitterer und völlig unbekannter Geruch in die Nase.


    Meine geprellte Hüfte protestierte, als ich mich aufsetzte, und der Raum drehte sich. Vom Tisch hing ein Laken herunter, in das ich mich einwickelte. Aber der dünne, papierähnliche Stoff half kaum gegen die Kälte.


    Obduktionstisch. Nackt. Ein Skalpell auf dem Boden. Was in drei Teufels Namen hatte das zu bedeuten? Fieberhaft durchsuchte ich mein verschwommenes Gedächtnis. Ich hoffte auf irgendeine Erklärung dafür, dass ich mich splitterfasernackt in einem Leichenschauhaus befand.


    Nichts. Null. Mein Bewusstsein war wie von weißer Watte umhüllt. Der Erinnerungsfilm ließ sich leider nicht zurückspulen.


    Plötzlich überkam mich ein heftiger Hustenreiz. Aus tiefster Brust drang ein feuchtes, kratzendes Keuchen. Ich musste ausspucken und hustete weiter, bis ich glaubte, mir würde die Lunge hochkommen. Nachdem der Anfall endlich vorbei war, zog ich mich an der Tischkante hoch. Meine Beine gehorchten. Wie auf eine Krücke stützte ich mich auf den Tisch. Als ich endlich stand, starrte ich auf die spiegelblanke Oberfläche.


    Und blickte in ein mir völlig unbekanntes Gesicht.


    Ein Vorhang aus langem, wallendem braunem Haar umrahmte ein rundes Kinn und hohe Wangenknochen. Aber es waren nicht meine Haare, mein Kinn und meine Wangenknochen. Und ganz bestimmt waren das nicht meine Sommersprossen, mit denen das Nasenbein gesprenkelt war. Als ich meine Wange berührte, tat die Fremde dasselbe. Irgendetwas lief hier ganz falsch. Ich war blass, hatte blonde Haare, blaue Augen und keine Sommersprossen. Außerdem war ich doch jünger. Diese dunkelhaarige Frau mit den Stichmalen in der linken Ellbogenbeuge und einem noch nicht verheilten Schnitt am Handgelenk war nicht Evangeline Stone. Sie war jemand anders.


    Wieder lief mir ein Schauder über den Rücken, so dass ich eine Gänsehaut bekam. Wyatt. Ich war unterwegs zu Wyatt Truman gewesen. Wir hatten uns am üblichen Treffpunkt beim Güterbahnhof verabredet. Ich war dort gewesen, hatte gewartet. Und dann?


    Offenbar war etwas Schlimmes passiert.


    Ich schaute mich in der kleinen Obduktionskammer mit den grauen Wänden um. Um eine Abflussrinne in der Mitte standen zwei gleiche Tische. Auf dem gelb gefliesten Boden lag umgedreht ein Instrumententablett. Hinter den nahezu quadratischen Türchen an der einen Wand bewahrten sie vermutlich die Leichen auf. Wie lange ich da wohl drin gewesen war?


    Warum war ich überhaupt da drin gewesen?


    Wyatt wusste es bestimmt. Das musste er einfach, denn er wusste alles. Schließlich war es sein Job. Er war mein Handler. Wusste er, wo ich war? Oder – noch wichtiger – wer ich war?


    Gegenüber der Kühlanlage stand ein Schreibtisch, und dahinter befand sich eine Tür, auf der »Privat« stand. Das Tuch fest um die Schultern gewickelt, taumelte ich darauf zu, denn meine Gliedmaßen waren immer noch etwas widerspenstig.


    Ich stolperte in ein Badezimmer mit einem Waschbecken, zwei Duschkabinen und vier grauen Spinden in einer Reihe. Ich probierte nacheinander, sie zu öffnen, und das letzte Schränkchen sprang mit einem schrillen Quietschen auf. Doch damit hatte ich auch den Gestank alter Tennisschuhe befreit, der mir Tränen in die Augen trieb, und mir drehte sich der Magen um. In dem Spind befand sich außer einer blauen Trainingshose in XXL und einem weißen T-Shirt in Übergröße nichts wirklich Brauchbares.


    Trotzdem ließ ich das Laken fallen und zog mir das T-Shirt über, das wie erwartet meine ganze schlanke Gestalt bedeckte. Ich war ein paar Zentimeter größer als früher, hatte vollere Brüste und rundere Hüften. Das blonde dürre Mädchen hatte sich in eine kurvenreiche Frau verwandelt – das war definitiv eine Verbesserung. Den überschüssigen Stoff rollte ich hoch und knotete ihn über dem Oberkörper zusammen. Dann kam die Hose dran. Doch selbst nachdem ich an der Kordel gezogen hatte, war sie noch lächerlich weit.


    Egal – ich brauchte die Kleider sowieso nur, um hier rauszukommen. Ich rieb mir mit dem Papierlaken die Haare trocken, die vom allmählich tauenden Frost aus der Kühlanlage feucht waren. Als mir dabei die Hose herunterrutschte, zog ich sie wieder hinauf. Ein rotes Loch knapp über meinem Bauchnabel deutete auf ein verschwundenes Piercing hin.


    Vom Obduktionssaal drangen Stimmen herüber. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür und öffnete sie gerade so weit, dass ich hineinspähen konnte. Die medizinisch-technische Assistentin war zurückgekehrt und wedelte wild mit den Armen. Ihr kurzer roter Haarschopf hüpfte jedes Mal hin und her, wenn sie den Kopf drehte. Sie war in Begleitung eines älteren Mannes mit weißem Haar und vielen Falten, der einen weißen OP-Kittel trug. Er nahm den Totenschein von dem Tisch, auf dem ich vor kurzem noch gelegen hatte, und überflog ihn.


    »Tote kehren nicht einfach so ins Leben zurück, Pat«, sagte er.


    »Das ist mir schon klar, Dr. Thomas, aber sie war tot. Ich war hier, als man sie heute früh hereingebracht hat. Ich habe die Lade selbst rausgezogen, als ihr Mitbewohner da war, um sie zu identifizieren.«


    Mitbewohner? Ich hatte keine Mitbewohner mehr. Ich hatte nicht mal mehr eine Couch zum Schlafen, seit die Kauzlinge gestorben waren und ihr Mietshaus dem Erdboden gleichgemacht worden war.


    »Sie war auch noch tot, als Joe sie für mich auf den Tisch gelegt hat«, fuhr Pat fort. »Aber dann musste ich ans Telefon. Und als ich zurückkam und sie aufdeckte, bekam sie plötzlich Farbe im Gesicht. Ich schwöre Ihnen, ich dachte zuerst, ich würde mir das einbilden. Aber dann hat sie sich aufgesetzt.«


    »Verstehe«, erwiderte Dr. Thomas in einem Ton, der deutlich machte, dass er ihr nicht glaubte. »Die ärztliche Untersuchung hat ergeben, dass sie an akutem Blutverlust gestorben ist. Wie sollte eine Tote ohne einen Tropfen Blut in den Adern wohl einfach aufstehen und aus dem Zimmer spazieren können?«


    Pat glotzte ihn nur an. Ihr Mund ging auf und zu, aber sie brachte kein Wort über die Lippen.


    »Das fehlt uns gerade noch«, sagte Dr. Thomas, »dass die Familie dieses Mädchens uns verklagt, weil wir den Leichnam verloren haben. Deshalb schlage ich vor, dass Sie mit diesem hysterischen Verhalten aufhören und ganz schnell nach der Leiche suchen. Sonst können Sie sich nämlich nach einem neuen Job umsehen.«


    Damit machte Dr. Thomas auf dem Absatz kehrt und marschierte durch eine doppelte Schwingtür hinaus. Pat blieb allein zurück und starrte mit hängenden Schultern auf die allmählich ausschwingenden Türflügel.


    »Ich bin nicht verrückt, du Scheißkerl«, murmelte sie leise. Offenbar besaß sie nicht viel Kampfgeist. Dann richtete sie sich auf, drehte sich langsam im Kreis und suchte den Raum ab. Plötzlich wandte sie den Kopf zur gegenüberliegenden Ecke des Zimmers, als hätte sie etwas gehört. Ich hielt abwartend den Atem an.


    »Hallo?«, fragte sie. »Chalice? Chalice Frost? Sind Sie da?«


    Chalice Frost? Kaum auszudenken, wie sehr man sie als Kind mit diesem Namen gehänselt haben musste! Wahrscheinlich hatte sie (oder ich?) deshalb zu Drogen gegriffen. Nicht, dass ich mich daran erinnern konnte, aber die Male an meinem Arm waren ein klarer Beweis dafür. Genau wie der Schnitt, der sich, je länger ich ihn betrachtete, immer mehr zusammenzog – die Haut schien sich darüber zu schließen. Er verheilte.


    »Reiß dich zusammen, Pat. Das liegt sicher nur am Blutzucker. Der ist durcheinander, und deshalb hast du Halluzinationen.«


    Das tat echt weh. Ich trat in den Obduktionsraum, wobei ich die geliehene Trainingshose mit beiden Händen festhielt. Schließlich war ich immer noch ein anständiges Mädchen. Hinter mir schlug die Tür zu. Pat fuhr erschrocken zusammen und wirbelte herum. Mit offenem Mund starrte sie mich aus unwahrscheinlich weit aufgerissenen Augen an.


    »Falls es Ihnen hilft«, sagte ich mit einer mir fremden Stimme, »Sie sind nicht verrückt.«


    Sie nahm eine ungesund bleiche Hautfarbe an und fiel sofort in Ohnmacht. Als ihr Kopf mit einem schmerzhaft klingenden Krachen auf die Fliesen schlug, schreckte ich zusammen. Sie lag reglos da, nur ihre Brust hob und senkte sich langsam.


    »Gut, dass ich ihr keine Angst eingejagt habe«, murmelte ich. Chalices Stimme klang tiefer als meine eigene. Sie fühlte sich machtvoll an, als könnte ich damit Tote aufwecken. Sollte jetzt kein Witz sein.


    Ich ging neben Pat in die Hocke und sah mir ihren Kopf an, fand aber keine Platzwunde. Nur eine kleine Beule. Schließlich sieht man nicht alle Tage eine wiederbelebte Leiche. Genauso wenig wird man alle Tage zu einer wiederbelebten Leiche. Da mein Tag um einiges schlimmer war als ihrer, tat ich das einzig Vernünftige, das mir in den Sinn kam: Ich klaute ihr die Tennisschuhe.


    Barfuß nach weiß-der-Kuckuck-wo zu laufen kam gar nicht in Frage. Im Gegensatz zu meinen Kleidern passten die weißen Leinenschuhe perfekt, und sie spendeten den Eiswürfeln, in die sich meine Zehen verwandelt hatten, etwas Wärme. Ich tappte zum Schreibtisch des Leichenbeschauers hinüber. Auf der Schreibunterlage stand eine mit »Persönliche Habe« beschriftete Pappbox, umgeben von unsortierten Akten, losen Blättern und anderem Bürokram.


    In der Schachtel entdeckte ich einen Stapel Umschläge, die unterschiedlich dick und schwer waren. Ich ging sie durch, bis ich auf einen dünnen mit dem Aufdruck »Chalice Frost« stieß. Ich riss ihn auf und kippte den Inhalt auf den Tisch.


    Heraus fielen zwei versiegelte Plastikbeutel. In einem befand sich ein goldener Ring – das verschollene Bauchnabelpiercing –, in dem anderen ein Paar silberne Ohrringe in Kreuzform. Kein Portemonnaie oder Führerschein. Keine einzige Information darüber, wer diese Chalice eigentlich war. Immer noch wusste ich nicht mehr, als dass sie einen dämlichen Namen hatte.


    Ich brauchte eine Adresse oder wenigstens eine Telefonnummer. Früher war ich bereits in Leichenschauhäuser eingebrochen, um verstümmelte Leichname nach Anzeichen eines Dreg-Angriffs zu untersuchen – deshalb kannte ich mich hier ganz gut aus. Ich nahm den Totenschein vom Fußende des Seziertischs und las. Chalice Frost, siebenundzwanzig Jahre alt. Sie wohnte in einem Apartment in Parkside East, einer der letzten »netten« Gegenden der Stadt.


    In dem Bericht war auch eine Telefonnummer notiert. Pat hatte erwähnt, dass ihr – mein – Mitbewohner den Leichnam identifiziert hatte. War er zu Hause? Würde er mich abholen, wenn ich ihn anrief? Oder würde er wie die zuverlässige alte Pat ausflippen und in Ohnmacht fallen?


    Vor allen Dingen brauchte ich ein Handy. Auf Pats Schreibtisch stand ein Telefon, doch als ich nach dem Hörer griff, fiel mir keine einzige Nummer ein. Nicht einmal Wyatts, die ich eigentlich hätte kennen müssen, denn schließlich hatte ich sie schon tausendmal gewählt. Aber keine Chance: Der Platz in meinem Hirn, an dem ich diese Zahlenfolge abgespeichert hatte, war leer.


    Das war gar nicht gut.


    Von einer Akte riss ich mir ein Stück Papier ab und notierte Adresse und Telefonnummer darauf. Da meine extraweiten Klamotten keine Taschen hatten, steckte ich den Zettel in einen der geliehenen Schuhe.


    In dem Moment fiel mein Blick auf die Tageszeitung. Ohne auf die Schlagzeilen über steigende Benzinpreise zu achten, las ich das Datum: zwanzigster Mai.


    »Der Zwanzigste«, sagte ich, um zu testen, ob es richtig klang. »Mai. Der Zwanzigste.« Nein.


    Das musste ein Irrtum sein. Meine Erinnerung war verschwommen, mein Geist vernebelt, aber ich wusste, dass ich mich am dreizehnten Mai auf den Weg zu Wyatt gemacht hatte. An dem Tag, an dem der Kauzling-Clan angegriffen hatte und das ganze Nest zerstört worden war – wegen mir. Zwei Tage zuvor hatte sich alles geändert, als meine Gefährten und ich in der Nacht von einer Horde Halbvampire angefallen worden waren. Meine Gefährten waren gestorben. Ich nicht.


    Die anderen Jäger hatten mir nach dem Leben getrachtet und mich verfolgt, und ich war weggelaufen. Schließlich war ich zu den Kauzlingen gegangen, einem friedlichen Volk von Raubvögeln, die ihre Gestalt verändern konnten. Doch dann hatten sie mich aufgespürt und die Kauzlinge erschlagen. Damals hatte ich keinen Sinn darin gesehen, und jetzt sah ich auch keinen. Ich hatte aufgegeben und beschlossen, mich ihnen auszuliefern. Ich wollte nicht mehr fliehen und keine weiteren Todesfälle verursachen.


    War ich dabei ums Leben gekommen? Chalice war gestern gestorben. Aber wann hatte mir, Evangeline Stone, das letzte Stündlein geschlagen? Was war mit den letzten sieben Tagen geschehen? Und warum zum Teufel war ich zurück?


    Ich wusste instinktiv, dass jemand für diesen Schlamassel verantwortlich war. Wenn man sich an einem Wiederauferstehungszauber versuchte, dann musste man absolut alles im Griff haben. Und mein neuer Körper war zwar jung und kräftig, aber völlig untrainiert. Für die körperlichen Strapazen meines früheren Jobs als Dreg-Jägerin und für die Aufgaben, die noch auf mich warteten, war er einfach nicht gemacht. Chalice Frost konnte unmöglich die erste Wahl meiner Erwecker gewesen sein, wer immer sie auch waren. Jemand hätte mich empfangen sollen, als ich erwacht war. Stattdessen durchstöberte ich die Habseligkeiten einer Toten, jagte der bedauernswerten Leichenbeschauerin eine Scheißangst ein und musste darauf hoffen, dass ich entkommen konnte, ohne geschnappt zu werden.


    Höchste Zeit, Chalices Wohnung am anderen Ende der Stadt aufzusuchen, um mich mit Bargeld und einer passenden Garderobe auszustatten. Vielleicht würde mir unterwegs sogar Wyatts Telefonnummer wieder einfallen. Hoffentlich war ihr Mitbewohner nicht da – mein Limit war mit einem Nervenzusammenbruch pro Tag erreicht.


    Aus der Schreibtischschublade kramte ich einen metallisch glitzernden Schlüsselanhänger in Form eines »P« hervor. Daran war mindestens ein Dutzend verschiedener Schlüssel befestigt. Einer davon hatte einen mit schwarzem Plastik eingefassten Griff mit einem bekannten Logo darauf. Ein Autoschlüssel. Bingo.


    »Wer sind Sie denn?«


    Eine männliche Stimme hallte durch den Raum. Auf einem Fuß wirbelte ich herum, senkte die Schultern und ballte die Fäuste. Zumindest tat ich das in Gedanken, denn in Wahrheit verhedderten sich meine wackligen Glieder. Ich stolperte mit erhobenen Händen zwei Schritte vorwärts wie ein besoffener Ninja.


    Mit einer Akte in der Hand und einem verwirrten Ausdruck auf dem faltigen Gesicht stand Dr. Thomas in der Tür.


    Seit Jahren hatte sich niemand mehr an mich herangeschlichen. Nicht einmal ein Kobold – und die sind immerhin geborene Schleicher. Eigentlich hätte ich das Quietschen der Tür hören und mich wegducken müssen, bevor er mich sah. Aber ich nahm alles mit den Ohren einer anderen wahr – Ohren, die ungeübt waren und nicht geschärft durch Jahre des Überlebenskampfes. Ich war unentschlossen und erstarrte. Das gefiel mir ganz und gar nicht.


    Dr. Thomas wandte das verwirrte Gesicht der am Boden liegenden Pat zu und zog die Brauen hoch, so dass sie auf der schmalen Stirn ein wenig an kleine Raupen erinnerten. »Pat?« Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete, riss er die Augen weit auf. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


    Seine Stimme zitterte. Er stürzte sich nicht auf mich und versuchte auch nicht, Pat zu helfen. Alles deutete darauf hin, dass sich hinter seinem zornig polternden Auftreten ein vollkommener Schlappschwanz verbarg. Ich überlegte, ob ich ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern sollte, aber andererseits wollte ich mein Gewissen nicht noch mit einem Schlaganfall belasten.


    »Ich habe sie nicht angerührt«, erwiderte ich, und das stimmte ja auch. Im Gegensatz zu dem, was ich dann sagte. »Ich habe mich verirrt.«


    Ungläubig starrte er mich an. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, wahrscheinlich auch, um mein seltsames Outfit in seiner Gesamtheit zu erfassen. Sein Blick verweilte schließlich auf meiner rechten Hand. Ich schaute hinab und stöhnte auf. An meinem Handgelenk hing immer noch das Identifizierungsarmband aus Plastik, das man mir vermutlich angelegt hatte, als ich in die Leichenhalle eingeliefert worden war.


    »Verdammt«, murmelte ich und zerrte an dem verstärkten Band. Es gab jedoch kein bisschen nach.


    »Das ist unmöglich«, sagte er.


    Ich grinste. »Was ist unmöglich? Dass ein tiefgekühltes totes Mädchen wieder zum Leben erwacht? Ach Doktor, wenn Sie wüssten, was nach Einbruch der Dunkelheit in dieser Stadt alles vor sich geht, würden Sie schreiend das Weite suchen und sich nicht einmal mehr umsehen.«


    Weiterhin starrte er mich unverwandt an, und die Farbe wich langsam aus seinem Gesicht. Ich musste ihm schleunigst meine Fragen stellen, bevor er etwas Dummes anstellte, wie nach Hilfe zu rufen oder das Bewusstsein zu verlieren.


    »Sie wissen nicht zufällig, wie ich von hier in die Shelby Street komme? Ich habe zurzeit ein paar kleine Probleme mit der Orientierung.«


    Er deutete mit dem rechten Daumen über die Schulter – eine äußerst vage Richtungsangabe – und grummelte etwas. Kurzerhand machte ich mir sein ungläubiges Erstaunen zunutze und marschierte auf die Tür zu. Als ich mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen ließ, machte ich kehrt und nahm Pats Schlüssel vom Tisch.


    »Warten Sie«, sagte Dr. Thomas.


    »Das geht nicht, tut mir leid.«


    »Sie waren tot.«


    Sein klagender Tonfall ließ mich zögern. Dieser Mann, der vor fünf Minuten noch so einschüchternd aufgetreten war, wirkte jetzt plötzlich wie ein Kind, das sich verlaufen hatte. Ich wollte ihn aus seinem Elend erlösen.


    »Tun Sie sich einen Gefallen«, gab ich zurück und war mit drei langen Schritten bei ihm. »Reden Sie sich ein, dass ein Einbrecher den Leichnam gestohlen hat. Dann können Sie nachts besser schlafen.«


    Er blinzelte. Ich holte aus und traf ihn am Kinn. Der Schlag fuhr mir durch Faust und Schulter – Chalice war ganz eindeutig keine Kämpferin –, aber Dr. Thomas fiel wie ein Sack zu Boden. Zwei Bewusstlose innerhalb weniger Minuten – das war kein guter Start in den Tag.


    Allerdings hatte ich keine Zeit, mir über die Folgen den Kopf zu zerbrechen. Ich musste meinen früheren Handler finden und hatte keinen blassen Schimmer, wie ich das in einer Stadt mit einer halben Million Einwohner anstellen sollte. Und sollte noch irgendjemand von Chalice Frosts Tod erfahren haben, dann würde die Sache für mich erst richtig interessant werden.


    


    

  


  
    

    ZWEITES KAPITEL

    71:21


    


    Zwei Häuserblocks von meinem Ziel entfernt ließ ich Pats Auto stehen und schlug mich durch eines der schicksten Viertel der Stadt zu Chalices Wohnung durch. Hier hatten die Gehwege keine Risse, und kleine Zäunchen umrahmten jeden Baum. Zu beiden Seiten war ich von ordentlich geschnittenen Hecken und Hauswänden ohne Graffiti umgeben. Ganz anders als im Rest der Stadt.


    Da nur wenige Dregs den Black River überquerten, verschlug es mich nur selten nach Parkside East. Natürlich hätte ich mir auch keine der sauberen, großen Wohnungen leisten können, die die Straßen diesseits des Flusses säumten. Die fauligen Wasser des Black River waren die Trennlinie zwischen Licht und Dunkel, zwischen Mensch und Dreg.


    Auf dem Weg über den Fluss war der Schnitt an meinem linken Arm vollends verheilt und hatte dabei lästig gejuckt. Als einziger verblassender Beweis dafür, was Chalice sich angetan hatte, blieb eine lange, dünne Narbe zurück. Sogar die Stichmale waren verschwunden. Ich begutachtete meinen Bauchnabel, und von dem Loch für den Goldring war nichts mehr zu sehen. Alles vollkommen verheilt, genau wie meine Ohrläppchen. Krass.


    Ich vergewisserte mich noch einmal, dass die Adresse, die ich notiert hatte, mit der des Wohnhauses übereinstimmte, und ging dann hinein. In dem kleinen aufgeräumten Fo yer roch es nach Möbelpolitur und Glasreiniger. Sogar der Aufzug roch neu und frisch geputzt. Ich drückte den Knopf für die fünfte Etage und wartete darauf, dass die Türen zugingen. Dabei hatte ich absolut keinen Plan, was ich machen würde, wenn ich oben angekommen wäre. Anzuklopfen und zu hoffen, dass der Mitbewohner da war, erschien mir noch die beste Möglichkeit zu sein. Dank meines Berufs könnte ich auch einbrechen. Allerdings würde sich das schwierig gestalten, weil ich so gar keine Werkzeuge dabeihatte, mit denen …


    Eine Hand zwängte sich zwischen die beiden Türflügel und schob sie wieder auseinander. Instinktiv spannte ich mich an und machte mich auf einen Kampf gefasst. Ein kleines Mädchen, keine zehn Jahre alt und mit einer Lebensmitteltüte aus Stoff im Arm, betrat den Aufzug. Es verzog die rosafarbenen Lippen zu einem breiten Lächeln.


    »Danke, Chalice«, trällerte es heiter.


    Die Nachbarin. Aufgewecktes Kind. »Gern geschehen«, sagte ich.


    Über den Rand der Tüte, aus der eine Packung Chips herausragte, beäugte sie mich. »Du hast heute echt komische Klamotten an.«


    »Das ist eine Verkleidung.« Ich hielt mir den Finger an die Lippen und hoffte, dass das Mädchen mitspielte. So eine halbe Portion, die mir nachspionierte, hätte mir gerade noch gefehlt. Vor allem, wenn ich das Türschloss aufbrechen müsste. »Verrate niemandem, dass du mich gesehen hast, okay?«


    »Ist das so was wie ein Spiel?« Vor Freude darüber, dass sie mit einer Erwachsenen ein Geheimnis teilte, bekam die Kleine ganz große Augen.


    »Ganz genau, ein Spiel.«


    Sie kicherte, und als sie nickte, fielen ihr die blonden Locken ins engelsgleiche Gesicht. Sie verlagerte die Tüte in die eine Hand, hob die andere zum Mund und tat so, als würde sie einen unsichtbaren Schlüssel umdrehen.


    »So ist’s recht«, sagte ich.


    Mit jedem aufleuchtenden Knopf, mit jedem Stockwerk, das wir hinter uns ließen, wuchs meine Sorge. Sie war noch immer nicht ausgestiegen. O Gott, bitte lass sie in einer der Etagen darüber wohnen.


    Mit einem Pling erreichte der Aufzug den fünften Stock. Als ich den Lift verließ, folgte sie mir. Der Korridor führte sowohl nach rechts als auch nach links, und es gab keine Schilder, die darauf hinwiesen, in welcher Richtung welche Wohnungsnummer lag. Ich warf einen Blick auf die zwei nächstgelegenen Türen: links die Nummer 508, rechts die 509. Da Chalice in 505 wohnte, ging ich das Risiko ein und wandte mich nach links.


    Die Kleine folgte mir weiterhin und grinste noch immer wie eine Verrückte. Vor 506 blieb sie stehen. Kein Wunder, dass sie so freundlich war. Wir waren direkte Nachbarn.


    Sie waren direkte Nachbarn.


    Wie auch immer.


    Sie beobachtete mich aufmerksam, während ich stumm auf eine Wohnungstür starrte, die ich noch nie gesehen hatte. In einem Körper, der nicht der meine war. Ich warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, drehte den Türknauf und tat erschrocken. »Ach verflixt«, sagte ich. »Eigentlich sollte die Tür nicht abgeschlossen sein.«


    »Wo sind denn deine Schlüssel?«, fragte sie.


    »Die hab ich wohl verloren. Echt blöd von mir, was?« Ich wandte mich um und tat so, als ob ich weggehen wollte.


    »Du hast meiner Mama doch einen Schlüssel gegeben.«


    Gott sei Dank. Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Wirklich? O Mann, das habe ich total vergessen.«


    »Doch, als du letzten Sommer zwei Wochen weg warst und Alex auch, da haben wir bei euch die Blumen gegossen. Ich hol ihn.«


    Bevor ich antworten konnte, war sie in der Wohnung verschwunden, und Sekunden später stand sie wieder vor mir, ohne Lebensmitteltüte. Stolz präsentierte sie mir den runden Kupferschlüssel. »Da, siehst du?«, sagte sie.


    »Du bist meine letzte Rettung.« Ich nahm ihr den Schlüssel aus der kleinen Hand.


    Sie machte einen Satz, kicherte und tanzte vor Begeisterung in ihre Wohnung zurück. Schließlich ging die Tür zu und blieb es auch.


    Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und öffnete die solide Holztür. Ich trat ein und zog die Tür hinter mir zu.


    Sofort schlug mir zu meiner Überraschung der Geruch von abgestandenem Bier entgegen. Ich befand mich am Rande eines geräumigen, hübsch eingerichteten Wohnzimmers. Zu dunklen Holztischen gesellten sich, gut aufeinander abgestimmt, ein gestreiftes Sofa und ein Stuhl, während die Lampenschirme zum Farbton der Läufer passten. Die Wände waren mit Drucken verziert, auf denen Meeresimpressionen zu sehen waren. Teuer war das nicht, aber durchaus geschmackvoll.


    Rechts lag eine offene Küche mit einem Speisetresen, und geradeaus gelangte man durch Glasschiebetüren auf eine Art Terrasse, die hinter hauchdünnen, violetten Vorhängen verborgen war. Entlang der linken Wand reihten sich drei Türen. Hinter einer von ihnen befand sich Chalices Zimmer.


    In der Küche quoll der Abfalleimer mit Bierflaschen über. Daneben standen zwei leere Kästen auf dem Boden. Aber es gab keine Anzeichen, dass eine Fete stattgefunden hatte. Da hatte sich jemand ordentlich die Kante gegeben. Besorgniserregender Gedanke.


    Auf dem Tresen, mit der Vorderseite nach unten, lag ein gerahmtes Foto. Ich hob es hoch, und mein neues Gesicht lächelte mir daraus entgegen. Chalice sah gesund und glücklich aus und hatte die Arme um einen äußerst hübschen Mann geschlungen, der lebhafte blaue Augen, braune Haare und ein freches Grinsen hatte. War er ihr Geliebter? Ihr Bruder? Ihr Friseur?


    Nur zu gern hätte ich ein paar von Chalices Erinnerungen gehabt. Das hätte meine Situation um einiges einfacher gemacht. Allerdings wollte ich natürlich nicht mit dem Bewusstsein einer Toten um die Kontrolle über diesen Körper wetteifern müssen. Auch ohne Persönlichkeitsspaltung hatte ich bereits genug Probleme.


    Hinter der ersten Tür verbarg sich ein weiß-blauer Raum mit schlichten Eichenmöbeln und einem Schreibtisch voller Bücher. Jedoch war darin kaum persönlicher Schnickschnack zu finden. Alles wirkte ziemlich männlich, und sehr wahrscheinlich gehörten die Sachen nicht Chalice. Die mittlere Tür führte ins Badezimmer, das schrecklich sauber und ordentlich war. Die Zahnbürsten hingen in ihren Halterungen, es gab keine Wasserflecken auf dem Spiegel, keine Zahnpastakleckse im Waschbecken. Chalice und ihr Mitbewohner mussten beide einen Putzfimmel haben, um die Wohnung so reinlich zu halten.


    Die dritte Tür ging leicht auf, und ich betrat den Raum – eine mir unbekannte Welt aus weißem Teppich und rosafarbenen Tapeten. Auf einer weißen Tagesdecke lagen Kissen in Rot und Pink, und rote Vorhänge umrahmten das einzige Fenster des Zimmers. Über einem kalkweißen Schreibtisch hing das Gemälde einer Blumenvase, das nahezu die gesamte Wand einnahm. Jedes noch so kleine Möbelstück im Raum war weiß angestrichen. Auf einem Wandbord standen allerlei Stofftiere in Reih und Glied: Bären, Katzen, Hunde und Schweine.


    »Igitt«, entfuhr es mir.


    Ich trat vor den ebenfalls weißen Kleiderschrank. Hoffentlich waren ihre Klamotten nicht alle pink, sonst müsste ich kotzen. Doch als ich die Schranktüren aufriss, bot sich mir eine Auswahl sämtlicher Farben und Stile. Es war nur sehr wenig Rosa dabei, die Katastrophe war also gerade noch einmal abgewendet. Ich wühlte mich durch, bis ich ein rotes Tanktop und schwarze Jeans gefunden hatte, denn ich brauchte bequeme Sachen, in denen ich mich gut bewegen konnte.


    In der Kommode brauchte ich nicht lange nach passender Unterwäsche zu suchen, und dann zog ich mich um. Jetzt war das Bargeld an der Reihe. Ich durchkämmte das halbe Dutzend Handtaschen, das ich im Schrank gesehen hatte. Wo hatte sie bloß ihren Geldbeutel? Ich hatte darauf gehofft, dass sie einige Scheine in ihren Socken versteckt hatte, aber in der Strumpfschublade war mir kein Erfolg beschieden.


    Als ich in ihrem Schmuckkästchen kramte, fand ich dort nur herkömmlichen Modeschmuck und nichts von Wert. Ich entdeckte eine geschmackvolle Silberkette mit Kreuzanhänger, die in – wer hätte das gedacht – rosafarbenes Papier eingeschlagen war. Auf der Rückseite waren drei Worte eingraviert: »In Liebe, Alex«. Wie süß. Ich hängte sie mir um den Hals.


    In meiner Branche sind Kreuze ein alter Witz, ein Überbleibsel aus vergangenen Zeiten, als die Menschen noch geglaubt haben, dass man mit ihnen Geschöpfe des Bösen abwehren könne. Nichts als dummer Aberglaube.


    Silber dagegen ist eine wirkungsvolle Waffe gegen die Gestaltwandler dieser Welt. Solche Werwesen reagieren auf Silber so allergisch wie Vampire auf unpoliertes Holz. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Vampire mit Kiefernspänen von der Größe meines kleinen Fingers gestochen wurden, eine Art allergischen Schock erlitten und Minuten später tot umfielen.


    Mit einer Nagelschere schnitt ich mir das Armband aus dem Leichenschauhaus ab und verstaute das unheimliche Ding ganz hinten in dem Schmuckkästchen. Ich war froh, es nicht mehr sehen zu müssen. In ihrem Schreibtisch knackte ich schließlich den Jackpot: Ich fand eine dünne Leder börse und einen hufeisenförmigen Anhänger mit drei Schlüsseln daran. Einer davon war mit dem identisch, den ich vom Nachbarmädchen bekommen hatte. Ich steckte sie sofort in die Hosentasche. In der Börse befanden sich ein Führerschein, eine Monatskarte für den Bus, eine Kreditkarte und zwanzig Dollar in bar. Zwar nicht viel, aber immerhin etwas.


    Ansonsten enthielten die Schubladen viele Unterlagen, aber wenig Persönliches – nicht einmal ein Tagebuch oder ein Adressbuch. Nur ein paar Fotos von Chalice mit anderen Leuten, darunter einige mit dem Typen aus dem Bilderrahmen. Das musste ihr Geliebter sein.


    Der Laptop war aus, und ich schaltete ihn auch nicht an. Allerdings nahm ich mir vor, mich später damit zu befassen. Es war schon fast fünf Uhr, und ich musste wieder draußen sein, bevor der Mitbewohner nach Hause kam.


    Ich kauerte mich auf den Boden und fasste unters Bett. Nichts, nicht mal eine Staubmaus. Ich drehte mich um, ließ mich auf den Rücken fallen und atmete laut aus. Verzweifelt krallte ich die Finger in den Teppich. Am liebsten hätte ich ihn herausgerissen und aus dem Fenster geschleudert, um mich nicht mehr so hilflos zu fühlen. Dann stieß ich mit dem Ellbogen so fest gegen die Seite der Matratze, dass das Kopfbrett gegen die Wand polterte.


    Sah so das Verhalten einer Selbstmörderin aus? Würde sie zuerst ihr Zimmer blitzblank putzen, um sich dann die Pulsadern aufzuschlitzen? Hier konnte sie es nicht getan haben, denn sonst wäre der Teppich nicht so makellos weiß. Vielleicht in der Badewanne. Andererseits könnte es dort Streifen geben, oder das Wasser könnte überlaufen. Das würde so ein reinliches Mädchen nicht zulassen. Und was hatte es mit den Stichmalen auf sich? Bei ihren Sachen hatte ich keine einzige Spritze oder eine Tüte mit Pulver gefunden.


    »Warum hast du das getan, Chalice?«, fragte ich laut und spielte mit der dünnen Kette um meinen Hals.


    Sosehr dieses widersprüchliche, auf Pink versessene Mädchen mein Verständnis verdient hätte – heute durfte ich keine Zeit verlieren. Ihr Körper war zwar nicht ideal, wenn auch immerhin am Leben und gesund (sogar unnatürlich gesund). Aber ich besaß ihn nur leihweise und für eine kurze Frist. Das war gleich der zweite Punkt auf der Liste der Dinge, die ich so schnell wie möglich herausfinden musste: Wie viel Zeit hatte ich noch?


    Ich erhob mich und ging hinüber in die Küche. Auf dem Tresen stand ein Korb mit Post. Ich durchsuchte sie, fand aber nur Rechnungen und amtliche Schreiben, allesamt an Chalice Frost adressiert. Ganz unten im Stapel waren drei Briefe, die für einen Alexander Forrester in dieser Wohnung bestimmt waren. Da erinnerte ich mich, dass das Nachbarmädchen den Namen des Mitbewohners genannt hatte, und warf einen Blick auf das gerahmte Foto. Doch, er sah irgendwie ziemlich nach einem Alex aus.


    Dafür ist jetzt keine Zeit, Evy. Schnapp dir das Geld und hau ab.


    Der beste Ort, um nach verstecktem Geld zu suchen, schien mir unter der Spüle zu sein. Es roch stark nach Spezialreiniger. Ich schob einen Eimer und einen Schwamm beiseite, die beide noch feucht waren. Hinten im Schränkchen befanden sich noch weitere Flaschen und leere Kaffeedosen, Reinigungsmittel und ein Karton mit Stahlwolle. Alles nicht sonderlich brauchbar.


    In dem Moment vernahm ich ein klapperndes Geräusch an der Wohnungstür. Ich erstarrte, den Kopf noch immer unter der Spüle, und mein Herz hämmerte. Als sich die Tür öffnete, hörte ich eine männliche Stimme.


    »Ich bin dir dankbar für deinen Anruf, Teresa, wirklich«, sagte der Mann. »Ich – bleib dran, da ruft gerade jemand auf der anderen Leitung an.« Etwas piepte. »Hallo?«


    Die Tür ging zu. So langsam wie möglich zog ich mich zurück und achtete darauf, nichts umzustoßen und mich dadurch zu verraten.


    »Ja, ich bin Alex Forrester«, fuhr er fort. »Ja, ich habe sie – was?« Schlüssel fielen rasselnd auf den Boden. »Wie bitte? Sie ist am Leben?«


    Dem erschütterten Klang seiner Stimme nach stand er in der Mitte des Wohnzimmers. Ich kroch bis zum Ende des Tresens und spähte um die Ecke, konnte ihn aber nicht entdecken.


    »Wie ist das möglich? Wir haben sie doch beide …« Er schnappte nach Luft. »Wenn ich sie sehe, rufe ich Sie an. Ich … ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Vielen Dank.«


    Ein Schnappen – wahrscheinlich hatte er sein Handy zugeklappt. Dann erfüllte vollkommene Stille den Raum, die nur alle paar Augenblicke von einem tiefen Atemzug unterbrochen wurde. Im Stillen flehte ich ihn an, abzuhauen, nach der schockierenden Nachricht schreiend aus der Wohnung zu rennen, damit ich unbemerkt entkommen konnte. Aber ich hörte Schritte auf dem Teppich, die plötzlich abbrachen.


    »Was zum Teufel …?«, stieß er laut hervor.


    Die Tür zum Schlafzimmer. Ich hatte sie offen gelassen. Mist. Jetzt konnte ich es genauso gut hinter mich bringen.


    Ich stand auf und trat hinter dem Tresen hervor. Der breitschultrige Mann in engen Jeans und einem schwarzen Polohemd hatte mir den Rücken zugewandt. Mit hängenden Schultern, aber geballten Fäusten starrte er in Chalices Schlafzimmer.


    »Alex?«, sagte ich.


    Mit einem gellenden Schrei drehte er sich so hastig um, dass er über seine eigenen Füße stolperte. Er taumelte, schlug gegen die Wand, fing sich jedoch wieder. Und stierte mich an. Der Blick war wild, die Wangen gerötet, aber dies war ganz eindeutig der Typ von den Fotos.


    »Chal?«, fragte er. Die Wangen blieben rot, aber der Rest seines Gesichts wurde erschreckend blass.


    »Durchatmen!«, forderte ich ihn auf. »Flipp jetzt bloß nicht aus. Das habe ich heute nämlich schon oft genug erlebt.«


    Brav folgte er meinen Anweisungen und holte tief Luft. Er stieß sich von der Wand ab und richtete sich auf, kam aber nicht näher. So weit, so gut. Um jedes Detail zu erfassen, ließ er seinen Blick über meinen ganzen Körper schweifen. Er musste seinen verwirrten Geist davon überzeugen, dass er keine Gespenster sah.


    »Bist du es wirklich?«, fragte er.


    Nein. »Ich bin es.«


    »Aber wie?«


    »Keine Ahnung.« Das war nur zum Teil wahr. Eigentlich wollte ich ihn nicht anlügen, denn er schien ein echt lieber Kerl zu sein. »Ehrlich gesagt erinnere ich mich kaum an die letzten paar Tage. Das ist alles wie ausgelöscht.«


    Er blinzelte aufgeregt. »Du kannst dich nicht an gestern erinnern?«


    Ich schüttelte den Kopf, und er machte einen Schritt auf mich zu. Doch als ich zurückwich, blieb er stehen. Schmerz stand in seinen Augen.


    »Ich muss gehen«, erklärte ich.


    Seine Hand zuckte. »Aber wohin?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    Seine Verwirrung und sein Schmerz begannen mir zu gefallen. Er schien zerbrechlich zu sein, ängstlich. Großartig. Er gehörte zur sensiblen Sorte.


    »Vertraust du mir, Alex?«, fragte ich und kam ihm einen Schritt näher.


    »Bei meinem Leben, Chal.«


    »Dann vertrau mir bitte.« Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu, und er zog sich nicht zurück. »Ich muss fort und ein paar Sachen herausfinden. Ich erklär dir alles später, okay?«


    »Kommst du zurück?«


    Als wir nur noch eine Armeslänge voneinander entfernt waren, hielt ich an. Ich konnte sein Aftershave riechen und sah, dass er sich beim Rasieren an der Kehle geschnitten hatte. Er war ein paar Zentimeter größer als ich. Seine muskulösen Arme wirkten wie dafür gemacht, mich an sich zu ziehen und für immer in seiner sicheren Umarmung zu halten. Das passierte mir in meinem Jobumfeld selten genug.


    »Alle meine Sachen sind schließlich hier, oder?«, stellte ich fest. »Wo sollte ich denn sonst hin?«


    »Aber du gehst.«


    Ich spürte etwas Herausforderndes in seinen Worten, aber da ich ihn nicht kannte, konnte ich sie nicht richtig einordnen. »Ja, aber ich komme zurück.« Vielleicht. »Das klingt jetzt wahrscheinlich komisch, aber ich frage trotzdem: Wer hält mich sonst noch für tot?«


    Seine Lippen kräuselten sich. »Die Polizisten und Sanitäter, die ich gerufen habe.«


    Mir wurde flau im Magen. Also hatte er sie mit geöffneter Pulsader gefunden und den Notarzt gerufen. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht damit verbracht, das Bad zu schrubben, um jeden Blutstropfen aus der Wohnung und gleichzeitig aus der Erinnerung zu verbannen.


    »Natürlich alle im Leichenschauhaus«, fuhr er fort. »Jenny hat heute Morgen angerufen, weil du nicht zur Arbeit gekommen bist, aber ich hab nicht abgenommen. Ich habe …« Er atmete ein, hielt die Luft an und stieß sie hörbar durch die Nase aus. »Sonst habe ich noch niemandem Bescheid gegeben. Was für ein Glück, was?«


    »Ja, was für ein Glück.«


    »Erinnerst du dich wirklich nicht an …?«


    »Nein.« Abwehrend hob ich eine Hand. Mir brannten zwanzig Fragen auf den Lippen, aber Chalice war nicht das Wichtigste auf meiner Agenda. »Wirklich nicht. Später, in Ordnung?«


    »In Ordnung.« Er streckte die Hand aus. Ich zuckte zusammen, und als seine Finger schon fast mein Gesicht berührten, hielt er inne. Ich zwang mich, locker zu bleiben und ihm diese Kleinigkeit zu gönnen. Unheimlich sacht und liebevoll strich er mit der Fingerspitze über meine Wange und zeichnete eine Linie hinab bis zum Kinn. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du es bist.«


    Unwillkürlich ergriff ich seine Hand, die mich streichelte, und drückte sie. Er hielt sich daran fest wie an einem Rettungsring, und in seinen Augen konnte ich einen feuchten Schimmer erkennen.


    »Ich bin noch nie so froh darüber gewesen, dass ich mich geirrt habe«, sagte er. »Als ich dich da so gesehen habe, die Wanne voller Blut, da wäre ich fast gestorben. Du bist meine beste Freundin, Chalice. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


    Es brach mir fast das Herz. Einen kurzen Augenblick der Verblendung lang überlegte ich, ob ich nicht einfach mit der Wahrheit herausrücken sollte. Aber damit würde ich mir keinen Gefallen tun, denn früher oder später würde er erneut um seine Freundin trauern. Heute genoss er immerhin den Luxus, dass ich ihm etwas vormachte. Manchmal war es besser, die Augen vor der Realität zu verschließen.


    »Ich auch nicht.« Ich zwang mich zu der Lüge. »Nur … sag niemandem, dass du mich gesehen hast.«


    »Na schön.«


    Ich ließ seine Hand los. Schweigend, aber aufmerksam beobachtete er mich dabei, wie ich ein Paar Laufschuhe zuschnürte. Statt auf ihn hielt ich den Blick nach vorn gerichtet und tat so, als würde ich hier genauso hergehören wie er. Und er fiel auf jedes Detail meiner Maskerade herein.


    Noch immer brauchte ich dringend ein Handy und etwas mehr Geld. Während ich zur Wohnungstür ging, sah Alex mir von seinem Platz im Schlafzimmer zu. Mit der Hand am Türknauf blieb ich stehen und schaute zu ihm zurück. Er lächelte. Ich lächelte zurück und huschte hinaus auf den Korridor.
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    Nachdem ich den Black River überquert hatte, landete ich wieder im Ostteil der Stadt und verlor endlich das Gefühl, mich am falschen Ort zu befinden. Seit ich in der Leichenhalle aufgewacht war, hatte mich dieser Eindruck verfolgt. Stattdessen entdeckte ich etwas Neues, etwas kaum Wahrnehmbares. Die Luft um mich schien mit Leben und Energie aufgeladen zu sein, so als würde gleich ein Blitz einschlagen. Möglich, dass dies eine Nebenwirkung der Wiederauferstehung war, aber das bezweifelte ich. Es hatte erst eingesetzt, als ich den Fluss überquert hatte. Als ich mitten in der Stadt angekommen war, in der Gegend, die man Mercy’s Lot nennt. Hier ist mein Zuhause gewesen, bei den Hoffnungslosen und Verdammten. Hier leben zornige Menschenseelen ohne Rechte Seite an Seite mit Kreaturen, die sie nicht begreifen können und deren Existenz sie nicht wahrhaben wollen.


    Der Hauptgrund für den krassen Gegensatz zwischen Verfall und Wohlstand in dieser Stadt ist nicht die Arbeitslosigkeit oder die Unfähigkeit der Polizei, etwas gegen die gewalttätigen Straßenbanden auszurichten. Der Grund sind die Dregs: Geschöpfe des Alptraums und der Legende, die mitten unter uns ihr Dasein fristen. Manche sind den Menschen wohlgesinnt – die Gargoyles, die Feen und die meisten Gestaltwandler sind lose Verbündete. Andere Völker wie die Gremlins und die Trolle kümmern sich einfach nicht um die Menschen. Sie lassen uns in Ruhe, und wir lassen sie in Ruhe.


    Aber Vampire, Kobolde und einige Werwesen trachten danach, uns auszulöschen. Und an dem Punkt kommen Leute wie ich ins Spiel: Dreg-Jäger. Wir werden jung angeworben und müssen hart trainieren, denn wir schützen unschuldige Menschen vor den brutalen Dregs. Unser Motto ist simpel: Wer gegen die Regeln verstößt, stirbt.


    Spaß macht bei dem Job vor allem, sich zu überlegen, wie sie sterben.


    Ich nahm die Fußgängerbrücke an der Wharton Street, überquerte das Netz der sich kreuzenden Bahnlinien. Der vertraute schwere Geruch von Metall und Kohlenfeuer kitzelte mich in der Nase und hieß mich willkommen. In der Ferne pfiff ein Zug. Ich blieb stehen und sah auf die Gleise hinunter, auf die Lagerhallen zu beiden Seiten der sandigen Piste und auf die Reihen ausrangierter Güterwagen.


    Dort unten hatte ich während der Ausbildung meinen ersten Gegner erledigt. In den drei Monaten im Trainingslager hatte man mir nicht beigebracht, im Team zu arbeiten. Stattdessen hatte ich gelernt, mich zu verteidigen, blitzschnell zu reagieren und zu töten. Teamarbeit lernst du entweder in der Praxis, oder du gehst bald drauf.


    Zwei Tage nachdem ich Wyatts Kommando unterstellt worden war und ein Zimmer in einer schäbigen Wohnung über einem winzigen Juwelierladen bezogen hatte, ging unsere Triade auf die Jagd. Rein äußerlich waren wir eine skurrile Truppe. Ash Bedford war zwar eine altgediente Jägerin, aber kaum eins sechzig groß. Unter ihrem schwarzen Haar und den mandelförmigen Augen verbarg sich eine unbändige Wildheit, die immer von einem heiteren Lächeln im Zaum gehalten wurde. Selbst wenn sie tötete, verschwand dieses Lächeln nicht. Dagegen maß Jesse Morales stattliche eins neunzig. Er hatte dunkle Haare und braune Augen. Unter seiner Schale aus ätzendem Zynismus steckte allerdings ein weicher Kern, wie aus Zuckerwatte.


    Damals hatte ich dies alles nicht gewusst. Mein erster Eindruck von ihnen war alles andere als prickelnd, aber ich konnte bei ihnen genauso wenig punkten. Ich, das dürre, blonde und blauäugige Gör aus der Südstadt, das überempfindlich war und dessen Herz von so dickem Eis umgeben war, dass jeder Luxusliner daran zerschellt wäre.


    Unser erster Auftrag: Zwei schurkische Halbvampire waren auf einem Ball aufgetaucht. Wir sollten sie töten, bevor sie ihre Tanzpartnerinnen in einen Mitternachtssnack verwandelten.


    Ich hatte meinen neuen Mitstreitern nicht viel zugetraut und Ashs Plan einfach ignoriert. Mit blitzenden Klingen war ich kurzerhand auf die Vampire losgestürmt. Wie hätte ich ahnen können, dass mir eines ihrer arglosen Opfer eins mit der Strasshandtasche überziehen würde? Mädels im Teenageralter beschützen ihre Freunde offenbar, ganz gleich, ob sie Vampire sind oder nicht.


    Jesse hatte mich rechtzeitig zu sich herangezogen, bevor mir Halbvamp Nummer eins seine halblangen Fangzähne in den Ellbogen graben konnte. Das hätte für mich ein weit schlimmeres Schicksal bedeutet, als zu sterben.


    Für Auszubildende sind Halbvamps leichte Beute, denn sie sind oft jung, immer dumm und manchmal als Folge der Infizierung völlig geistesgestört. Allerdings ist es ein großes Tabu, Halbvampire zu erzeugen, und sowohl die Vampirfamilien als auch die Jäger haben es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu dezimieren. Vampire verachten das Vermischen der Arten fast noch mehr als Menschen. Das verdirbt sozusagen die Blutlinien, und in diesem Punkt stimme ich ihnen sogar zu.


    Fast vier Jahre lang waren Jesse, Ash und ich die meistgefürchtete Jägertriade der Stadt gewesen. Wir hatten mehr als doppelt so viele Gegner erledigt wie das zweitbeste Team. Bei den Dregs kannte man unsere Gesichter, wir waren berüchtigt, und zum ersten Mal hatte ich eine Familie. Die erste Familie, in der ich akzeptiert wurde.


    Meine Mutter hatte nie Notiz von mir genommen. Zunächst hatte sie ihre Liebhaber, die nacheinander bei uns gewohnt hatten, später dann ihre Heroinabhängigkeit mir vorgezogen. Ich war auf mich selbst gestellt gewesen, bis ich das reife Alter von zehneinhalb Jahren erreicht hatte. Sieben Monate nachdem mein Stiefvater abgehauen war, hatte sie einen neuen Namen bekommen: »Unidentifizierte Leiche Nummer 12«. Als man sie gefunden hatte, war sie bereits eine Woche tot gewesen. Daraufhin war der Staat mein Vormund geworden, aber seine Spielregeln hatten mir gar nicht gepasst. Sieben Jahre lang war die Verbitterung meine beste Freundin gewesen. Bis zu dem Zeitpunkt, als mich die Triaden entdeckt hatten.


    Ash hatte mir gezeigt, wie man Wimperntusche auftrug. Jesse hatte mich das Pfeifen gelehrt. Trotz alledem schaute ich zu, wie Ash die Kehle aufgeschlitzt wurde, und schoss Jesse anschließend in den Rücken. Nichts macht deine Freunde schneller zu Feinden, als wenn man dich des Verrats und des Mordes an deinen Teamkollegen bezichtigt.


    Selbst wenn dies gar nicht stimmt.


    Im Körper von Chalice durch die Stadt zu spazieren hatte einen Vorteil: Ich blieb unerkannt. Solange sowohl die Dregs als auch die Jäger davon ausgingen, dass Evangeline Stone tot war, konnte ich sie jederzeit überraschen.


    Es sei denn, es stellte sich heraus, dass Chalice ein Trampel war und ich in ihrem Körper nicht tun konnte, was ich wollte.


    Am anderen Ende der Brücke überfiel mich ein heftiges Zittern. Ich klammerte mich an das Geländer und glaubte, dass ich angegriffen würde, aber es war weit und breit niemand zu entdecken. Der Verkehr rollte an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Ich hielt nach Schatten, seltsamen Gestalten, spähenden Augenpaaren oder irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau. Nichts zu sehen.


    »Du leidest unter Verfolgungswahn, Evy«, sagte ich mir und ging weiter.


    Vier Häuserblocks vom Güterbahnhof entfernt fiel das Gelände ab. Östlich vom Fluss erstreckte sich die Stadt über Dutzende von Hügeln und Senken. Manche Straßen folgten den natürlichen Gegebenheiten am Boden. Andere kreuzten sich auf hohen Brücken über der Stadt und bildeten ein wahres Labyrinth aus Über- und Unterführungen.


    Autos und Lastwagen fuhren an mir vorbei, und ein- oder zweimal erntete ich ein Hupen. Doch ich ging lieber nicht darauf ein: Ich wollte nicht mitten in einer Prügelei feststellen müssen, dass Chalice womöglich einen empfindlichen Kiefer wie aus Glas hatte.


    Auf meiner Wanderung gelangte ich in ein Wohngebiet im Norden von Mercy’s Lot. Dort gab es etliche Häuser mit Apartments, die wochenweise vermietet wurden, und billige Hotels, die mit Stundenpreisen warben. Viele Gebäude türmten sich zehn oder mehr Stockwerke hoch in den Himmel. Da sie ohnehin schon auf Hügeln erbaut worden waren, schienen sie sich über die ganze Stadt zu erheben. In der Ferne, etwa einen Block weiter im Westen, tat sich eine Lücke auf. Als ich die Straße weiter hinaufging, wurde die Lücke immer auffälliger – wie ein fehlender Zahn in einem ansonsten perfekten Gebiss.


    Das Grundstück war mit gelbem Band eingezäunt. Den Gehweg, der parallel zu dem Trümmerfeld verlief, säumten Sägeböcke, die als Absperrschranken dienten und wie eine ausgedünnte Kette von Wachtposten wirkten. Anscheinend wollte niemand die Planierarbeiten bezahlen: Von dem Wohnkomplex Sunset Terrace, der einst hier gestanden hatte, waren nur noch ein Haufen verbranntes Holz und Berge von Steinen und Metall übrig geblieben.


    Auf der anderen Straßenseite blieb ich stehen. Meine Hände zitterten, und eine Woge der Trauer überwältigte mich. Viele der Werwesen lebten unter einem Dach, um sich gegenseitig Trost und Sicherheit zu spenden. Im Sunset Terrace hatten die Kauzlinge gelebt, ein Volk gutmütiger Gestaltwandler, die das Aussehen von in Eulen, Falken, Adlern oder anderen Raubvögeln annehmen konnten. Ihre Gemeinschaft war prächtig gediehen, denn sie waren lieber neutral geblieben, als Feindseligkeiten zu pflegen. Mit ihrem Gerechtigkeitssinn und ihrer Fähigkeit, stets einen klaren Kopf zu bewahren, waren sie oft als Vermittler bei Streitigkeiten zwischen Werwesen herangezogen worden.


    Und nur wegen mir waren sie jetzt fort. Ich hatte keine Ahnung, ob einer von ihnen den Angriff der Triade überlebt hatte.


    Immer noch hallten ihre Schreie in meinen Ohren. Immer noch spürte ich die Hitze der Flammen im Gesicht, hatte ich den Geruch von verbranntem Holz und Fleisch in der Nase, hörte ich Danikas Stimme, die mir sagte, dass ich wegrennen solle. Mehr als zweihundert Tote: der Preis, den sie dafür zahlen mussten, dass sie einer gejagten Jägerin Unterschlupf gewährt hatten. Die wegen eines Verbrechens gejagt wurde, das sie nicht begangen hatte.


    Ich hatte es damals nicht verstanden und verstand es auch jetzt nicht. Man hatte uns auf das Territorium der Halbvamps gelockt und angegriffen. Warum hatten sie sich, wenige Minuten nachdem ich ihnen von dem Hinterhalt berichtet hatte, auf mich gestürzt? Warum hatte ich den Kugeln der anderen Jäger ausweichen müssen, anstatt mit ihnen zusammen herauszufinden, wer uns diese Falle gestellt hatte?


    Falls ich darauf je eine Antwort gekannt hatte, war sie jetzt in meinem chaotischen Gedächtnis verloren, das ungefähr so löchrig war wie ein Schweizer Käse. Ich wusste nur noch, dass ich den Schutz der Kauzlinge aufgesucht hatte, dass mich die Triaden aufgespürt hatten und dass ich feige abgehauen war, während zweihundert gute Seelen um meinetwillen verbrannt waren. Diese feindselige und unangemessene Reak tion der Jäger verstand ich nicht. Und ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie ihr Verhalten vor sich selbst rechtfertigen konnten.


    »Und jetzt?«, fragte ich die Trümmer. Doch die einzige Antwort war ein weit entferntes Hupen.


    Hinter mir fiel eine Tür ins Schloss. Ich machte einen Satz und wirbelte mit erstaunlicher Eleganz auf einem Fuß herum. Eine Frau in einem kurzen Rock, die sich das Make-up mit einer Schaufel aufgetragen zu haben schien, verließ das Haus hinter mir und stöckelte auf hohen Absätzen den Gehweg entlang. Sie beachtete mich nicht, aber selbst aus einiger Entfernung spürte ich, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Und zwar war es ihr Gang: Sie hielt sich eine Spur zu aufrecht, bewegte sich beinahe staksend – so wie eine Koboldfrau, die als Mensch durchgehen will.


    Wenn überhaupt, dann schaffen das höchstens Koboldweibchen. Von Natur aus besitzen Kobolde gekrümmte Wirbelsäulen, weshalb sie sich immer nach vorn gebeugt bewegen. Einigen der Weibchen gelingt es, ihre Wirbelsäule gerade zu halten und eine aufrechte Haltung einzunehmen. Dann kaschieren sie die roten Augen mit Kontaktlinsen, färben das weiße Haar und feilen die spitzen Zähne glatt. Männchen bringen das nicht fertig, denn ihre Buckel sind ausgeprägter. Außerdem ist ihre Haut sehr fettig, sie besitzen spitze Ohren und werden selten größer als eineinhalb Meter, selbst wenn sie sich aufrichten.


    An einem gewöhnlichen Tag hätte ich mich im Schatten verborgen. Ich wäre Madame Kobold hinterhergeschlichen, um herauszufinden, weshalb sie am helllichten Tage und wie eine Nutte gekleidet durch die Stadt spazierte. Doch dieser Tag war eher ungewöhnlich, und wer weiß, vielleicht war sie es nur nicht gewohnt, in Stöckelschuhen zu gehen.


    Sie verschwand hinter der nächsten Biegung, an der eine altmodische Telefonzelle stand. Wyatts Nummer zu wählen hätte mir eigentlich so leichtfallen sollen wie das Atmen. Aber selbst wenn ich mich an die Zahlen erinnerte – wie würde er reagieren? Wann hatte ich zuletzt mit ihm gesprochen? Was hatte er mir da gesagt? In den vergangenen vier Jahren war er die treibende Kraft in meinem Leben gewesen. Stets hatte er mich mit vollem Eifer unterstützt und mich gleichzeitig auch äußerst scharf kritisiert. Und trotzdem hatte er damit immer sein Ziel erreicht. Er allein hatte unsere Triade am Laufen gehalten.


    Doch mittlerweile war dieses Team zerstört, und nichts war wie früher. Ich hatte niemanden mehr, an den ich mich wenden konnte – abgesehen von Chalices Mitbewohner, der mich vermutlich einweisen lassen würde, wenn ich ihm die Wahrheit erzählte.


    Irgendwann ging ich auf die Telefonzelle zu, blieb aber auf halbem Wege stehen. Mich den Behörden auszuliefern hieß aufzugeben. Und das hätte bedeutet, dass die Kauzlinge umsonst gestorben waren – nein, nicht gestorben, sie waren abgeschlachtet worden.


    Nein. Schließlich waren sie für etwas gestorben: für mich. Nie würde ich die Schuld begleichen können, in der ich stand.


    Der Wind drehte sich und trieb den beißenden Gestank von verbranntem Holz und abgestandenem Wasser in meine Richtung. Ich musste niesen, biss mir dabei auf die Zunge, und Tränen stiegen mir in die Augen.


    Eine Welle unermesslicher Einsamkeit – ein Gefühl, das mir lange fremd gewesen war – brach über mich herein und drohte, mich unter sich zu begraben. Ich war hilflos, verlassen und zum ersten Mal in meinem Leben vollkommen allein. Die Welt färbte sich grau vor meinen Augen, ich sah sie verschwommen und dennoch grell. Ich bemühte mich, bei Bewusstsein zu bleiben, bis sich das Schwindelgefühl wieder verflüchtigt hätte. Auf der Straße in Ohnmacht zu fallen war kein Punkt auf meiner To-do-Liste. Stattdessen stand dort, dass ich Antworten finden musste.


    Mir wurde erst bewusst, dass ich die Telefonzelle betreten hatte, als ich den Hörer ergriff und das schmierige Plastik in meiner Hand spürte. Ich hob den Hörer an, legte aber gleich wieder auf. Waren diese Antworten es wert, höchstwahrscheinlich hingerichtet zu werden? Bei der Polizei würden sie mich schlicht als neutralisiert in den Akten führen.


    Normalerweise dürfen die Triaden unabhängig von der Polizei über sich selbst bestimmen. Sie müssen sich nur gegenüber ihrem Handler verantworten. Der wiederum untersteht den Hohen Tieren an der Spitze der Behörden: In den Reihen der städtischen Polizei arbeiten drei Schlüsselfiguren. Aber die Handlungsfreiheit der Jäger gilt natürlich nur so lange, bis jemand richtig, richtig Scheiße baut.


    Das Telefon klingelte. Ich stieß einen Schrei aus, sprang zurück und prallte dabei mit dem Ellbogen gegen die Tür kante. Der Schmerz fuhr mir wie Nadelstiche durch den Arm und betäubte die Nerven. Verdammter Musikantenknochen.


    Ein zweites Klingeln, laut und schrill.


    In der Tür der Zelle stehend, drehte ich mich einmal ganz um und musterte die umliegenden Häuser. Niemand kam herbeigelaufen, um den Anruf entgegenzunehmen. Die Straße war still und menschenleer.


    Das dritte hartnäckige Klingeln.


    Meine Finger umschlossen den Hörer.


    Es klingelte zum vierten Mal.


    Ich nahm ab und machte damit dem lästigen Geräusch ein Ende. Vorsichtig hielt ich mir den Hörer ans Ohr. Ich hatte eine Verbindung, hörte aber niemanden. Nicht einmal ein schweres Atmen. Sekunden verstrichen in anhaltender Stille.


    Frustriert wischte ich meine Bedenken beiseite und sagte: »Hallo?« Stille. Ohne mir Hoffnungen auf Erfolg zu machen, ging ich das Risiko ein. »Wyatt?«


    Klick.


    Scheiße.


    Ich ließ den Hörer fallen und ging rückwärts aus der Zelle. Mit dem Fuß trat ich auf etwas Hartes. Ein Arm schlang sich warm um meinen Bauch, während mir jemand den Mund zuhielt. Panik ergriff mich wie ein Schwall Eiswasser. Mit einer Hand fasste ich nach dem Feind, den ich nicht sehen konnte. Jahrelange Erfahrung hatte mich gelehrt, dass Schreien nichts brachte, aber Chalices Körper wollte davon nichts wissen.


    Trotz des (wie ich hoffte) menschlichen Knebels kreischte ich los und versuchte, meinem Widersacher in den Handballen zu beißen, was mir jedoch nicht gelang. Dann trat ich mit meinen Turnschuhen zu – wie sehr ich mich nach meinen schweren Kampfstiefeln sehnte! Mein Gegner grunzte, lockerte den geisterhaften Griff aber nicht.


    Es war helllichter Tag. Er überfiel mich am helllichten Tag.


    Ich zwängte den linken Fuß hinter seinen, verlagerte das Gewicht nach hinten und zerrte an ihm. Wir stürzten beide zu Boden. Als er auf dem Gehweg aufkam, rammte ich ihm den Ellbogen in die Rippen. Das schmerzvolle Stöhnen, das ich ihm damit entlockte, war Musik in meinen Ohren. Ich versetzte ihm einen weiteren Stoß, und sein Griff lockerte sich.


    »Hör auf. Ich tu dir nichts.«


    Ich erstarrte, und meine Kampflust verflüchtigte sich. An ihre Stelle trat Erstaunen und Verwunderung über das Schönste, was ich je gehört hatte. Ich rollte zur Seite, ging in die Hocke und sah …


    Leere Luft. Den Bürgersteig. Und noch mehr Bürgersteig.


    »Wyatt?«, fragte ich. Hatte ich mir das alles nur eingebildet, um mich für die Aufnahmeprüfung in die Klapsmühle vorzubereiten?


    Etwas Warmes streifte meine Hand. Ich zuckte zurück.


    »Evy?«, erklang Wyatts körperlose Stimme. Der Richtung seiner Stimme nach zu urteilen, musste er direkt vor mir sein.


    Wo immer er war: Plötzlich stieß er eine Warnung aus. »Hinter dir!«


    Ich spürte einen Luftzug in meinem Rücken und warf mich flach auf den Boden. Etwas segelte über meinen Kopf hinweg, prallte mit einem dumpfen Aufschrei von einer Person ab, die gar nicht da war, und schlitterte auf seinem schuppigen Hinterteil über den Gehweg, bis es gegen eine Mülltonne krachte.


    Es war eine dumme Idee von dem jungen Kobold, mich allein anzugreifen. Er rappelte sich auf. In seiner buckligen Haltung war er zwar gerade mal eins dreißig groß, aber das war für einen Kobold schon stattlich. Unter den buschigen schwarzen Augenbrauen leuchteten seine Augen rubinrot. Er knurrte mich an, wobei er die gezackten Zähne bleckte.


    Ich spürte, wie die Galle mir bis in die Kehle hochstieg. Es war eine vollkommen unerwartete und unerklärliche Reaktion: ein plötzlicher und durchdringender Ekel beim Anblick dieses aggressiven Koboldmännchens, das seine Scham lediglich mit einem Lederlappen bedeckte.


    Kobolde griffen weder im Freien an noch bei Tag.


    Hinter mir gab es einen erneuten Luftwirbel. Ich schnellte herum, da ich mit einer weiteren Attacke rechnete. Diese Vermutung erwies sich auch als korrekt. Allerdings lagen die zwei Kobolde, die ihren Freund unterstützen wollten, bereits der Länge nach auf dem Gehsteig. Als wären sie mit dem Kopf voran gegen eine unsichtbare Mauer gerannt.


    Wieder drehte ich mich herum – zu spät diesmal. Eine Dolchklinge fuhr mir direkt über der Achsel in die linke Schulter, und Schmerzen rasten durch meine Brust. Ich wandte mich andersherum und gab dem Kobold mit dem Ellbogen eins auf die spitze Nase. Sein Kopf kippte nach hinten, und purpurrotes Blut spritzte aus seinen Nasenlöchern. Ich vollendete meine Drehung und versetzte ihm mit dem Fuß einen Tritt gegen die Schläfe. Er überschlug sich und landete auf der Straße.


    Chalices untrainierte Beine hätten sich zwar fast verheddert. Trotzdem gelang es mir, aufrecht stehen zu bleiben, auch wenn die inneren Oberschenkelmuskeln gegen die akrobatischen Verrenkungen protestierten. Ich ergriff das schmale Heft der Koboldklinge und zog daran. Sie ließ sich leicht und nur mit geringen zusätzlichen Schmerzen herausziehen. Ich stürzte mich auf den Kobold, den ich umgehauen hatte, und war drauf und dran, ihn von Kopf bis Fuß aufzuschlitzen.


    Da schrie Wyatt auf – ich kannte diesen schmerzerfüllten Laut nur zu gut. Sofort hatte ich meinen Angreifer vergessen und wandte mich den anderen Kobolden zu. Die beiden schwebten in der Luft, als wären sie an etwas Unsichtbarem aufgehängt. An etwas, das aus der Stelle blutete, an der ein Dolch in der Höhe von einem Meter im Nichts zu stecken schien. Der Kopf des kleineren Kobolds wurde von einem unsichtbaren Schlag zurückgeschleudert. Ein weiterer Hieb erfolgte, das Wesen landete auf dem Asphalt und lief davon.


    Der verbliebene Kobold schnappte um sich ins Leere und zeigte dabei seine spitzen Zähne. Plötzlich wurde die blutverschmierte Klinge des Dolches sichtbar. Wie von selbst bewegte sich die Waffe und verschwand bis zum Heft in der Kehle des gefangenen Kobolds. Das Blut spritzte und färbte vorher unsichtbare Beine, die denen eines Menschen glichen, purpurrot. Die leblose Hülle des Kobolds wurde auf die Straße geworfen.


    Ich sah, wie blutgetränkte Schuhe sich mir näherten, und wich zurück. Rotes Menschenblut rann weiterhin aus dem Nichts, ließ jedoch allmählich die Umrisse eines Mannes erkennen.


    Das war unmöglich. Sicher, er war ein Begabter, aber sein Talent bestand darin, unbelebte Dinge zu sich zu rufen. Seit wann konnte Wyatt sich unsichtbar machen?


    Der fliehende Kobold war schon fast an der nächsten Kreuzung angekommen. Ich trat auf die leere Straße hinaus, konzentrierte mich mit aller Macht, zielte und warf das Messer. Es flog geradeaus, verlor aber im letzten Moment an Höhe und traf den Kobold nicht in den Rücken, sondern ins Bein. Er stolperte und fiel vornüber auf die Straße. In rasender Fahrt näherte sich ein Lastwagen, der den Kobold schließlich zerquetschte. Mit quietschenden Reifen bog der Truck um die Ecke und verschwand.


    Aus der Ferne sah der groteske Leichnam wie ein toter Hund aus: schwarz, rosa und überhaupt nicht menschlich. Immer noch hörte man den Laster, auch wenn er längst außer Sicht war. Ich hätte mir gewünscht, der Fahrer wäre zurückgekommen, um nachzuschauen, wessen Hund er da erwischt hatte. Aber der Motor heulte auf, und dann war alles still.


    Typisch.


    »Wo ist der Dritte?«, fragte Wyatt.


    Verdammt. Der, der mich gestochen hatte, war abgehauen.


    »Wir müssen weg von der Straße«, sagte er. »Sofort.«


    Dem wollte ich nicht widersprechen. Während ich dem blutverschmierten, scheinbar schwebenden Körper zum nächsten Wohnhaus folgte, versuchte ich das, was ich sah, mit meinen anderen Sinnen in Einklang zu bringen. Ich roch sowohl Menschen- als auch Koboldblut und etwas anderes, das mir so vertraut war – ein kräftiges Aftershave, das nach Moschus und Zimt duftete und nur von Wyatt getragen wurde. Auch wenn ich es nicht zugegeben hätte, machte mir seine anhaltende Unsichtbarkeit Angst. Nicht nur ich hatte mich verändert.


    Er führte mich durch einen schmalen, muffigen Hausflur zu einer Tür mit einem Waschmaschinensymbol. Ich folgte ihm in ein feuchtes Treppenhaus. Wir stiegen hinab in eine graue, klamme Welt aus Zementböden und Betonwänden. Mir kroch ein Schauer über den Rücken. Am Fuß der Treppe öffnete sich ein Raum. An der einen Wand waren vier Waschmaschinen aufgereiht, und gegenüber standen ebenso viele Trockner. Ein langer Holztisch teilte den Raum. Es gab weder Fenster noch Stühle.


    »Bist du es wirklich?«, hörte ich seine körperlose Stimme fragen.


    Ich nickte in Richtung der Blutflecken. »Ich bin’s, und wenn du wirklich du bist, dann hätte ich gern ein paar Antworten. Und ein Gesicht, mit dem ich mich unterhalten kann.«


    »Klar, tut mir leid.«


    Die Luft um ihn herum flirrte und flimmerte wie die Hitze über einer Wüstenstraße. Dann wurde ein Körper sichtbar, verschwand und kam in aller Klarheit wieder zum Vorschein. Er hatte eine Hand gegen die Wunde gedrückt, in der anderen hielt er ein leuchtendes, gelbes Juwel. Er musste sich dringend rasieren. Die Stoppeln auf Kinn und Wangen waren genauso schwarz wie das kurze Haar und die eindringlichen Augen mit den langen Wimpern. Seine Hosenbeine waren getränkt von zweierlei Arten von Blut.


    Schmerz und Überraschung standen in Wyatt Trumans Augen, als er mich mit unverhohlener Neugier musterte und mich dabei anlächelte. Dieses Zeichen seiner Zuneigung war mir so vertraut, dass mich meine Reaktion darauf vollkommen verblüffte. Etwas regte sich in meiner Magengrube, durchströmte mich und setzte sich schließlich tief in meinem Bauch fest. Eine derart plötzliche und unbewusste Reaktion auf seinen bloßen Anblick hatte ich nie zuvor erlebt.


    Wyatt war mein Chef, mein Freund und mein Vertrauter gewesen. Neben Jesse und Ash war er meine eigentliche Familie. Ich ging die wenigen Schritte auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Nacken. Ohne mich um das Blut zu scheren, umarmte ich ihn und drückte ihn fest an mich. Er legte den Arm um meine Hüfte, sein Atem kitzelte an meinem Ohr.


    »Du hast verdammt noch mal keine Ahnung, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen«, sagte ich. »Ich hab geglaubt, ich werd verrückt.«


    »Das tut mir leid, Evy«, flüsterte er. »Das tut mir so leid.«


    »Was denn?«


    Er verkrampfte sich, und ich löste mich aus der Umarmung. Mit zusammengepressten Lippen schaute er mich an, als würden seine schwarzen Augen etwas suchen. Seine Wangen leuchteten rot, und unter seinem forschenden Blick kroch ein nagendes Gefühl des Zweifels durch meinen Bauch.


    »Evy, woran kannst du dich erinnern?«, fragte er.


    Das hörte sich nicht gut an. Ich wich zurück und vergrößerte den Abstand zwischen uns. »Dass die Triaden die Kauzlinge angegriffen und sie niedergemetzelt haben, weil sie mich versteckt gehalten haben. Dass ich dich angerufen habe, weil ich mir nicht mehr zu helfen wusste.« Aber meine Erinnerungen endeten leider immer noch damit, dass ich durch die Stadt gegangen war, um ihn zu treffen.


    »Das war vor einer Woche«, erwiderte er.


    »Ich weiß. Hättest du die Güte, die Lücke zu füllen?«


    Sein Gesicht war vor Verzweiflung verzerrt. Indem ich mir auf die Wange biss und die Hände zu Fäusten ballte, widerstand ich dem unbändigen Drang, ihn erneut zu umarmen. Irgendetwas war mit mir geschehen, irgendetwas ganz, ganz Schlimmes.


    »Wyatt, was ist passiert? Wie bin ich gestorben?«


    Sein Blick fiel auf meine Schulter. »Du bist verletzt.«


    »Es geht mir gut.« Seltsamerweise tat die Stichwunde überhaupt nicht mehr weh, sondern juckte stattdessen. »Wie bin ich gestorben?«


    Er humpelte zu einem der Trockner und öffnete ihn. Zerknitterte Wäsche quoll auf den Boden. Er legte den gelben Edelstein auf dem Trockner ab und durchwühlte den Kleiderberg. Während ich den Stein betrachtete, fragte ich mich, ob darin der Unsichtbarkeitszauber steckte und wie viel Wyatt dafür bezahlt hatte.


    »Wyatt?«


    »Hübsche Kette.«


    Ich spielte mit dem Kreuz an meinem Hals. »Lenk nicht vom Thema ab.«


    Er prüfte den Bund einer Jeanshose, hielt sie wohl für passend und warf sie auf den Tisch. »Ich hätte da sein sollen, als du erwacht bist«, erklärte er und widmete sich wieder einer Suche. »Aber du bist nicht dort zurückgekommen, wo wir dachten. Du bist sogar dann noch verdammt widerspenstig, wenn du tot bist, wusstest du das?«


    Über die vertraute Stichelei musste ich lächeln. Ich hatte seine Befehle immer lieber in Frage gestellt, als sie zu befolgen, und das hatte ihn zur Weißglut gebracht. Das hatte auch meine Kollegen zur Weißglut gebracht, als sie noch gelebt hatten. Und selbst wenn ich nicht recht hatte – es ging um die Freude am Widerspruch.


    »Leg beim nächsten Mal einfach eine bessere Spur aus, und ich versuche, im richtigen Körper aufzuwachen«, sagte ich.


    Er warf ein Baumwollhemd auf die Jeans und stand auf. Vor Schmerz kniff er Augen und Mund zusammen. Mir krampfte sich der Magen zusammen. Ich war so ein Miststück. Er verblutete hier, und ich nervte ihn wegen ein paar Antworten.


    »Zieh dein Hemd aus«, forderte ich ihn auf und kam auf ihn zu.


    Wyatt hob eine Braue.


    Ich verdrehte die Augen. »Lass mich deine Wunde anschauen, du Trottel.«


    Ich langte nach seinem Hemd, aber er ergriff meine Hand. Die Berührung löste ein Prickeln aus, das mir den Arm hinauflief. Ich schaute ihn an und erschrak. In seinen Augen blitzte etwas Gefährliches auf – einen Wimpernschlag später war es wieder verschwunden. In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken.


    »Ich war’s«, sagte er.


    »Was?«


    Er ließ die Schultern hängen. Sein ganzer Körper strahlte großen Schmerz aus. Als er meine Hand losließ, trauerte ich im Stillen der Berührung nach. Aber nur für einen Moment, denn dann sagte er etwas, das alles andere wegwischte.


    »Ich habe dich getötet.«
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    Das ist nicht witzig«, sagte ich, und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


    Wyatt runzelte die Stirn. »Das war kein Witz, Evy. Ich bin schuld an deinem Tod.«


    Der kleine Schreck verflog, und Ärger trat an seine Stelle. Ich hätte ihm eine reinhauen können. »Warum sagst du das nicht gleich? ›Ich bin schuld an deinem Tod‹ und ›Ich habe dich getötet‹ sind zwei Paar Schuhe.«


    »Für mich läuft es auf dasselbe hinaus.«


    »Aber du bist nicht derjenige, der gestorben ist!«


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geohrfeigt. Verunsicherung huschte über sein Gesicht, aber der gequälte Ausdruck wich nicht. Genauso wenig wie die Gewissheit, dass er an meinem Tod irgendwie schuld war – und dass dem so war, wollte ich erst noch genauer ergründen, denn in dem Schweizer Käse, der mein Gedächtnis war, waren einige bedeutende Details verlorengegangen.


    Er drehte mir den Rücken zu und versuchte sich das blutige Hemd auszuziehen. Als er es halb nach oben gezogen hatte, gab es den Blick auf ein Netz kleiner Blutergüsse frei. Wie Graffiti bedeckten die dunkelblauen Flecken, die schmerzhaft aussahen, seinen unteren Rücken. Seine Arme blieben in den klebrigen Ärmeln stecken. Alles verhedderte sich heillos über seinem Kopf, was zum Lachen gewesen wäre, wenn er nicht plötzlich aufgeschrien hätte.


    Knapp unter dem Brustkorb klaffte die Schnittwunde, aus der noch immer Blut hervorquoll. Sie war tief, hatte aber glatte Ränder und war nicht lebensbedrohlich, wie ich zuerst angenommen hatte. Ich drehte ihn um und half ihm, Kopf und Arme aus dem Hemd zu ziehen und sich schließlich ganz von dem ruinierten Stoff zu befreien. Auch über seine Brust und die deutlich sichtbaren Bauchmuskeln zog sich eine Spur von blauen Flecken, die den anderen glichen. Er musste durch eine Art Hölle gegangen sein. Sollte ich erfahren, dass er das nur meinetwegen getan hatte, würde ich ihm ein Auge in passendem Blau verpassen.


    »Vielleicht muss das genäht werden«, sagte ich, als ich das feuchte Hemd auf den Boden warf.


    »Ist nicht schlimm.«


    »Sicher?« Ich stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn eindringlich an. Ich konnte nur hoffen, dass diese Haltung bei Chalice genauso beeindruckend wirken würde wie bei meinem früheren Selbst. »Seit wann spielst du irgendwelche Verletzungen herunter, Wyatt?«


    Sein Mund öffnete und schloss sich mehrere Male hintereinander, bis er aufgab und auf eine Antwort verzichtete. Ich durchwühlte den Berg frischer Wäsche und fand ein einfaches Baumwoll-T-Shirt, von dem ich einen langen Streifen abriss. Den restlichen Stoff faltete ich zu einem provisorischen Verband zusammen. Als ich mich Wyatt wieder zuwandte, hatte er seine blutigen Jeans bereits ausgezogen und streifte sich ein neues Paar über.


    »Den Arm hoch«, wies ich ihn an.


    Er tat wie geheißen, hob den Arm und legte die Hand in den Nacken, so dass ich freien Zugang hatte. Ich drückte den provisorischen Verband auf die Schnittwunde. Er zischte, und ich zuckte zusammen.


    »Willst du jetzt darüber sprechen oder nicht?«, fragte ich. »Deine Hand.«


    Er hielt den Verband fest. »Weißt du, ich habe mir ein Dutzend Mal ausgemalt, wie ich dir alles erklären soll. Aber jetzt ist es … echt schwer.«


    »Mach keine großen Worte.« Ich schlang ihm den Streifen wie eine Schlinge um die Hüfte und über den Verband. Dann verdrehte ich die beiden Enden und knotete sie zusammen.


    Er stöhnte auf. »Wo soll ich beginnen?«


    »Wie wär’s damit, an welchem Tag ich gestorben bin?«, schlug ich vor, während ich einen zweiten Knoten machte, damit der Verband nicht verrutschte.


    »Am siebzehnten Mai.«


    Vor drei Tagen. Vier Tage nachdem meine Erinnerung abgebrochen war. Mit einem Mal bekam ich einen trockenen Mund. »Na schön. Dann lass uns weiter zurückgehen, okay? Warum um alles in der Welt haben die Triaden die Kauzlinge ermordet? Falls du mir das schon gesagt hast, brauche ich dringend eine Erinnerungsstütze.«


    Wyatt nahm das frische Hemd, zog es aber nicht an. Gedankenverloren spielte er mit dem blauen Stoff, während er überlegte. Ich erkannte den nachdenklichen Gesichtsausdruck wieder. Einen neuen Körper zu haben hatte den Vorteil, dass er mit meinen Marotten und Schwächen nicht mehr vertraut war, während ich seine immer noch kannte.


    »Ich weiß ehrlich nicht, warum, Evy, aber es war eine totale Überreaktion«, sagte er. »Offiziell hat es geheißen, dass die Hohen Tiere vom Amt dich um jeden Preis ausschalten wollen. Sie glauben, dass du deine eigenen Triadenkameraden getötet hast. Sie werfen dir den Tod von Ash und Jesse vor.«


    Tja, damit hatten sie zur Hälfte recht.


    »Offenbar hat der Feenrat davon Wind bekommen, dass ein Triadenmitglied zur Verräterin geworden ist – so haben sie sich ausgedrückt«, fuhr er fort. »Als sie von dem Debakel an der Brücke erfahren haben und davon, dass du dabei beteiligt gewesen bist, sind sie eingeschritten.«


    Zum Teufel mit mir und meinem zweifelhaften Ruf.


    Er erzählte weiter. »Wenn der Rat die Hohen Tiere einschaltet und von ihnen verlangt, dass deren geheime Jägereinsatztruppe eine Bedrohung ausschaltet, gehorcht man. Als die Bullen dann herausgefunden haben, wo du dich versteckt hast, haben sie einen Angriffsplan entworfen und den Triaden befohlen, ihn auszuführen.«


    »Ja, daran kann ich mich erinnern.«


    Die Schreie meiner sterbenden Freunde würde ich nie vergessen. Danika, an Menschenjahren gemessen kaum älter als sechzehn, hatte mich zur Flucht gedrängt. Doch ich hätte die Kauzlinge niemals alleine gegen die Triaden kämpfen lassen sollen, und die wiederum hätten den Angriff erst gar nicht durchführen dürfen.


    Ich überging die Frage, wie sie mich überhaupt im Sunset Terrace aufgespürt hatten (denn selbst ich mache Fehler, wenn mich die Trauer packt). Trotzdem: Der Überfall ergab keinen Sinn.


    Der Feenrat verhält sich zur Polizeibehörde wie Parteispender zu Politikern: Die Ratsmitglieder sind stille Teilhaber, die nur gelegentlich direkten Nutzen aus ihren Spenden ziehen, aber nichtsdestotrotz die Fäden in der Hand halten. Auch die Magie halten sie uns wie Spielzeug an einer Schnur vor die Nase und lassen uns zuweilen etwas davon erhaschen. Aber intime Kenntnisse davon teilen sie nicht mit uns. Nicht einmal mit den menschlichen Begabten unter uns, die sich abmühen, ihre eigenen ungewöhnlichen Kräfte zu verstehen und mit ihnen zu leben.


    Die Zahl der gewalttätigen Übergriffe der Dregs auf Menschen war in den letzten sechs Monaten angestiegen. Vermutlich hatten die Hohen Tiere es für eine gute Idee gehalten, ein Zeichen zu setzen und einmal ordentlich auf den Tisch zu hauen. Der ideale Vorwand, um ein Volk fast völlig auszurotten und um den anderen Stämmen damit zu verkünden, dass man sich besser nicht mit den Mächtigeren anlegen sollte.


    »Hat jemand überlebt?«


    »Weiß nicht, Evy. Tut mir leid.«


    »Ich habe dich angerufen. Wir haben uns verabredet, oder?«


    »Ja, wir haben uns getroffen.« Er streifte sich einen Hemdsärmel über den Arm. Dabei bewegte er sich langsam und bedächtig, um die Gefühle, die in seinem Mienenspiel sichtbar waren, zu verschleiern. »Du wolltest dich ausliefern, aber ich hab’s dir ausgeredet. Ich hatte nämlich Gerüchte gehört, dass die Koboldkönigin mit ein paar Blutsaugern zusammen ein großes Ding plant. Ich hatte gehofft, die Hohen Tiere würden nachsichtig sein, wenn wir ihnen handfeste Beweise für den Deal liefern könnten.«


    Kobolde und Vampire? Auch wenn sie den Hass auf Menschen und Feen miteinander teilten, arbeiteten sie doch fast nie zusammen. Beide Völker waren ungeheuer stolz und unabhängig. Für beide galt es als Eingeständnis von Schwäche, sich mit anderen zusammenzutun – und schwach zeigte sich keiner gern.


    Wyatt steckte den anderen Arm in den Ärmel und machte sich dabei nicht die Mühe, sein schmerzverzerrtes Gesicht zu verbergen. »Du hast gesagt, du würdest ein paar Leute kontaktieren und probieren, etwas herauszufinden. Am nächsten Tag haben dich Kobolde gefangen genommen. Sie haben dich zwei Tage lang gefoltert, ehe wir dich fanden. Noch bevor du uns etwas sagen konntest, bist du gestorben.«


    Von Kobolden gefoltert und umgebracht. Das erklärte, weshalb ich auf der Straße gleich einen solchen Abscheu verspürt hatte. Ich zwang mich, jegliche Vorstellung davon, wie die Folter ausgesehen haben mochte, beiseitezuschieben. Schließlich kannte ich Kobolde und ihre Sitten sehr wohl. Jedes Detail darüber könnte dazu führen, dass ich mich auf dem Boden zusammenrollte und stundenlang heulte. Womöglich war der Gedächtnisschwund meiner geistigen Gesundheit gar nicht so abträglich.


    Das erklärte aber immer noch nicht, weshalb man mich nicht in Frieden hatte ruhen lassen. »Warum hast du mich zurückgeholt? Auferstehungszauber sind nicht billig, Wyatt. Habe ich etwas über die Kobolde und die Blutsauger herausbekommen? Etwas so Entscheidendes, das den hohen Preis wert war?«


    »Ich glaube schon, aber du hast nichts erzählt. Zumindest nicht in Gegenwart der Leute, die dabei waren, als wir dich gefunden haben. Obwohl du im Sterben lagst, hast du nichts gesagt. Ich hab’s in deinen Augen gesehen, dass du sprechen wolltest, aber du hattest vor irgendetwas Angst und hast geschwiegen.«


    »Vor etwas oder vor jemandem?«, fragte ich und war mir nicht sicher, welche Antwort mir lieber war. »Deshalb hast du mich also zurückgeholt? Um meinem Hirn diese letzten Augenblicke zu entlocken, an die ich mich aber leider nicht mehr erinnern kann?«


    »Das war der Plan. Diese spezielle Möglichkeit haben wir allerdings nicht einkalkuliert.«


    »Schöne Scheiße, Wyatt.«


    Er besaß die Frechheit, zu lächeln. »Du siehst zwar nicht wie du selbst aus, aber du hörst dich verdammt nach dir selbst an.«


    Das quittierte ich mit einem einzigen erhobenen Finger.


    »Muss ja wenigstens in einer Hinsicht egoistisch sein«, sagte er, während er seinen Geldbeutel aus den abgelegten Jeans fischte. »Ich entschuldige mich.«


    Das war ja was ganz Neues: jemanden wiederauferstehen zu lassen, um sich dafür zu entschuldigen, dass er überhaupt erst gestorben war. »Na schön, ich vergebe dir.«


    »Damit solltest du warten, bis du deine Erinnerung wiedererlangt hast.«


    Ich konnte nicht entscheiden, ob er das sagte, weil er sein eigenes Verhalten kritisierte (was er nicht oft tat und was auch nicht seine Stärke war) oder weil er es ernst meinte (was wahrscheinlicher war). Darum schwieg ich.


    »Lass mich mal deine Schulter anschauen«, verlangte er.


    »Mit der ist alles okay.«


    »Und wer spielt jetzt etwas herunter?«


    Ich drehte mich um, und er schob meine Haare zur Seite. Es fühlte sich ungewohnt an, denn früher hatte ich mein blondes Haar stets so kurz getragen, dass es nicht einmal auf meine Schultern fiel. Das Gewicht von Chalices wallender Lockenpracht erstaunte mich immer noch. Um die juckende Stelle herum fühlte ich seine sanften Finger auf meiner Haut. Wieder verspürte ich dieses Prickeln im Bauch, als er mich berührte. Seltsam.


    »Unglaublich«, flüsterte er. »Das verheilt ja schon.«


    »Echt?« Ich fasste nach hinten und tastete umher. Tatsächlich hatte die Wunde sich bereits verschlossen und tat kaum noch weh, wenn man sie anrührte. Ich schaute nach der Schnittwunde an meinem Arm – sie war verschwunden. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben. »Cool. Ist das eine Nebenwirkung des Zaubers, oder hat Chalice irgendwelche übermenschlichen Heilkräfte, von denen wir nichts wussten?«


    »Wer?«


    Ich wirbelte herum und stellte mich mit meinem neuen Körper in Pose. »Chalice Frost, das Mädchen, das wir ins Leben zurückgeholt haben. Und da wir wieder beim Thema sind: Warum bin ich in ihr wiederauferstanden und nicht in jemandem mit … mehr Stil?«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Eigentlich hatten wir für dich eine ehemalige Jägerin vorgesehen, eine junge Frau, ungefähr in deinem Alter, die zwei Tage vor dir gestorben ist. Sie war durchtrainiert. Ich habe keine Ahnung, weshalb du in diesen Körper getaucht bist, und der Weise, der den Zauber ausgeführt hat, weiß es auch nicht.«


    Ich suchte in seinem Blick nach einem Zeichen, dass er die Wahrheit sprach, aber seine Miene war ausdruckslos. Sosehr er sich jedoch bemühte, seine Gefühle herauszuhalten: In seinen Worten und Gesten kamen sie trotzdem immer wieder zum Vorschein. Vielleicht wusste er tatsächlich nicht, was schiefgegangen war, aber das herauszubekommen stand ganz oben auf meiner Liste.


    »Eigentlich ist es auch egal, warum«, erwiderte ich und tat fürs Erste, als sei es nicht so wichtig. »Freilich wäre es schöner, einen Körper zu haben, der tut, was mein Gehirn ihm befiehlt. So hat halt jeder sein Päckchen zu tragen. Aber wenn es dem Amt sogar einen Zauber wert ist, um mich zurückzuholen: Kann ich dann annehmen, dass sie mich nicht auf der Stelle umbringen, wenn sie mich erwischen?«


    Wyatt presste die Lippen aufeinander und sammelte seine schmutzigen Kleider auf, um sie in den einzigen Mülleimer im Raum zu werfen. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig. Er wollte Zeit schinden.


    »Magie ist kostspielig, Wyatt, und dies hier ist teurer als alles andere.« Dabei deutete ich mit dem Finger auf meine Brust und verschmierte dabei einen Tropfen von seinem Blut, der auf mir gelandet war. Igitt. »Wer hat dafür bezahlt, Wyatt?«


    »Die Hohen Tiere wissen davon nichts«, sagte er. Immer noch hatte er mir den Rücken zugewandt. »Und auch die anderen Triaden haben keine Ahnung. Das ist einer der Gründe, weshalb ich unsichtbar geblieben bin.«


    Ich baute mich vor ihm auf und freute mich, dass wir jetzt auf gleicher Augenhöhe waren, denn früher war ich einen halben Kopf kleiner gewesen. So konnte ich ihn leichter einschüchtern. Größe und Figur machten das wett, was Chalice an roher Körperkraft fehlte. Er wich zwar nicht zurück, aber er hielt den Blick zu Boden gesenkt.


    »Wer hat dafür bezahlt?«, knurrte ich. Ich wollte seine Antwort unbedingt hören – und fürchtete sie gleichzeitig.


    Er atmete kräftig aus, und seine Nasenflügel zitterten.


    Ich trat so nahe an ihn heran, dass uns nur noch Millimeter voneinander trennten. Ich konnte ihn riechen – sein Blut, seinen Schweiß, sein Rasierwasser, selbst den leichten Kaffeegeruch in seinem Atem. Die Luft zwischen uns war wie elektrisch aufgeladen, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. War er das, oder bildete ich mir das nur ein? Mit einem Finger hob ich sein Kinn und zwang ihn so, mich direkt anzusehen.


    Seine Augen waren wie zwei schwarze Teiche. In seinem Blick erkannte ich Furcht und Enttäuschung und etwas anderes, das ich nicht zu benennen wagte. Etwas, das so stark an Verlangen erinnerte, dass es mich erschreckte.


    »Wer?«, fragte ich.


    Er schluckte. »Ich.«


    Ich trat zurück, um mir Distanz zu ihm zu verschaffen, nachdem ich die gleichzeitig gewünschte und gefürchtete Antwort erhalten hatte. Gewünscht, weil sie bewies, wie wichtig ihm mein Wissen war – so wichtig, dass er teuer dafür bezahlte. Und gefürchtet wegen des Preises, den er dafür zu entrichten hatte. Mir fielen die Blutergüsse ein, und mir drehte sich der Magen um.


    Magie einsetzen zu dürfen kommt für Menschen einem körperlichen Tribut gleich, der immer mit Schmerzen verbunden ist und manchmal sogar Verstümmelung bedeutet. Doch den Begabten bleibt kaum etwas anderes übrig, als Zaubersprüche zu einem gewissen Preis zu erkaufen. Dieser beinhaltet häufig, darüber Schweigen zu bewahren, denn der Rat sieht den Schwarzhandel mit Magie nicht gerne. Feenwesen, die Sprüche verkaufen, treiben die Vorauszahlung in die Höhe, indem sie vom Käufer zusätzlich einen Beweis für seine Aufrichtigkeit verlangen. Auch wenn in Märchenbüchern etwas anderes steht: Feenwesen sind sadistische Kreaturen. Es heißt, dass sie sich ihren Beweis mit Prügel einholen.


    Feenmagie ist nicht billig. Worauf hat er sich da verdammt noch mal nur eingelassen?


    »Das muss ja ein Wahnsinnsgeheimnis sein, das ich da verberge«, sagte ich, um zu vertuschen, wie sehr mich die Sache tatsächlich bewegte.


    Er hob den Kopf ein bisschen und senkte ihn wieder. Ein kurzes Nicken. »Du warst fast drei Tage bei ihnen, Evy. Als wir dich gefunden haben, hast du im Sterben gelegen. Du warst zwar bei klarem Verstand, aber irgendeiner unter den Anwesenden hat dir solche Angst eingeflößt, dass du dein Geheimnis lieber mit ins Grab genommen hast.«


    »Und du hast geglaubt, dass ich dir alle Antworten liefere, sobald ich aufwache, stimmt’s?«


    »So ähnlich.« Er runzelte die Stirn. »Mit Gedächtnisverlust habe ich nicht gerechnet.«


    Mit einem Satz nahm ich auf dem hölzernen Waschtisch Platz, lehnte mich auf die Hände gestützt nach hinten und ließ die Beine baumeln. »Du hättest deinen Preis besser mal für eine Séance bezahlt und dir die Auferstehung gespart. So wie’s aussieht, bringt uns das beiden nämlich nichts.«


    Seine Hand zuckte. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Gut, denn schließlich lagen meine Nerven ebenso blank, und dieses Gefühl wollte ich nur zu gern teilen.


    »Wir müssen deinem Gedächtnis nur ein bisschen auf die Sprünge helfen«, erklärte er und steckte erst die Brieftasche, dann den gelben Edelstein in seine Hosentasche. »Ich würde das hier noch nicht als Niederlage bezeichnen, Evy. Nicht, bevor die Zeit abgelaufen ist.«


    Mir stockte der Atem. Genau: Zeit. Ich zwang mich zum Ausatmen, aber mein Herz schlug trotzdem viel zu schnell. »Wyatt, wie lange habe ich noch? Ich weiß, dass diese Sprüche nur eine begrenzte Haltbarkeit haben. Da du damit gerechnet hast, dass ich dir sofort alles erzählen kann, hast du sicher nicht viel Zeit ausgehandelt. Eine Woche? Fünf Tage?«


    Er ließ die Schultern sinken. »Drei Tage.«


    Verdammt. Zweiundsiebzig Stunden. Ich erschauderte. Würde das ausreichen? Ich hatte nicht das Gefühl, dass es genug war – zumindest nicht, wenn es danach endgültig vorbei war.


    Mit den Händen drückte er leicht meine Knie und gab mir dadurch schweigend Halt. Ich sah zu ihm auf, direkt in seine Augen. Er hob die Hand, schob mir eine Locke aus dem Gesicht und strich sie mir zärtlich hinters Ohr.


    Ich ertappte mich dabei, wie ich seinen halbgeöffneten Mund anstarrte und mich fragte, ob … ob was? Nein, ich fragte mich nicht. Ich wünschte. Wünschte mir etwas, was ich mir noch nie zuvor gewünscht hatte.


    Nein. »Hast du einen Plan?«, erkundigte ich mich.


    Er nickte, ohne den forschenden Blick von mir zu wenden. »Ich möchte, dass du mit Smedge sprichst. Mit dir hat er immer geredet und erzählt, was er wusste, wenn du danach gefragt hast. Aber mit mir will er nicht sprechen. Hab’s schon versucht.«


    Smedge war einer meiner treuesten Informanten. Als Jägerin in der Triade bestand eine meiner Stärken darin, dass ich die Dregs dazu bringen konnte, mir zu vertrauen, selbst wenn sie keinen Grund dazu hatten. Vielleicht lag es an meinem Lächeln oder an meinem Aussehen mit den blonden Haaren und den blauen Augen. Solange sie nur redeten, war mir das auch egal. Mit Smedge hatte ich allerdings seit Wochen nicht mehr gesprochen.


    »Ich glaube nicht, dass Smedge dich leiden kann«, entgegnete ich.


    »Brückentrolle mögen nun einmal keine Männer, Punkt.«


    »Das ist wahr. Allerdings hat er dich so gar nicht leiden können.« Sacht stupste ich mit meinem Fuß gegen sein Bein. »Keine Ahnung, wieso. Schließlich bist du doch so ein Schmeichler.«


    Er zog eine Braue hoch. »Ich hab mich mal über seine Brücke lustig gemacht.«


    »Hast du nicht!«


    Wyatt zuckte mit den Schultern, und ich boxte ihn.


    »Was denn?«, fragte er und wich zurück.


    »Man macht sich niemals über die Brücke lustig, die sich ein Troll ausgesucht hat, du Idiot. Verdammt, das weiß doch jeder Anfänger.« Das war mit Abstand das Dümmste, was man dem Angehörigen eines anderen Volkes sagen konnte.


    »Ich hab mich doch später entschuldigt«, setzte er dagegen.


    »Smedges Brücke liegt auf der anderen Seite der Stadt. Wie kommen wir da hin?«


    »Mein Auto steht einen Block weiter.« Er zögerte. »Da draußen befindet sich noch etwas anderes auf der Jagd, und es ist nichts Menschliches. Wir müssen aufpassen.«


    »Etwas?« Mir fiel wieder ein, was vorhin auf der Fußgängerbrücke an der Wharton Street passiert war: Seltsamerweise hatte ich den Eindruck gehabt, verfolgt zu werden, obwohl weit und breit niemand zu sehen gewesen war.


    »Ich bin diesem Wesen nie begegnet, aber ich habe Gerüchte gehört. Manche behaupten, es wäre eine Kreuzung aus verschiedenen Völkern, aber keiner weiß, aus welchen. Es heißt nur, dass es über einen scharfen Geruchssinn verfügt und jede Spur verfolgen kann.«


    »Kreuzungen zwischen zwei Völkern sind doch nie erfolgreich gewesen. Zumindest ist darüber nichts bekannt.«


    »Wie gesagt, es ist ein Gerücht. Ich hab’s nicht gesehen.«


    »Klingt reizend.«


    »Habe ich erwähnt, dass es zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne hat?«


    »Willst du mich damit heißmachen, oder was?«


    Er verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass du gern tötest, Evy, aber dieses Ding ist anders.«


    »Wenn es überhaupt existiert.«


    »Es existiert.«


    »Na schön, es existiert. Dann nehme ich an, dass du Waffen dabeihast?«


    Noch bevor er antwortete, sah ich es an seinem verschlagenen Grinsen. »Darauf kannst du dich verlassen.«
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    Den Vorrat in Wyatts Kofferraum als reines Waffenlager zu bezeichnen wäre angesichts der Sorgfalt, mit der er die Sammlung zusammengestellt und gepflegt hatte, geradezu eine Beleidigung. Der Begriff Arsenal vermittelte dagegen schon einen treffenderen Eindruck von den Unmengen an Waffen, die in Kisten unter dem doppelten Boden des Kofferraums verstaut waren. Etliche Revolver und Gewehre mit mehrschüssigen Magazinen. Es gab sowohl normale Kugeln als auch Teilmantelgeschosse, sogenannte Dumdums, für dünnhäutige Ziele wie Kobolde und Gremlins – wobei ich in fünf Jahren keinen einzigen Gremlin jagen geschweige denn erschießen musste. Außerdem lagen dort Antigerinnungskugeln. Dabei handelte es sich um Patronen, die speziell gegen Blutsauger einsetzbar waren: Ihre Beschichtung enthielt ein Mittel, das die Blutgerinnung hemmte. Darüber hinaus fanden sich Silbernitratkugeln gegen Werwesen und welche mit Säurespitzen gegen Gargoyles.


    In gepolsterten Kisten lagen neben Rauchbomben auch Blendgranaten sowie herkömmliche Granaten aufgereiht. Meine persönlichen Lieblinge waren aber Stichwaffen: Klingen, so scharf, dass man Papier damit schneiden konnte. Messer mit gerader und gezackter Klinge gab es in allen Größen und Formen. Dazu kamen zwei gewetzte Breitschwerter – ich war im Umgang damit geschult worden, fand sie aber wegen ihres Gewichts zu unhandlich –, ein Paar Macheten auf roten Polstern und daneben Wurfsterne und Messingschlagringe. In einer Ecke entdeckte ich eine silbern glänzende Hundepfeife. Da Halbvampire und Blutsauger über ein ausgezeichnetes Gehör verfügten, war sie ein leichtes und völlig unterschätztes Mittel, um diese Wesen zu verwirren.


    Ich wählte ein gezacktes Messer in der Scheide, das etwa die Größe meiner Hand hatte, und befestigte es über meinem rechten Knöchel. In die Gesäßtasche meiner Jeans wanderte ein zusammengeklapptes Butterflymesser. Wyatt schnallte sich ein Halfter samt Revolver um die Schulter und steckte ein Magazin mit Dumdums und eins mit Antigerinnungskugeln ein. Das gehörte zur Standardausrüstung der Handler, denn sie fungierten eher als Anführer der Triaden und weniger als aktive Teilnehmer an den Aktionen. Ich hatte noch nie erlebt, dass Wyatt einen Schuss abgefeuert hätte, aber die Dinge hatten sich geändert. Er war durchaus imstande abzudrücken und würde es, ohne zu zögern, tun.


    Als wir in seinem Wagen saßen und auf die Lincoln-Street-Brücke Richtung Innenstadt zufuhren, fragte ich: »Was hast du angestellt? Hast du die Bleikammern des Amts geplündert, bevor du zum Einzelkämpfer geworden bist?«


    »Ach Quatsch«, antwortete er. Schade. »Ich habe sie danach geplündert.«


    Er lächelte wie bei einem Scherz, aber etwas in seiner Stimme ließ mich vermuten, dass er es ernst meinte.


    »Was ist mit diesem Unsichtbarkeitsedelstein? Hast du den auch dort mitgehen lassen?«


    »Nein, den hab ich gegen einen Gefallen eingetauscht.«


    »Echt? Wie heißt sie?«


    »Er heißt Brutus.« Vollkommen unerwartet klang er plötzlich verärgert.


    Ich drehte mich zur Seite, weniger um die Aussicht zu betrachten, als um die Gefühlsschwankungen des Mannes zu beobachten, den ich so gut zu kennen glaubte. Es waren nur drei Tage vergangen, und er war ein anderer Mensch geworden. »Was für einen Gefallen?«


    Er ächzte. »Ich habe ihm was herbeigerufen, und er hat mir einen Tarnzauber gegeben, der nur ein einziges Mal funktioniert. Ich musste dringend von der Bildfläche verschwinden.«


    »So lange, bis du mich zurückgebracht hattest?«


    »So ähnlich.«


    »Und der Edelstein?«


    »Ist jetzt wertlos.«


    Klar, schließlich wäre alles viel zu einfach gewesen, wenn wir einen Unsichtbarkeitszauber zur Verfügung gehabt hätten. »Und willst du mir vielleicht erzählen, woher du die Blutergüsse hast?«, fragte ich.


    Seine Hände krampften sich so fest um das Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Weiß sonst noch jemand, dass diese Candace …«


    »Chalice.«


    »Dass Chalice am Leben ist?«


    Ich legte den Kopf schräg. »Außer den beiden Leichenbeschauern, die fast einen Herzkasper bekommen hätten, als ich ihnen vom Tisch gehüpft bin?« Damit erntete ich ein kleines Lächeln von ihm.


    »Genau, außer den beiden.«


    »Der Mitbewohner von Chalice.«


    »Wie hat er es herausgefunden?«


    »Ich habe Geld und Kleider gebraucht, nachdem ich im Leichenschauhaus splitternackt und allein aufgewacht bin. Die Adresse von Chalice stand auf einem Zettel, also bin ich hingegangen, um mich umzuziehen. Dabei hat er mich erwischt.«


    »Er hat dich nackt gesehen?«


    »Nein, du Ferkel.« Ich verdrehte die Augen. »Und Alex hat ziemlich bei mir gepunktet: Er ist nämlich weder in Ohnmacht gefallen, noch hat er wie ein kleines Mädchen geschrien. Und das, obwohl er den Notarzt gerufen und später die Leiche identifiziert hat. Er hat sie … Er hat mich gesehen, als ich tot war.«


    »Wie ist sie gestorben?« Wyatt bog an einer Kreuzung links ab.


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem.«


    Wir hatten die hohen Wohnhäuser hinter uns gelassen und die düsteren, rauhen Straßen von Mercy’s Lot erreicht. Alte Ziegelgebäude, der Großteil davon ehemalige Fabriken, die um die Jahrhundertwende zugemacht hatten, säumten die Straßen. Auf den Gehsteigen standen kaputte Bänke und überquellende Mülleimer, während die Rinnsteine mit Unrat verstopft waren, so dass sich das Regenwasser darin sammelte. Wenn in ein paar Stunden die Sonne unterging, würden Neonschilder aufleuchten und die Menschen dazu einladen, hier ihr sauer verdientes Geld zu verprassen.


    Ein Paradies für Abzocker und der beste Platz für Nutten. Die Stadt würde sprühen vor Leben und Licht und Laster und Spukgestalten – normalerweise war es mein Job, Letztere zu jagen. Doch heute, nach Einbruch der Dunkelheit, wäre ich die Gejagte.


    »Glaubst du, dass es Mord war?«, fragte Wyatt.


    Wurde diese Sache für ihn zur fixen Idee? »Darüber habe ich mir nun wirklich keine Gedanken gemacht, Wyatt. Aber wenn ich Alex das nächste Mal sehe, frage ich ihn natürlich, wie es ihm so ging, als er seine Mitbewohnerin mit aufgeschlitzter Pulsader gefunden hat. Das wird sicher ein total gutes Gespräch.«


    Wyatt grummelte und blickte starr auf die Straße. »Entschuldige, Evy. Es geht mir nur um einen Punkt: Falls es Mord war, könnte der Täter ziemlich sauer werden, wenn er merkt, dass Chalice munter und fröhlich in der Gegend herumspringt. Und es gibt schon genug Leute, von denen wir wissen, dass sie es auf uns abgesehen haben.«


    »Gutes Argument.« Dann war es ja geradezu ein Glück für uns, dass Chalices größter Feind offenbar sie selbst war.


    Während der restlichen Fahrt schwiegen wir. Wir kamen an einem Zeitungskiosk vorbei, der zwischen einem China-Imbiss und einer Stripbar eingepfercht war. Kurz dachte ich daran, das Radio anzuschalten, ließ es dann aber sein. Wyatt war angespannt – das sah man nicht nur an der Art, wie er das Lenkrad umklammerte, sondern vor allem am leichten Zucken der Muskeln in seinem Gesicht.


    Er fuhr nach Südosten zum anderen Ende der Innenstadt, wo der Black River einen Zufluss des Anjean River aufnahm, bevor er weiter nach Süden floss. Die Innenstadt war auf drei Seiten von Wasser umgeben, und im Norden wurde sie von Bergen begrenzt. Die Wohnviertel befanden sich südwestlich des Black River, und als wir auf die Lincoln Street zurollten, erhoben sich glänzende Hochhäuser am gegenüberliegenden Ufer. Sie waren neu, sicher und geschützt – und ganz anders als alles in Mercy’s Lot.


    Die Brücke war zweispurig befahrbar, und parallel dazu verlief eine frei stehende Eisenbahnbrücke. An der letzten Ausfahrt vor der Brücke bog Wyatt ab, sonst wären wir in das südöstliche Industrie- und Gewerbegebiet am Anjean River gekommen. Die abschüssige Ausfahrtstraße beschrieb eine Hundertachtziggradkurve, so dass wir in entgegengesetzter Richtung weiterfuhren. Nachdem wir ein weiteres Mal links abgebogen waren, sahen wir die Unterseite der Lincoln-Street-Brücke.


    Die Einbahnstraße führte unter der Brücke hindurch und ließ nur wenig Platz zwischen dem Beton und den grauen Wassern des Anjean River. Hier fuhr Wyatt rechts ran, so dass der Wagen zwar halb auf der schmalen Straße stand, andere Autos aber daran vorbeipassten. Als ich ausstieg, umgab mich eine Geräuschkulisse, die sich aus dem polternden Straßenlärm über uns und dem Rauschen des Flusses zusammensetzte. In meiner Nase kitzelte der Gestank von Öl und fauligem Fisch, der mir ebenso vertraut wie verhasst war.


    »Und du wunderst dich, dass ich mich über die Brücke lustig gemacht habe«, sagte Wyatt.


    »Ich habe nie gesagt, dass ich mich gewundert habe.« Ich ging um den Wagen herum zu ihm. »Ich habe mich nur davor gehütet, ihm das ins Gesicht zu sagen.«


    Er legte den Kopf schräg und betrachtete mich leicht amüsiert. »Kluges Mädchen.«


    Ich fühlte mich von dem Lob geschmeichelt und lächelte. Schon als Auszubildende wollte ich immer nur, dass er stolz auf mich war. Er war nur zehn Jahre älter als ich, aber er war einer der wenigen Begabten. Er konnte die natürliche Kraftquelle der Feen anzapfen und diese Macht in beschränktem Maße nutzen.


    Nur einer von dreißigtausend Menschen besitzt diese Fähigkeit, und viele davon werden von den Triaden beaufsichtigt – oder sind wie Wyatt bei ihnen beschäftigt. Während die Feen die Begabten mit den Sinnen aufspüren können, bleibt den Menschen nur eine Möglichkeit, sie ohne Zweifel zu erkennen: Die Begabten haben nämlich ein münzgroßes Muttermal, das sich normalerweise mitten auf der linken Pobacke befindet.


    Magische Hot Spots gibt es überall in der Stadt, doch sind sie für Menschen nicht wahrnehmbar. Nur Dregs, Feen und die Begabten spüren sie. Ich hatte einmal gehört, dass Begabte über solchen Hot Spots geboren werden, über einer Kluft in der Realität, durch die Magie hereinsickert. Obwohl er einer der wenigen Begabten war, schien Wyatt seine Fähigkeit, unbelebte Gegenstände herbeizurufen, selbst als Handler einer Triade nur ungern einzusetzen.


    Auf gewisse Weise waren die Begabten mit einem Fluch geschlagen. Denn obwohl sie außerordentliche Talente besaßen, war der menschliche Körper einfach nicht für diese Art magischer Energie geschaffen. Sie zu benutzen war oft schmerzhaft und forderte einen körperlichen Tribut. Und gerüchtweise führte es zu Unfruchtbarkeit. Dieses Gerücht würde ich wohl so bald nicht überprüfen können: Außer Wyatt kannte ich keinen Begabten, und ihm gegenüber wollte ich dieses Thema garantiert nicht anschneiden. Niemals.


    Zehn Meter über unseren Köpfen dröhnte der Verkehr auf der Brücke. Auf der anderen Straßenseite war ein Maschendrahtzahn angebracht, der Jugendliche vermutlich davon abhalten sollte, ihre künstlerische Kreativität in Form von Graffiti an der Brücke auszutoben. Auf den Stahlträgern und Betonpfeilern war keine Farbe zu sehen, aber davor fanden sich viele Fußspuren im Staub. Es kamen also durchaus Künstler hierher, aber etwas verscheuchte sie wieder. Etwas, das Smedge hieß.


    Wyatt bog den Drahtzaun an einer losen Stelle zur Seite, und ich schlüpfte als Erste durch. Er folgte mir. Mit leisem Scheppern schnappte der Zaun wieder zurück. Der Verkehr über uns sorgte für einen beständigen Luftzug, der Staub und Sand aufwirbelte. Am Fundament der verwinkelten Betonkonstruktion blieb ich stehen und stampfte mit dem Fuß auf.


    »Smedge?«, rief ich. »Hallo, Erdgesicht, ich bin’s, Stony.«


    »Stony?«, fragte Wyatt.


    »Ist mein Spitzname.«


    »Das dachte ich mir.« Er drehte sich einmal im Kreis, um die Umgebung zu erfassen. »Bist du sicher, dass er dich erkennt, bevor er uns mit seiner riesigen Steinfaust vermöbelt?«


    »Brückentrolle sind blind, hast du das vergessen?« Erneut stampfte ich mit dem Fuß auf. »Sie haben nicht wie Menschen fünf Sinne, auf die sie sich verlassen können. Er wird mich schon erkennen.«


    Tatsächlich ging ein Beben durch den massiven Beton. Das schwache, sanfte Zittern steigerte sich zu einem wahren Getöse. Bald begann der feste Boden unter unseren Füßen wie Treibsand zu fließen. Strudelnd zog sich die Erde unter der Brücke wie in einem Minitornado zusammen. Ich hielt mir die Hand schützend vors Gesicht, als der umherschwirrende Staub ins Zentrum des Wirbelsturms gesaugt wurde.


    Aus dem tobenden Strudel reckte sich ein Arm. Eine Hand kam daraus hervor, die sich wiederum in vier Finger teilte. Direkt vor uns stützten sich diese Finger in gespreizter Stellung auf den Boden. Wyatt wich zurück, aber ich blieb stehen. Ein zweiter Arm gesellte sich zum ersten. Dann kam ein Kopf zum Vorschein, der sich aus Staub, Sand und Steinen formte und allein schon so groß war wie ich. Es entstand ein Gesicht mit hervortretenden Augen, die nichts sahen, und einem Mund, der nichts schmeckte. Zum Schluss wuchsen Hals und Schultern. Beinahe sah es aus, als wäre der Brückentroll Smedge aus dem riesigen Erdloch gekrochen, um sich lässig und entspannt unter der Brücke zu fläzen.


    Während er sich erst wieder daran erinnern musste, wie man mit anderen, verbal kommunizierenden Arten sprach, drang tiefes Rumpeln aus seiner Kehle.


    Brückentrolle sind Teil des Erdinneren: Sie verständigen sich mit Stößen und Vibrationen, anstatt Luft durch den Kehlkopf streichen zu lassen. Einige der schwersten Erdbeben in der Geschichte sind auf Trollkriege zurückzuführen – doch das bringt man den Kindern im Erdkundeunterricht natürlich nicht bei.


    »Er«, stieß Smedge mahlend hervor. Seine Stimme klang wie Schmirgelpapier auf Metall – kreischend und unangenehm. »Nicht … willkommen.«


    »Ich sorge dafür, dass er sich benimmt«, versicherte ich. »Smedge, weißt du noch, wer ich bin? Stony.«


    Sandige Augen gaben vor, mich zu mustern, aber ich wusste es besser. Um mich herum wirbelte die Luft, und feine Sandkörnchen streichelten meine Haut. Das war seine Art, mich zu beschnuppern und so zu überprüfen, ob ich die Wahrheit sagte. Ich hoffte nur, dass seine ungewöhnlichen Sinne hinter meine neue Hülle »sehen« und mich als seinen Freund identifizieren konnten.


    »Ja, Stony«, sagte Smedge. »Gesagt … dass tot … aber nicht ist.«


    »Nein, ich bin nicht tot, aber das ist eine lange Ge schichte. Ich habe nicht viel Zeit, und wir brauchen deine Hilfe.«


    »Was ich mache?«


    Ich ließ Wyatt reden. Ich wusste nicht, warum er mit Smedge sprechen wollte, und deshalb konnte ich dem Troll auch nicht seine Fragen stellen.


    »Kennst du eine Wichtin namens Amalie?«, wollte Wyatt wissen.


    Mir blieb der Mund offen stehen. Das war seine Frage? Amalie war eine der Weisen im Feenrat und Herrscherin der Fünf Gilden der Wichte. Die Hierarchie unter den Wichten konnte man nur mit dem Verhältnis einer Bienenkönigin zu Tausenden von Arbeiterbienen beschreiben. Jede Gilde hatte einen Meister, der Amalie gegenüber für die Sicherheit der ihm anvertrauten Wichte verantwortlich war. Wir waren uns nie begegnet, aber ich hatte sie einmal aus der Ferne gesehen. Groß und majestätisch, mit der Figur eines Models und den Kurven eines Pornostars – sie sah überhaupt nicht so aus, wie man sich einen Wicht vorstellt. Selbst ihr Leibwächter Jaron hatte die Statur eines Gewichthebers. Einzig die Augen verrieten ihre nichtmenschliche Herkunft, denn diese leuchteten hell und glühten blau.


    »Was hat die denn damit zu tun?«, flüsterte ich.


    Er schüttelte den Kopf – eine knappe Warnung, ihn nicht danach zu befragen. Ich kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, aber fügte mich und stellte mir vor, wie hübsch er mit einem Veilchen aussehen würde.


    »Mächtig«, antwortete Smedge. »Baut.«


    »Was baut sie?«, erkundigte sich Wyatt.


    »Macht. Mehr Macht. Fest… fest…« Er knurrte und brachte das Wort nicht heraus.


    »Festigen?«, bot ich an.


    Der Kieskopf nickte.


    »Warum?« Wyatt trat einen Schritt zurück und war so angespannt, dass sein Körper zitterte.


    »Messen Kraft. Gewinnen. Macht.«


    »Hat das etwas mit meinem letzten Auftrag zu tun?«, wollte ich von Wyatt wissen. »Diese Sache, die da zwischen den Kobolden und den Blutsaugern läuft? Stecken die Wichte da auch mit drin?«


    »Vielleicht«, erwiderte er. »In der Nacht, in der wir dich gefunden haben, war Amalie auch dabei, Evy. Jeder, der da war, ist verdächtig.«


    »Seite wählen«, sagte Smedge. »Alle. Müsst ihr.«


    »Auch die Menschen?«, fragte ich.


    Wieder ein mühsames Nicken.


    »Schlagen sich die Trolle auf eine Seite?«


    Er brummte und hielt inne. Eine halbe Minute lang blieb alles still. Über uns hupte ein Auto, aber Smedge rührte sich nicht. Er sah aus wie eine Betonstatue, die halb im Boden unter einer Brücke versunken war.


    »Bald«, polterte er, und ich schrak bei dem plötzlichen Geräusch zusammen.


    Selbst die Trolle, die dafür bekannt waren, sich aus Streitigkeiten zwischen den Völkern herauszuhalten, ergriffen also Partei. In einem Kampf, dessen Gründe uns Menschen noch keiner erklärt hatte. Und das Ganze hörte sich immer mehr danach an, als würde jemand ein Kräftemessen veranstalten wollen. Solche Machtspielchen waren unter Kobolden nicht ungewöhnlich. Die Blutsauger verabscheuten uns zwar, griffen uns aber nur selten direkt an. Wichte arbeiteten entweder für oder gegen sie, und Trolle standen bereit, eine Seite zu wählen.


    »Wir müssen herausfinden, wer sonst noch auf welcher Seite kämpft«, sagte ich. »Könnte der Feenrat damit was zu tun haben?«


    Wyatt fuhr sich durchs kurze schwarze Haar. »Keine Ahnung, gestern jedenfalls war bei den Triaden nicht die Rede davon. Vielleicht halten Einzelgänger die Fäden in der Hand.«


    »Möglich. Amalie führt zwar die Wichte an, aber sie muss sich den anderen Feenherrschern gegenüber rechtfertigen. Gnome, Feen, Elfen, Nymphen und Luftgeister müssen angehört werden, bevor der Feenrat eine Entscheidung verabschieden kann.«


    Wyatt starrte mich an.


    Ich runzelte die Stirn. »Was? Ich hör dir zu, wenn du was sagst. Meistens. Aber wieso war Amalie bei meiner Rettung dabei?«


    »Weil einer aus ihrer Wichtgarde dich gefunden und uns zu dir geführt hat.«


    »Nicht sicher«, warf Smedge plötzlich ein.


    Ich hatte den Volkswagen-großen Steinkopf vor mir ganz vergessen. Smedge sank tiefer in den Boden, so dass es unter unseren Füßen grollte und rumpelte. Trolle haben bekanntermaßen keine lange Aufmerksamkeitsspanne, und unsere Audienz näherte sich ihrem Ende.


    »Wo ist es nicht sicher? Hier?«, fragte Wyatt.


    »Kommt. Stampfen. Hauen ab.«


    Ich hatte keine zweite Aufforderung nötig. »Danke, Smedge.«


    »Stony, Freund. Heil bleiben.«


    »Das werde ich.«


    Mit einem Geräusch, das an splitterndes Holz erinnerte, zog sich Smedge in das Fundament der Brücke zurück, bis nur noch glatter Beton zu sehen war. Wir schlüpften durch das Loch im Zaun. Auf halbem Weg hielt ich mitten auf der Straße inne, denn ich hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Wyatt blieb stehen und schaute mich an.


    Ein unmenschliches Heulen erschallte ganz in der Nähe und durchbrach das Dröhnen des Straßenverkehrs. Unter der Brücke wurde es hin und her geworfen und hallte noch lange nach. Dreißig Meter von uns entfernt rannte eine bucklige Gestalt auf allen vieren die Straße entlang. Elegant kam sie zum Stehen und richtete sich auf den grotesk gebogenen Hinterläufen langsam auf. Sie zitterten vor Anstrengung, aber es gelang der Kreatur, das Gleichgewicht zu halten. Dünnes schwarzes Fell bedeckte die Beine und den Rücken, aber die kräftige Brust war haarlos, glatt und mit glänzender weißer Haut überspannt. Die muskulösen Arme hatten eine ähnliche Farbe und waren mit den ausgeprägten Ellbogengelenken und den langen Klauen an den Pfoten bestens zum Laufen auf allen vieren geeignet. Über einem zu breiten Maul ragte eine spitze schwarze Nase hervor. Die leuchtend gelben Augen blitzten vor Raserei und schierer Jagdlust. Spitze Ohren, wie Kopf und Nacken mit schwarzem Haar bedeckt, waren lauschend auf uns gerichtet.


    Als das Wesen sein Maul aufsperrte, offenbarte es zwei Reihen rasiermesserscharfer Schneidezähne und spitze Fänge. Das Ungeheuer ließ die Kiefermuskeln um diese tödliche stählerne Falle herum spielen. Mir krampfte sich der Magen zusammen. So etwas hatte ich noch nie gesehen, geschweige denn, dass ich dagegen gekämpft hätte. Dies war ein wahrer Höllenhund wie aus meinen schlimmsten Alpträumen. Ich erkannte die Merkmale von mindestens zwei verschiedenen Arten in der Gestalt. Das musste der Mischling sein, von dem Wyatt erzählt hatte.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Wyatt langsam zum Schulterhalfter griff. Der Hund richtete den Blick auf Wyatt und knurrte, wobei sich seine Nackenhaare sträubten.


    »Lass es«, murmelte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Wenn dieses Ding nicht nur die Zähne eines Vampirs besaß, sondern auch seine Reflexe, dann würde es sich schneller über Wyatt hermachen und ihm die Kehle zerreißen, als der abdrücken konnte. »Steig ins Auto, wenn ich es sage.«


    »Evy …«


    »Keine Diskussion, sonst frisst er dich zum Mittagessen.«


    »Na gut, aber ich kann dich kein zweites Mal auferstehen lassen.«


    »Das wird auch nicht nötig sein.«


    Das Butterflymesser herauszuziehen und aufzuklappen hätte zu lange gedauert. Der Hund sah nun wieder mich an. Seine Zunge fuhr träge über die Fangzähne. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als mich das Wesen so eindringlich anstarrte. Dann setzte der Adrenalinstoß ein. Meine Sinne waren geschärft und hellwach. Wieder knurrte das Tier, und ich spannte mich an und verlagerte das Gewicht nach vorn.


    »Jetzt!«


    Wyatt schnellte auf der Stelle herum und rannte zum Auto. Ich schoss drei Schritte nach rechts, so dass ich zwischen ihm und dem Hund stand, und ging auf ein Knie herunter. Meine Finger ertasteten das Sägemesser an meinem Knöchel, griffen danach und zogen es aus der Scheide.


    Der Hund ging auf alle viere und stürzte sich so schnell auf mich, dass sein stinkendes Fell und die Zähne vor mir zu einer Masse verschwammen. Vergeblich hob ich die linke Hand, um mich zu schützen. Die Kreatur biss zu, ließ nicht locker, durchtrennte Haut und Muskeln, drang bis auf die Knochen vor. Blut spritzte mir in die Augen und färbte die Welt rot. Mein Schmerzensschrei blieb mir im Hals stecken, als die furchtbare Wunde auf einen Schlag gefühllos wurde. Mit der Rechten stieß ich zu und vergrub das Messer im weichen Unterleib des Hundes. Dann riss ich die Klinge nach oben und schlitzte ihm den Bauch auf wie ein Fischer, der seinen Fang ausnahm.


    Ein Schuss krachte. Zwei, drei, vier Schüsse hintereinander. Der Hund kreischte auf, unmenschlich und kehlig. Dickes, klebriges Blut ergoss sich über meinen Arm und in meinen Mund, und es schmeckte nach Asche. Die Kiefer gaben mich frei. Während der Hund zu Boden sackte, schlug er mir die messerscharfen Krallen in den entblößten Schenkel und schlitzte mir die Haut auf. Mit seinem Gewicht riss er mich dabei von den Knien. Ich fiel rücklings auf den Boden und wurde von Blut und Fell des Muskelbergs begraben.


    Mein Schenkel und mein Arm schmerzten so sehr, dass ich schreien wollte. Das Blut des Hundes fühlte sich in meinen Wunden wie Säure an.


    »Evy!«, brüllte Wyatt.


    »Er ist tot!«, rief ich laut unter dem Wesen hervor. »Schaff dieses Ding von mir runter!«


    Zu zweit zerrten und stemmten wir mit aller Kraft. Schließlich gelang es uns, den bereits verwesenden Kadaver so weit anzuheben, dass ich darunter hervorkriechen konnte. Ich krabbelte rückwärts, um von ihm wegzukommen. Egal wie oft ich ausspuckte und wie tief ich Luft holte, den widerlichen Gestank seines Blutes bekam ich nicht aus der Nase. Von Kopf bis Fuß war ich von der schleimigen, rotschwarzen Mischung aus seinem und meinem eigenen Blut bedeckt.


    Ich spuckte aus und versuchte verzweifelt, nicht auf die Straße zu kotzen. Mit weit aufgerissenen Augen kauerte Wyatt vor mir. Er war unverletzt – immerhin etwas.


    Am Ellbogen hob er meinen linken Arm hoch, um nicht die Wunde zu berühren. Ich musste wegschauen, da mich der Anblick so anekelte. Stechender Schmerz schoss mir durch aufgeschlitzte Haut und zerschrammte Knochen. Mir wurde schwindelig, und ich wollte mich hinlegen.


    »Verdammt, Evy«, sagte er. »Da braucht’s mehr als nur ein paar Stiche.«


    »Hast du was zum Verbinden? Wir müssen hier weg, bevor noch so einer auftaucht.«


    Er stand auf und schaute zum Auto. Mir war es völlig gleich, ob er eine Decke nehmen würde oder einen verschmierten Lumpen. Hauptsache, ich musste den Arm nicht mehr sehen. Hastig eilte er zum Wagen und riss die Hintertür auf. Er kramte auf dem Rücksitz herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Dann schnallte er das Schulterhalfter ab und warf es hinein. Nur mit einer Wasserflasche kehrte er zu mir zurück.


    Während er den Verschluss aufschraubte, hockte er sich neben mich. »Streck deinen Arm aus und versuch, mich nicht zu schlagen, wenn ich das mache.«


    Ich tat wie geheißen, biss die Zähne zusammen und zischte, als er das Wasser über meinen Arm rinnen ließ. Die Schmerzen waren unbeschreiblich, aber es spülte das ätzende Hundeblut weg. Nur mein eigenes rotes Menschenblut sickerte noch aus der offenen Wunde. Wyatt stellte die halbleere Flasche ab und knöpfte sich das Hemd auf.


    »Das hast du doch vorhin erst angezogen«, protestierte ich schwach.


    »Ich besorg mir ein neues.«


    Ich beschloss, mich auf die Blutergüsse auf seinem Bauch zu konzentrieren, während er sein Hemd in der Mitte auseinanderriss. Sie mussten von einem dünnen, harten Gegenstand stammen, und sie waren zu klar definiert, um zufällig entstanden zu sein. Ich verscheuchte die von den Schmerzen hervorgerufene Vorstellung einer Fee, die Wyatt gerade mal bis zur Hüfte reichte und ihn mit einem Bleistift durchprügelte. Das war nicht lustig. Er trug noch den provisorischen Verband von vorhin, und der war nicht sonderlich blutig. Als er eine Hälfte des Hemdes um meinen Arm wickelte und fest verknotete, gab ich ein Zischen von mir. Der dunkle Stoff wurde noch dunkler, und mir verschwamm alles vor Augen.


    Die andere Hälfte schlang er um meinen Schenkel. Das tat weniger weh. Die beiden parallelen Kratzer waren nur oberflächlich und weniger bedrohlich. Mit starken Armen fasste er mich unter den Achseln und hob mich hoch. Ich versuchte mich hinzustellen, rutschte aus und fiel gegen seine Brust. Er stöhnte auf – wahrscheinlich, weil ich zum Gotterbarmen stank. Auf dem Weg zum Auto trat ich ihm dreimal auf die Füße.


    »Wohin gehen wir jetzt?«, murmelte ich, den Rücksitz fest im Blick. Er sah so bequem aus. So schön zum Hinlegen.


    »Zu mir.« Er legte mir die Hand auf den Kopf und schob mich in den Wagen wie ein Polizist, der einen Verdächtigen verhaftete. Echt nett von ihm, dass er nicht wollte, dass ich mir den Kopf an der Decke stieß.


    Trotzdem war es keine gute Idee, zu ihm zu fahren. »Die wissen doch, wo du wohnst, du Dummie.«


    »Ich habe eine neue Bleibe, du Dummie.« Er schlug die Tür zu.


    Ich lehnte mich auf dem Rücksitz zurück. Am liebsten hätte ich mich lang ausgestreckt und ein Nickerchen gemacht. Mein Leihkörper fühlte sich wie betäubt an, ich war zu Tode erschöpft. Als Wyatt losfuhr, fiel mein Kopf gegen die Lehne. Ich schloss die Augen, um meine bequeme Lage auszukosten.


    »Evy?«, fragte Wyatt. Seine Stimme klang undeutlich, wie aus weiter Ferne. »Du musst wach bleiben, hörst du mich?«


    »Will schlafen«, gab ich zurück. Zumindest dachte ich, dass ich das sagte.


    Während mich das Holpern des Wagens in den Schlummer wiegte, spürte ich, wie der stechende Schmerz in Unterarm und Schenkel sich in ein heftiges Jucken verwandelte. Ich hoffte, dass das ein gutes Zeichen war.
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    Das warme, scharfe Aroma von gebratenem Speck holte mich aus der Dunkelheit zurück. Ich schlug die verklebten Augenlider auf und machte eine kurze Bestandsaufnahme meiner Umgebung, die mir ganz und gar nicht vertraut war. Ich lag auf einem Bett in einer Ecke einer Einzimmerwohnung. Beim Fußende führte eine Tür in ein winziges Bad. Vor mir lag der Wohnraum, den sich ein kleines Sofa mit einem Kühlschrank, einem Herd und einem frei stehenden Kleiderschrank teilte. Dem Bett gegenüber befand sich die Wohnungstür, die mit zwei Riegeln und einer Kette gesichert war.


    Wyatt stand über den Herd gebeugt, von wo der Speckgeruch kam. Schon wieder hatte er sich umgezogen und trug nun schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Von mir schien er keine Notiz zu nehmen. Mir fielen sofort zwei Dinge auf, die nicht stimmten: Erstens vermisste ich den Gestank des Hundebluts, und zweitens müffelte ich nicht länger. Im Gegenteil: Ich fühlte mich regelrecht sauber.


    Glücklicherweise fühlte sich mein linker Arm, der mit weißem Verbandmull und Heftpflaster umhüllt war, immer noch taub an. Als ich den linken Oberschenkelmuskel anspannte, spürte ich das typische Stechen verheilender Wunden. Sowohl meine Haare als auch das Kopfkissen waren feucht. Meine untere Hälfte bedeckte ein grünes Laken, das mir bis zur Hüfte reichte. Ich hatte ein riesiges T-Shirt an. Mit den Fingern der Rechten krallte ich mich in der Decke fest. Wut stieg in mir auf und ließ mir Hitze in die Wangen schießen. Wyatt hatte mich nicht nur ausgezogen, sondern offenbar auch noch gewaschen.


    Dieser Koboldarsch!


    Die Bettfedern quietschten, als ich mich aufsetzte, und mir wurde sofort schwindelig. Für einen kurzen Moment wurde mir schwarz vor Augen, aber kaum war das überstanden, blinzelte ich in ein wohlbekanntes Paar schwarzer Augen.


    Reflexartig holte ich aus und gab Wyatt eine Ohrfeige. Sein Kopf flog zur Seite, er taumelte zurück und fasste sich an die Wange.


    »Wofür war das?«, fragte er.


    »Dafür, dass du mich nackt gesehen hast.« Das zu sagen war lächerlich, wenn man bedachte, was er alles für mich getan hatte. Genauso gut hätte er mich in meinen Klamotten in die Wanne schmeißen, die Brause anschalten und darauf warten können, dass ich aufwachte und mich selbst wusch.


    »Das war nicht gerade eine erotische Erfahrung, Evy. Gar nicht so einfach, dich sechs Stockwerke die Treppe hochzutragen, wenn du voller klebriger Schmiere bist. Hätte dich auch im Wagen lassen können.«


    Eins zu null für ihn. »Tut mir leid.«


    Er zuckte die Schultern. »Von einigen Frauen habe ich schon Schlimmeres einstecken müssen als eine Ohrfeige.« In seinen Mundwinkeln lauerte ein kleines Lächeln. »Und falls es dir hilft: Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich dich nicht begrapscht habe, als du bewusstlos warst. Neuerdings wirst du übrigens von alleine gesund.« Damit wandte er sich wieder dem Herd und dem brutzelnden Speck zu. »In ein paar Stunden müsste der Arm wieder wie neu sein. Das ist echt erstaunlich.«


    Ich schwang meine Beine aus dem Bett. Das übergroße T-Shirt reichte kaum bis zu meinen Hüften, aber der Anstand blieb gewahrt. Es war ja auch nicht so, dass es Wyatt sonderlich beeindrucken würde, wenn ich in Unterwäsche durch seine Wohnung spazierte. Schließlich hatte der Anblick meines nackten Körpers nichts weiter in ihm geweckt als sein Helfersyndrom. Ich stand auf, dieses Mal ohne Schwindelgefühl, und belastete das linke Bein. Obwohl ich ein Stechen in den bandagierten Schnittwunden spürte, zuckte ich nicht zurück und schrie nicht auf.


    »Na, das ist ja mal eine gute Neuigkeit«, sagte ich.


    »Was?« Mit der Gabel legte er die Speckstreifen auf einen Pappteller.


    »Ich kann den Rest meiner zweiundsiebzig Stunden schließlich nicht mit einer langwierigen Verletzung herumlaufen.« Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, konnte jedoch keine Uhr entdecken. Oder Fenster. »Wie spät ist es eigentlich?«


    Er drehte das Handgelenk und schaute auf die Uhr. »Kurz nach sechs.«


    »Abends?«


    »Morgens.«


    Verdammt, dann war ich fast zwölf Stunden weggetreten gewesen. Vergeudete Zeit.


    »Setz dich«, forderte er mich auf. »Ich habe uns Frühstück gemacht. Wir haben viel zu tun heute.«


    »Was du nicht sagst.« Ich humpelte zu der kleinen Essecke mit Plastikmöbeln an der Wand bei der Wohnungstür. Der Stuhl war ungepolstert und die Tischplatte verkratzt, aber sauber. Keine Spur von Ameisen oder Kakerlaken. An der Wand hinter mir war etwas Rechteckiges in der Größe eines Filmplakats befestigt, das ich aus der Ferne für moderne Kunst gehalten hatte. Aber aus der Nähe erkannte ich, dass es sich um lauter ausgefranste Seile handelte. Auf dem Boden davor lagen etliche Fasern, die sich daraus gelöst hatten. Es erinnerte an einen Kratzbaum.


    Neben meiner Gabel lag die Halskette von Chalice mit dem Kreuzanhänger. Ohne mir sicher zu sein, weshalb ich sie bei mir haben wollte, legte ich sie mir um.


    »Wem gehört die Wohnung?«, fragte ich.


    Aus dem Toaster sprangen zwei Scheiben Brot. Wyatt legte sie auf einen Teller. »Einem Werkater, der mir einen Gefallen schuldet. Soll ich dir Butter aufs Brot schmieren?«


    Ich blinzelte und merkte viel zu spät, dass die Frage ernst gemeint war. »Ähm, nein, das kann ich selber.«


    Er stellte nach und nach Sachen auf den Tisch. Eine Butterdose, ein Messer, ein Glas Milch und zum Schluss den Teller mit dem Speck, dem Toast und einigen Apfelscheiben. Ich war erstaunt, wie häuslich in diesem Moment alles wirkte. Und wie daneben. An Wyatt hatte ich diese Seite nie erlebt: diese fürsorgliche Seite war wie ein kleiner Riss in seiner professionellen Fassade. Bislang war ich nur seinen Sarkasmus und seine Sticheleien gewohnt.


    »Isst du nichts?«, erkundigte ich mich, nachdem er sich ohne einen eigenen Teller gesetzt hatte.


    »Ich habe schon gegessen.«


    Ich nahm ihn beim Wort und schmierte mir Butter auf eine Scheibe Toast. Das Essen duftete vorzüglich, und mein Magen knurrte aus lauter Vorfreude. »Dann sind also grob vierzehn Stunden meines Lebens nach dem Tod dahin«, stellte ich fest und belegte den Toast mit ein paar Scheiben Speck. »Hast du einen Vorschlag, wie ich die restlichen achtundfünfzig verbringen soll?«


    »Mehrere sogar.«


    Butter und Fett rannen mir übers Kinn. Auf meiner Zunge explodierte der Geschmack von Brot und Speck geradezu. Ich kaute langsam und kostete jede Sekunde aus.


    »Willst du mir die verraten?«, fragte ich und stürzte mich auf Bissen Nummer zwei.


    Er verzog das Gesicht, wahrscheinlich aus Ekel, aber ich dachte nicht weiter darüber nach, denn ich war zu sehr mit Genießen beschäftigt. Er warf mir eine Papierserviette zu.


    Ich fing sie auf und wischte mir das Kinn ab. »Und? Vorschläge?«


    »Kommt darauf an. Erinnerst du dich wieder an etwas?«


    Ein Apfelstück war auf halbem Weg zu meinem Mund, als ich innehielt. Immer noch hing eine dunkle Leere über diesem Teil von meinem Gedächtnis. Mir waren keine neuen Erinnerungen gekommen. Ich hatte in der Nacht nicht einmal geträumt. »Nein.«


    »Sicher?«


    »Man nennt es Gedächtnisschwund, Wyatt. Das ist nicht, als ob man einfach nur einen Schalter umlegen müsste.«


    »Das ist es bei Frauen ja nie.«


    Ich schleuderte ihm das Apfelstück ins Gesicht, aber er wehrte es lässig ab. »Ganz schön gemein, was du da redest.«


    »Und ist es nicht gleichzeitig irgendwie wahr?«


    »Ich finde es trotzdem zum Kotzen, dass du so was sagst.«


    »Wir stehen hier total unter Druck, Evy. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld für Höflichkeiten.«


    »Dann hilf mir wenigstens. Es geht um mein Leben … nach dem Tod, ach, was weiß ich. Jedenfalls bin ich diejenige, die in zweieinhalb Tagen tot ist, nicht du.«


    Wyatt erstarrte und blieb völlig regungslos, als hätte jemand die Pause-Taste bei einem DVD-Rekorder gedrückt. So vergingen etliche Sekunden. Dann stand er auf, schob den Stuhl an den Tisch und ging zum Bad – alles mit ruhigen, bedachtsamen Bewegungen.


    »Tut mir leid, Wyatt.«


    Schweigen. Er verschwand im Badezimmer und schlug die Tür beinahe so fest zu, dass die Wände wackelten. In meinem ziemlich breiten Wortschatz fand sich mehr als nur ein angemessener Fluch – in langsamer Folge drang deshalb gleich eine ganze Auswahl davon aus meinem Mund.


    Ich hatte ganz vergessen, dass Wyatt für meine Wiederauferstehung einen Handel eingegangen war. Den Preis, den er dafür zahlte, hatte er zwar nicht genannt, aber ich konnte es mir vorstellen. Er hatte Kopf und Kragen riskiert, indem er sich gegen die Triaden und den Rat gestellt hatte. Er hatte mir im Kampf mit dem Hund das Leben gerettet. Verdammt, er hatte mir sogar Frühstück gemacht. Hatte ich mich für all das überhaupt bedankt?


    Das Frühstück schien mir jetzt nicht mehr so köstlich zu sein, aber ich würgte es hinunter. Ich musste unbedingt bei Kräften bleiben, vor allem, falls wir wieder einem Hund oder einer Koboldpatrouille begegnen sollten. Aus dem Badezimmer drangen keine Geräusche, nicht einmal ein wütendes Stampfen oder Hämmern. Er musste ziemlich sauer sein, wenn er seinem Ärger nicht einmal mehr Luft machen konnte.


    Mit seiner Ausbildung und seinem Temperament (lies: Jähzorn) wäre Wyatt der ideale Jäger – ganz zu schweigen von dem zusätzlichen Vorteil, dass er ein Begabter war. Nur ein einziges Mal hatte ich es gewagt, ihn zu fragen, weshalb er ein Handler und kein Jäger geworden war. Und darauf hatte er mir im tiefsten Winter den Auftrag gegeben, jemanden zwei Tage lang zu beschatten. Ich habe ihn nie wieder danach gefragt.


    Ich aß weiter mein Frühstück, trank die Milch aus und verschlang noch zwei Scheiben ungetoastetes Brot, aber aus dem Badezimmer war nichts zu hören. Ich wusch das Geschirr in der blitzsauberen Spüle ab und stellte es zum Trocknen in ein Abtropfgestell aus blinkendem Metall. Soweit ich das als eher chaotischer Mensch beurteilen konnte, war der gesamte Küchenbereich unnatürlich ordentlich für einen allein lebenden Werkater.


    Immer noch nichts aus dem Bad, obwohl etliche Minuten vergangen waren. Wider besseres Wissen begann ich mir Sorgen zu machen. Ich ging zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


    »Ich bin noch am Leben«, war die Reaktion.


    »Dann sag mir das ins Gesicht.«


    Die Tür schwang auf, und ich trat vor Schreck zurück. Mit einer Hand am Türknauf stand Wyatt vor mir, der andere Arm hing schlaff herab. Keine Tränen, keine geröteten Augen, nach wie vor kein Anzeichen irgendeiner Emotion in seinem Gesicht. Er war die Ruhe selbst.


    »Alles okay«, sagte er und zwängte sich an mir vorbei. In der Mitte des Zimmers blieb er stehen und blickte hinüber in die aufgeräumte Küche. »Wusste gar nicht, dass du so häuslich bist.«


    »Wusste ich auch nicht.« Ich legte ihm die Hand auf den Unterarm und war überrascht, dass er sich warm, beinahe fiebrig anfühlte. »Wyatt, es tut mir leid.«


    Er löste sich von mir und ging weiter. »Unterm Bett ist so eine Plastikkiste mit Sachen drin. Dylans Freundin bleibt manchmal über Nacht und hat hier ein paar Klamotten. Vielleicht passt dir was davon.«


    Ich überholte ihn und stellte mich ihm in den Weg, so dass er mich anschauen musste. »Danke«, sagte ich. »Für alles. Du rettest ständig mein Leben, und mir fällt nichts Besseres ein, als dich zu beleidigen.«


    »Du musst tun, was du am besten kannst.«


    Ich starrte ihn böse an, bis ich das verschmitzte Funkeln in seinen Augen bemerkte. »Tut mir echt leid.«


    »Ich weiß, und es ist wirklich okay. Ich wäre auch wütend, wenn jemand meine ewige Ruhe stören würde, nur weil er eine Frage hat.«


    Ich lachte, und er stimmte ein. Ich fühlte mich großartig.



    Dylans Freundin trug Größe S, doch ich brauchte neuerdings L. Ihre Jeans passten zwar gut um die Hüfte, waren aber so kurz, dass sie an meinem neuen Körper wie Caprihosen saßen. Die Wunden am Bein waren vollständig verheilt, so dass ich die Verbände entfernen konnte. In ein paar Stunden würden die blassen, fünfzehn Zentimeter langen Narben verschwunden sein. Mein Arm dagegen juckte wie verrückt. Bevor dieses verdammte Jucken nicht aufhörte, weigerte ich mich, die Wunde anzusehen. Wyatt warf einen Blick darauf und meinte, dass sie gut verheilen würde. Alles bestens.


    In der Kiste unterm Bett waren nur zwei hübsche Blusen zum Knöpfen. Ich wählte die in Königsblau, krempelte die Ärmel hoch und schloss nur die drei mittleren Knöpfe. Die Zipfel knotete ich knapp oberhalb der Taille zusammen. Nicht ideal, aber schon besser.


    Wir hatten uns immer noch nicht darüber unterhalten, was als Nächstes geschehen sollte. Rein gefühlsmäßig wäre ich der Sache mit Amalie nachgegangen, denn das war unsere einzige richtige Spur. Smedge hatte gesagt, dass sie ihre Macht innerhalb der Feengemeinschaft festigen wolle, um eine große Aktion vorzubereiten. Die Wichte waren mächtig und ließen sich nicht so leicht einschüchtern. Sie gerieten auch bei schlechten Nachrichten nicht in Panik. Wie die logisch denkenden Vampire warteten sie ruhig ab, bis tatsächlich etwas geschah, und reagierten dann darauf. Der einzige Haken war, dass die Feen nicht in der Stadt lebten. Im Gegensatz zu den anderen Dregs bevorzugten sie die Abgeschiedenheit der nördlichen Berge.


    »Lass uns das noch mal durchgehen«, sagte ich und setzte mich zu Wyatt auf das Sofa. »Ich habe dich am Abend des Dreizehnten getroffen, nachdem die Triaden im Sunset Terrace eingefallen sind. Ich wollte mich selbst ausliefern, aber du hast mir das ausgeredet.«


    »Das ist so weit richtig. Einer meiner Informanten hatte mir von dem Bündnis zwischen den Kobolden und den Blutsaugern berichtet. Das wollte ich überprüfen, und du warst damit einverstanden.«


    »Wo bin ich danach hingegangen?«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich war eine Jägerin, Wyatt. Weder Kobolde noch Blutsauger würden mir einfach so von ihrem hinterhältigen Plan erzählen, und ich hatte keine Freunde unter ihnen. Habe ich dir gesagt, wo ich hingehen würde, nachdem wir uns getroffen haben? Was hatte ich vor?«


    Er verzog den Mund und legte die Stirn in Falten. »Du meintest, du würdest in die Vorstadt gehen, in die Vierte Straße, hast mir aber nichts Genaueres gesagt.«


    Ich machte den Mund auf. Es gab nur einen, den ich in der Vorstadt kannte. »Dann muss ich zu Max gegangen sein. Wenn er nicht ausgewandert ist, steckt er bestimmt immer noch dort.«


    »Max?«


    »Er ist ein Gargoyle und lebt in einer Bibliothek.« Ich sprang auf. »Gargoyles vergessen nichts, deshalb kann er mir verraten, worüber wir gesprochen haben. Er kann uns Hinweise geben, Wyatt. Komm schon, lass uns hingehen.«


    Er grinste und schien einen Moment lang voller Jagdeifer zu sein. So wie früher. Er stand auf. »Also gut, dann kümmern wir uns mal um diesen Gargoyle.«
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    Ich nenne ihn Max, weil man die Sprache der Gargoyles nicht direkt in Menschensprachen übersetzen kann, ganz gleich in welche. Namen kann man nicht übertragen. Wie bei Vögeln unterscheiden sich ihre Laute in Höhe und Klangmuster, und damit kommunizieren sie. Nur wenige Gargoyles machen sich die Mühe, die komplexe menschliche Sprache zu erlernen. Aber noch weniger Menschen lernen die ihre.


    Zu dieser Jahreszeit hatte Max sich auf dem Dach der öffentlichen Bibliothek in der Vierten Straße aufgestellt. Die meisten seiner Artgenossen suchten sich lieber Plätze in der Innenstadt, wo sie in der Nähe anderer Dregs waren. Doch er bevorzugte die Vorstadt. Im Frühling und im Sommer kamen Vogelschwärme her, weil sie hier weniger gefährdet waren. Tauben waren eine wahre Delikatesse für Gargoyles, und aus unerfindlichen Gründen mögen diese Vögel Bibliotheken.


    Wyatt stellte das Auto in einer Nebenstraße ohne Parkuhren ab, und wir legten die drei Blocks zur Bücherei zu Fuß zurück. Wie bei der Fassade eines griechischen Theaters erhob sich vor uns die beeindruckende Steintreppe des vierstöckigen Gebäudes. Der Haupteingang wurde von einer Löwenstatue bewacht, die eine Tafel in den marmornen Pranken hielt, auf der zu lesen war: »Tritt ein, der du Weisheit suchst.«


    Wenn das nicht haargenau auf uns zutraf …


    Wir hatten Glück, dass die Bibliothek früh öffnete, und so befanden wir uns unter den ersten Besuchern. Hinterm Empfangsschalter beäugte uns eine ältere Dame, die eine Lesebrille an einer goldenen Kette trug. Ich lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Der vertraute Geruch von Leder und alten Büchern erfüllte die Eingangshalle.


    Zügig ging ich zur Treppe und eilte in den dritten Stock. Wyatt folgte mir in gemächlicherem Tempo und warf immer wieder verstohlene Blicke über die Schulter, obwohl wir so ziemlich die Einzigen waren. Die Bibliothekare achteten nicht auf uns. Im dritten Stock führte ein Gang nach links in den Belletristik-Lesesaal. Geradeaus führte eine Wendeltreppe aus Metall weiter nach oben. Allerdings war sie mit einer Samtschnur versperrt, an der ein Schild hing: »Zutritt nur für Mitarbeiter«.


    Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass wir alleine waren, stieg ich über die Schnur hinweg und die Stufen hinauf. Unsere Schritte hallten durch das enge Treppenhaus, und je höher wir kamen, desto schmaler schien es zu werden. Auf dem nächsten Absatz waren zwei Türen, auf der einen stand »Privat«, auf der anderen »Zugang zum Dach«. Wir nahmen Nummer zwei und gingen weiter hinauf.


    Ich drückte die Tür ins Freie auf und wurde von der gleißenden Morgensonne geblendet. Wie eine orangefarbene Flammenkugel hing die Sonne am östlichen Horizont über der Stadt. Eine frische Brise strich mir über die Wangen. Ich atmete den Geruch von Benzin, Abgasen und Asphalt ein. Das war der Duft meiner Stadt.


    Wyatt berührte mich am Ellbogen, und ich machte ihm Platz.


    Von außen war die Tür so angemalt, dass sie der Steinmauer glich. Der Überbau erhob sich wie der Turm einer Burg und gab den Eindruck eines fünften Stockwerks. Viele Erker zierten die Außenwand, aber von innen war der Aufbau hohl und deshalb der perfekte Ruheplatz für einen Gargoyle. Drum herum verlief ein Kiespfad, der einzige Raum zwischen dem Gebäudeaufsatz und einem vier Stockwerke tiefen Sturz auf die Straße.


    Der Kies knirschte unter unseren Schritten, als wir um die Ecke zur Nordwand bogen. Eines der eingelassenen Fenster war eingeschlagen und bildete einen gut einen Meter breiten Durchstieg ins dunkle Innere.


    »Glaubst du, dass er zu Hause ist?«, fragte Wyatt.


    »Müsste er eigentlich«, erwiderte ich. »Die Sonne ist längst aufgegangen, und kaum einer ist allergischer dagegen als Max. Wenn man nur von der Sonne spricht, kriegt er schon Risse in der Haut.«


    Dass sich Gargoyles tagsüber in Stein verwandeln und nachts herumfliegen, ist nur ein weitverbreiteter Irrglaube. Wie ihre Vettern, die Vampire, reagieren sie allergisch auf direktes Sonnenlicht. Wenn sie ihm ausgesetzt sind, trocknet ihre Haut aus und wird allmählich zu Stein. Nach spätestens fünf Minuten ist die Veränderung komplett abgeschlossen. Aufgrund genetischer Unterschiede ist der Vampir poröser und zerfällt leichter zu Staub, der Gargoyle dagegen bleibt massiv.


    Seit die ersten versteinerten Gargoyles entdeckt und an Kirchen und Kathedralen angebracht worden sind, schaffen die Menschen diese Wesen selbst und empfinden sie Katzen, Hunden und allen möglichen anderen Tieren nach. Richtige Gargoyles sehen allerdings eher wie kantige Menschen aus: Sie haben eckige Köpfe, Fangzähne, breite Münder, lange Unterarme und kurze Flügel. Wie sie mit den kleinen Dingern fliegen können, ist mir schleierhaft, aber sie tun’s.


    »Erkennt er dich auf dieselbe Weise wie Smedge?«, fragte Wyatt.


    »Das hoffe ich. Mir ist nicht nach einem Sprung in die Tiefe, falls er gereizt reagiert.«


    »Dito.«


    Ich kletterte zuerst hinein, und meine Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht. Zunächst stieg mir süßlicher Verwesungsgeruch in die Nase, der allerdings ganz schwach und nicht besorgniserregend war. Ohne hinschauen zu müssen, wusste ich, dass sich in der linken Ecke der künstlichen Höhle ein Berg Vogelknochen befand – vor allem Taubenknochen. Aber wenn es nichts anderes gab, verspeiste Max schon auch mal eine Schwalbe oder ein Rotkehlchen.


    Die hintere rechte Ecke, die am weitesten vom Eingang entfernt war, lag in tiefen Schatten. Unsere beiden Gestalten ließen nur wenige Sonnenstrahlen ins Innere eindringen. Wir warfen Schatten auf den Steinboden, die aussahen wie zwei Gitterstäbe in einem Gefängnis. Im Dunkeln bewegte sich etwas, erzeugte dabei ein Geräusch wie Schmirgelpapier auf Metall. Die Luft wurde von einem tiefen Grollen erfüllt, das in meinem Brustkorb widerhallte. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


    »Max?«, sagte ich. »Wir sind’s, Evangeline Stone und Wyatt Truman.«


    Ein Schnauben, dann fragte eine sonore, aber kratzige Baritonstimme: »Wozu das neue Gesicht, Evangeline?«


    »Ich bin gestorben und wiederauferstanden. Wir hatten ein paar geringfügige Probleme. Willst du herauskommen und hallo sagen?«


    Er löste sich aus den Schatten und trampelte auf klobigen Beinen auf uns zu. Sein Rücken war leicht gekrümmt wegen des Gewichts seiner muskelbepackten Unterarme. Sein Kopf war nahezu quadratisch und sein Mund fast so breit wie das ganze Gesicht. Über die Unterlippe ragten zwei mächtige Fangzähne hinaus. Eine massige, wulstige Stirn brachte die leuchtenden Augen zur Geltung. Gargoyles wuchsen keine Haare, deshalb hatten sie einen blanken Schädel mit spitzen Ohren.


    Max trat ins Dämmerlicht. Hinter mir zuckte Wyatt zusammen, weil er sich bedroht fühlte. Ich langte nach hinten, erfühlte seinen Arm und drückte ihn. Er bewegte sich nicht, aber ich spürte seine Anspannung durch den Stoff des Hemds. Das konnte ich ihm nicht verdenken. Die meisten Leute flippten aus, wenn sie einen über zwei Meter großen Gargoyle sahen.


    »Hallo«, sagte Max. »Die Clans haben mich davon unterrichtet, dass du gestorben bist, Evangeline. Ich freue mich, dass du wiederauferstanden bist, und frohlocke.«


    »Frohlocke nicht zu sehr, denn das ist nur eine befristete Sache«, gab ich zurück. »Ich muss ein Puzzle zusammensetzen und habe gehofft, du könntest mir ein paar fehlende Teile liefern.«


    »Was für Hilfe du auch immer von mir begehrst, du sollst sie erhalten. Das weißt du, denn schon oft hast du mich aufgesucht.«


    Wie wahr. Max war fast so etwas wie ein Freund – der einzige, den ich abgesehen von Wyatt und meiner Triade gehabt hatte. Oft hatte ich ihn um Rat gefragt. »Vor einer Woche war ich bei dir«, sagte ich. »Warum?«


    »Erinnerst du dich nicht daran?«


    »Nein, bei meiner Auferstehung gab’s eine Panne. Ich kann mich ausgerechnet an die Information, wegen der ich zurückgeholt wurde, nicht mehr erinnern.«


    Mit einem Gargoyle sollte man besser niemals Poker spielen. Sie sind geradezu der Inbegriff einer »steinernen Miene«, und das ist jetzt kein blöder Scherz. Max’ ausdrucksloses Gesicht hing mehrere Sekunden über mir und gab absolut nichts preis, bis er schließlich sagte: »Wir haben seit zwei Wochen nicht mehr miteinander gesprochen, Evangeline. Wärst du vor einer Woche zu mir gekommen, hättest du mich nicht vorgefunden.«


    Mir blieb der Mund offen stehen, und ich verlor jede Hoffnung. »Im Ernst?«


    »Ich meine es ernst. Wir verstehen euren Humor ohnehin nicht.«


    »Wo warst du denn letzte Woche in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag?«, fragte Wyatt und trat neben mich.


    Das Pokerface schlug wieder zu. »Jagen«, erwiderte er. »Während der Nachtstunden bin ich selten zu Hause, Evangeline weiß das. Es war töricht von ihr anzunehmen, sie würde mich des Nachts hier antreffen.«


    »Ich hätte natürlich bis zu deiner Rückkehr gewartet«, entgegnete ich. Ich war nicht nur frustriert – nun heizte noch Ärger meine üble Laune an. »Wenn meine Frage so wichtig wäre, würde ich warten, und sie war verdammt noch mal wichtig. Der Letzte, den ich getroffen habe und an den ich mich erinnere, ist Wyatt. Und wenn er sagt, dass ich in die Vierte Straße gehen wollte, dann heißt das, dass ich zu dir wollte.«


    »Ich zweifle nicht an deinem Vorsatz, aber an der Durchführung. Vielleicht wurdest du von anderen Mächten daran gehindert.« Kurz glitt Max’ Blick zu Wyatt hinüber. »Falls du tatsächlich nach hierher aufgebrochen bist.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Wyatt.


    Beschwichtigend legte ich die Hand auf Wyatts Brust. Sein Herz pochte wild vor Zorn. »Ich vertraue Wyatt«, erklärte ich. »Wenn er behauptet, dass ich mich auf den Weg hierher gemacht habe, dann habe ich das auch getan. Oder habe es wenigstens versucht und bin nicht weit gekommen. Aber da das anscheinend der Fall war und wir schon mal hier sind – hast du was über einen Pakt zwischen Kobolden und Blutsaugern gehört?«


    Etwas huschte über sein steinernes Gesicht, was ich nicht recht einordnen konnte. Vielleicht Erstaunen oder Bestürzung. Meine Worte hatten also doch eine Wirkung auf ihn gehabt.


    »Ein solcher Pakt wäre für die Menschen verheerend«, sagte Max.


    »Meinst du wirklich?«, fragte ich trocken. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass er keinen Humor verstand, und fügte hinzu: »Ja, das wäre er. Ziemlich verheerend, und offenbar war ich gerade an der Sache dran, als ich entführt und zu Tode gefoltert worden bin. Hast du irgendetwas darüber gehört?«


    »Vampire und Kobolde arbeiten nicht zusammen.«


    »Normalerweise nicht, nein«, bestätigte Wyatt. »Aber in dieser Woche sind viele neue Dinge ausprobiert worden, stimmt’s? Wie zum Beispiel eine einfache Frage zu beantworten.«


    Max runzelte die mächtige Stirn, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass er nachdachte. »Bitte glaube mir, dass ich zu helfen gewillt bin.«


    »Ich weiß, dass du das willst«, versicherte ich.


    Mit geballten Fäusten trat Wyatt einen Schritt nach vorn. »Dann antworte auf unsere Frage.«


    »Wyatt.« Ich fasste ihn beim Arm, ließ aber sogleich wieder los – ich bekam einen Stromschlag. Wie bei einem Wollpullover, der sich statisch aufgeladen hat, umgab ihn ein Energiefeld. Ich hatte noch nie einen derartigen Energiestoß von ihm erhalten.


    »Was weißt du über ein Bündnis zwischen Blutsaugern und Kobolden?«, fragte Wyatt mit der ruhigen, tiefen Stimme, die er für die Sekunden vor dem Angriff reserviert hatte. Die statische Aufladung drängte Max zwei Schritte zurück. Wyatt machte sich bereit, seine Gabe einzusetzen. Rohe Gewalt gegen einen Gargoyle einzusetzen war dumm. Aber was würde er herbeirufen?


    Ich hielt mich zurück und ließ ihn machen. Zwar vertraute ich Max, aber er war trotz allem ein Dreg. Wyatt vertraute ich da schon mehr.


    Als Max knurrte, hörte es sich um einiges furchterregender an als bei jedem Hund. »Das Ausmaß meiner Existenz ist wie ein weiter Ozean gegen den Tümpel eures Lebens, Wyatt Truman. Mein Wissen ist groß, und doch gibt es Dinge, die ich nicht zu offenbaren vermag. Dinge, die erst zutage treten, wenn Evangeline ihr Gedächtnis wiedererlangt.«


    Meine Hand zuckte. War das ein Schuldgeständnis? Was war das für eine hinterhältige Art, mir klarzumachen, dass er zwar etwas wusste, es mir aber nicht sagen konnte? Mit offenem Mund starrte ich Max an und erkannte endlich, wer er tatsächlich war. Kein vertrauenswürdiger Verbündeter, sondern einfach nur ein Dreg, den ich mit Skepsis und Vorsicht behandeln musste.


    »Hast du mich in der Nacht gesehen, in der ich verschwunden bin?«, wollte ich wissen.


    Max wandte den Blick nicht von Wyatt ab. »Wir haben in dieser Nacht nicht miteinander gesprochen.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Aber eine andere habe ich nicht, Evangeline. Entschuldige bitte.«


    Wyatt hob die rechte Hand und hielt sie mit der Innenfläche nach oben auf Augenhöhe. Darüber erschien ein Schimmern, dann blitzten kleine Lichter auf. Die Funken wurden intensiver, bildeten schließlich eine Sonne von der Größe eines Baseballs, die Hitze ausstrahlte und orangefarben glühte. Max verzog sich aus dem Lichtkegel und wich in die hinterste Ecke seines Lagers zurück. Erstaunt von Max’ unerwarteter Reaktion, schaute ich mir das Ding genauer an, um herauszufinden, was den Gargoyle in die Ecke gescheucht hatte. Ich konnte die Hitze spüren, die nicht nur von der Kugel, sondern auch von Wyatt ausging. Und mir wurde die Ungeheuerlichkeit seiner Tat klar.


    Wyatt hatte Sonnenlicht herbeigerufen.


    Er ging auf Max zu, ließ die Kugel stärker glühen. Max brüllte auf, so dass die gemauerten Wände um uns erzitterten. Ein leises Knistern erfüllte den Raum, und es roch nach Ozon.


    »Töte mich und du wirst dennoch nichts wissen«, sagte Max.


    »Ich will dich nicht töten«, antwortete Wyatt, während er einen weiteren Schritt auf ihn zu machte. »Ich will nur wissen, was du weißt. Wenn du nicht den übelsten Sonnenbrand aller Zeiten bekommen möchtest, rate ich dir eins: Spuck’s aus!«


    »Ich kann euch und euren Artgenossen nichts verraten. Da helfen auch keine Drohungen.«


    »Wirklich?«


    Während das Sonnenlicht heller wurde, nahm auch das Knistern zu – als ginge jemand über ausgestreute Erdnussschalen. Danach erklang ein tiefes Wimmern, und die beiden Geräusche verschmolzen zu einer einzigen Schmerzenssymphonie. Die Wirkung, die das Licht auf Max hatte, verblüffte mich weniger als die Größe der Macht, die Wyatt zur Schau stellte. Früher war ich ein paarmal Zeuge geworden, wie er kleine Dinge herbeigerufen hatte: Waffen oder manchmal sogar eine kleine Flamme, wenn ihm ein Streichholz fehlte. Aber niemals die gebündelte und vollkommen unter seiner Kontrolle stehende Kraft der Sonne selbst.


    Immer mehr Ozon breitete sich im Raum aus, und mir wurde von dem stechenden Geruch allmählich übel. Max rührte sich nicht aus seiner Ecke. Zu seiner vollen Größe aufgerichtet, stand er da und schreckte nicht vor dem nahenden Tod zurück. Denn ich zweifelte nicht daran, dass Wyatt ihn vollends zu Stein verwandeln würde.


    »Er wird nicht damit herausrücken, Wyatt«, sagte ich. »Er kann nicht.«


    Wyatt zuckte zusammen, wandte den Blick aber nicht von Max.


    Ich startete einen neuen Versuch. »Er ist ein Gargoyle. Sein Wort ist verbindlich. Wenn er einmal ein Versprechen abgegeben hat, kann er es nicht mehr brechen. Was immer er auch weiß, er hat jemandem versprochen, uns nichts davon zu verraten.«


    Niemand sagte etwas, niemand rührte sich. Unter Wyatts Oberfläche brodelte die Wut auf Max, aber der tat nur, was ihm seine Natur gebot. Für dieses Vergehen wollte ich ihn nicht sterben lassen. In meinem früheren Leben war er mir ein treuer Freund gewesen, und deshalb hatte er Gnade verdient. Ich umrundete Wyatt und stellte mich vor ihn, so dass ihm der Weg versperrt war.


    Unsere Blicke trafen sich über dem Glühen der Sonnenkugel. In Wyatts Augen spiegelte sich das orangefarbene Licht und erhellte die schwarzen Abgründe darin, die ich so gut kannte. In das Licht mischte sich noch etwas anderes, etwas Unheimliches – ein tiefsitzendes Verlangen nach Rache um jeden Preis. Der Hass auf bestimmte Dregs, ohne Sinn und Ziel auf alle anderen übertragen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und aus seiner Nase rann Blut – seine Gabe forderte ihren Tribut.


    »Lass ihn am Leben«, sagte ich. »Bitte.«


    Wyatt schloss die Hand zur Faust. Die Sonnenkugel löste sich auf, und Sekundenbruchteile später war auch die Restwärme verschwunden. Für einen Moment verharrte das orangefarbene Licht noch in seinen Augen, flackerte wie ein Flämmchen, bevor es erlosch.


    Mit dem Lichtschein verlor Wyatt auch die mühsame Kontrolle über seinen Körper. Wie ein Grashalm im Wind schwankte er hin und her. Schweiß rann ihm in Strömen über die Wangen.


    »Wyatt?«


    »Mir geht’s gut«, gab er zurück, doch an seinem angestrengten Tonfall war zu hören, dass das ganz und gar nicht der Fall war. Nachdem er sich mit der Hand die Nase abgewischt hatte, waren seine Finger blutverschmiert. Selbst bei der schlechten Beleuchtung konnte ich sehen, dass er bleich geworden war. Mit wütendem Blick fuhr er mich an: »Mir geht’s gut, hab ich gesagt.«


    Beinahe glaubte ich ihm, aber andererseits hätte Wyatt es niemals zugegeben, wenn er Schmerzen hatte. Und schon gar nicht vor Max, der sich noch immer nicht rührte. Was er erlitten hatte, blieb in den Schatten verborgen. Nur sein Gesicht war zu sehen, aber das verriet keine Regung.


    »Kannst du uns denn gar nichts sagen, Max? Irgendetwas?«, fragte ich.


    »Nur so viel, dass ich nicht hier sein werde, wenn ihr noch einmal zurückkehrt«, erwiderte er. »Ein Krieg steht bevor, Evangeline. Ich hoffe, du wählst die richtige Seite.«


    Wie eine Klinge fuhren mir diese erschütternden Worte ins Herz. »Max, falls wir uns in diesem Leben wiedersehen, werden wir uns dann als Feinde begegnen?«


    »Wir werden uns nicht wiedersehen.« Das sagte er mit einer solchen Endgültigkeit, dass es mir fast das Herz brach. Es gibt einen alten Witz darüber, dass man sich nicht mit seinem Essen anfreunden soll. Als Jägerin hätte ich mich nie mit Max anfreunden sollen. Ob nun freundlich oder bösartig, liebenswürdig oder brutal: Letzten Endes – und das war durchaus wörtlich zu verstehen, denn die Ereignisse deuteten auf das baldige Ende der ganzen Welt hin – war er nichts weiter als ein Dreg. Er hatte mich verraten.


    Wyatt fasste mich an der Schulter. »Lass uns gehen, Evy. Wir haben hier nichts mehr zu schaffen.«


    Ich ließ mich von ihm zum Ausgang führen, dem hellen Morgenlicht entgegen.


    »Verlasse dich auf niemanden, Evangeline«, sagte Max. »Nicht einmal auf deine eigenen Leute.«


    Während ich auf den Kiespfad hinauskletterte, klang die Warnung in meinem Kopf nach. Unten rauschte lärmend der allmorgendliche Verkehr vorbei – niemand nahm Notiz von dem, was hier oben geschah. Wyatts Schatten fiel auf mich. Im Sonnenlicht erkannte ich, dass er genauso bleich war, wie ich es im Dunkeln vermutet hatte. Er bewegte sich vorsichtig und langsam wie ein Greis, der Angst hatte, hinzufallen und sich die Hüfte zu brechen. Als er meinen prüfenden Blick bemerkte, funkelte er mich böse und unmissverständlich an.


    Ohne ihn weiter zu beachten, ging ich voran zum Treppenhaus und die Stufen hinunter ins Innere der Bibliothek.


    Am Fuß der Treppe für die Angestellten angekommen, griff ich zum Türknauf. Meine Hand zitterte. Mit einem Mal wurden meine Knie weich, das enge Treppenhaus drehte sich um mich. Ich wollte mich an den Wänden festhalten, aber meine Beine waren plötzlich wie Gummi. Wyatts Arme umfassten mich, und gemeinsam sanken wir auf die Stufen hinab. Er hielt mich sicher und warm in seinen Armen, während mir eisige Schauer über den Körper liefen. Auf Armen und Brust bekam ich Gänsehaut. Ich lehnte mich dankbar an ihn und verachtete mich für meinen unerwarteten Schwächeanfall.


    Ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr, als er mir Worte zuflüsterte, die im Dröhnen in meinem Kopf untergingen. Tränen traten mir in die Augen. Ich blinzelte heftig und biss mir auf die Innenseite der Wange, um sie zu vertreiben. Jetzt auszuflippen kam überhaupt nicht in Frage. Wir hatten noch zu viel Arbeit vor uns, und die Zeit stand nicht still. Meine letzten Stunden auf Erden verstrichen mit unerbittlicher Gewissheit.


    »Tut mir leid«, flüsterte ich.


    »Was tut dir leid?«


    »Das hier.«


    »Ich denke, du hast jedes Recht dazu, Evy.« Er griff nach meiner Hand, verschlang unsere Finger miteinander. »Ich habe keine Vorstellung davon, wie dir zumute sein muss. Alles, was du gekannt hast, steht kopf, und du tust dein Bestes, um das irgendwie zu verarbeiten.«


    »Ich wünsche mir immer noch so sehr, dass ich aufwache und alles nur ein Alptraum war. Ein einziger bescheuerter Alptraum.«


    »Schön wär’s.«


    Er drückte meine Hand, und mir wurde ganz mulmig im Bauch. So dringlich unsere Aufgabe auch war und sosehr mir bewusst war, dass wir den nächsten Hinweis finden mussten: Im Moment war ich vollauf damit zufrieden, einfach für eine Weile hier zu sitzen. In Wyatts Armen war ich geborgen, beschützt von jemandem, der genauso stark war wie ich selbst – wenn er auch wahrscheinlich mehr Macht besaß. Schließlich hatte ich gerade erlebt, wie er die Sonne gezähmt hatte.


    Mit behutsamen Fingern strich er mir eine Locke aus dem Gesicht und schob sie mir hinters Ohr. Er legte sein Kinn auf meine Schulter, und ihm schien die spontane Umarmung genauso gutzutun wie mir. Aus dem Augenwinkel sah ich sein Profil. Seine Stirn lag in Falten, und er hatte die Lippen zusammengekniffen. Ein leichter Geruch von Kaffee und Schweiß stieg mir in die Nase, aber er roch vor allem nach etwas anderem, das ich nicht recht benennen konnte. Dufteten Männer so? Wild, streng und berauschend.


    Und erregend.


    Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich einzig auf diesen Duft. Da erinnerte ich mich plötzlich daran, wie er schmeckte. Aber wie konnte das sein? Wir hatten keine körperliche Beziehung gehabt, schließlich war er mein Chef und nicht mein Liebhaber. Warum konnte ich mich dann an seine sanft drängenden Küsse erinnern und daran, wie sich die kräftigen Muskeln auf seinem Rücken und seinen Schultern anfühlten? Eigentlich durfte ich das gar nicht wissen.


    Bis nun lebhafte Erinnerungen aus ihrem Gefängnis ausbrachen und mein Bewusstsein überrannten. Zwar kam nicht alles zurück, aber genug. Ich riss die Augen auf.


    Wyatt verkrampfte sich. »Was ist los, Evy?«


    Ich umklammerte seine Hand fester, um Kraft zu schöpfen. Doch was geschehen war und woran ich mich plötzlich wieder erinnerte, erschütterte und beschämte mich nicht. Es erleichterte mich nur ein wenig. »Ich erinnere mich an etwas«, sagte ich. »Ich erinnere mich an uns.«
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    In dem leeren Bootshaus riecht es nach abgestandenem Meerwasser und totem Fisch – ein Zeichen dafür, dass mehrere Kobolde den Ort erst vor kurzem verlassen haben, denn in diesem Schuppen voller Spinnweben ist seit mindestens zehn Jahren weder ein Boot noch ein Fisch mehr gewesen. Ich kenne diesen Geruch, der so typisch für Kobolde ist und bei dem sich mir jedes Mal der Magen umdreht.


    Hinter einem Berg schimmliger Segel tritt Ash hervor. Das Licht ihrer Taschenlampe zeichnet Muster in den Staub und Ruß. »So viel zu unserer heißen Spur«, sagt sie.


    »Du brauchst zuverlässigere Quellen«, erwidere ich.


    »Hab nicht mitgekriegt, dass dein Troll in letzter Zeit was rausgerückt hätte.«


    Ich zucke mit der Schulter, weil ich keine Lust auf dieses »Wer ist der bessere Spion«-Spielchen habe. Die Kobolde sind weg, aber die Hafenanlagen am Black River sind dafür bekannt, dass sie nachtaktive Horden anziehen. Vielleicht schaut hier bald etwas Schlimmeres vorbei, und uns fehlt ein Mann. Vor einer Stunde hat sich Jesse von uns getrennt, um Wyatt in seiner Wohnung aufzusuchen. Den lieben langen Tag haben wir unseren Handler nicht erreicht – das ist nicht normal. Ganz und gar nicht.


    Jesse soll ihm sagen, dass …


    Ashs Handy zwitschert. Sie fischt es aus ihrer Tasche und schaut auf das Display. »Das ist Jesse.«


    Wenn man vom Teufel spricht.


    Mit gerunzelter Stirn tippt sie eine SMS. Ein kurzes Klingeln kündigt die Antwort an. Dann steckt sie das Telefon wieder ein. »Er erwartet uns so schnell wie möglich an der Corcoran-Eisenbahnbrücke.«


    »Hat er gesagt, warum?«


    Sie kneift die Mandelaugen besorgt zusammen. »Er hat geschrieben, dass er Wyatt gefunden hat.«


    Das flaue Gefühl in meinem Bauch wird stärker. Ich renne zum Auto und versuche, meine Furcht zu vertreiben. Wir sind auf der anderen Seite des Flusses und fast eine Meile entfernt, und die Fahrt dahin zieht sich. Ash bleibt ruhig, beinahe stoisch. Sie ist ganz gefasst, während ich nervös herumzapple – das koreanisch-amerikanische Yin zu meinem püppchenhaften Yang. Ich bin ihr dankbar für ihre Selbstbeherrschung, denn so muss ich nicht fahren.


    Mir kommt der Gedanke, Jesse anzurufen und ihn zu fragen, was genau er gefunden hat, aber ich will es gar nicht wissen. Triaden überleben den Tod eines Jägers, aber nur wenige bleiben intakt und leistungsfähig, wenn sie ihren Handler verlieren. Wyatt ist der Kitt, der uns zusammenhält. Ihm darf nichts geschehen.


    Wie ein schwarzer Fleck hebt sich die Eisenbahnbrücke gegen den dunkelblauen Nachthimmel ab. Der schmiedeeiserne Übergang überragt eine Kreuzung und ein halbes Dutzend verlassener Baustellen. In dem heruntergekommenen Innenstadtviertel um den Corcoran Place herum, das nicht einmal einen eigenen Bahnhof besitzt, leben bekanntlich viele Dregs. Absichtlich geht da niemand hin. Außer uns natürlich.


    Jesse lehnt sich gegen einen der Eisenpfeiler. Als wir uns nähern, richtet er sich auf und läuft auf unser Auto zu. Ash parkt in einer ruhigen Seitenstraße, und ich stolpere bereits heraus, bevor sie den Motor abgestellt hat.


    »Wo ist er?«, frage ich und gehe vorn um den Wagen.


    »Wo ist wer?«, fragt Jesse zurück und legt verwirrt die Stirn in Falten. Als Ash die Tür zuschlägt, schaut er über mich hinweg zu ihr. »Was ist los? Du hast mir doch vor einer halben Stunde eine SMS geschickt, dass wir uns hier treffen. Hast du dir unterwegs noch eine Portion Gimchi geholt?«


    Ash schnaubt. »Du kannst mich mal, Taco-Boy.«


    Ich packe ihn am Kragen. »Wo zum Teufel ist Wyatt?«


    »Wenn ich das verdammt noch mal wüsste«, sagt er. »Zu Hause war er nicht.«


    Ash stellt sich neben mich und löst sanft meine Finger von Jesses Hemd. »Wieso hast du dann gesimst, dass du ihn gefunden hast?«, fragt sie.


    Jesse blinzelt. »Ich hab dir nicht gesimst.«


    Mir krampft sich der Magen zusammen. »Du hast uns nicht gebeten, dich hier zu treffen?« Ich fürchte mich vor seiner Antwort.


    »Ich dachte, ihr habt mir eine SMS geschickt.«


    »Scheiße.«


    Als wäre das ihr Stichwort, löst sich ein Schwarm Halbvamps aus den Schatten. Scheinbar aus dem Nichts schleichen sie hinter Pfeilern oder unter alten Autos hervor. Einer springt auf die Motorhaube unseres Wagens. Ich zähle dreizehn Stück, und sie bewegen sich mit geübter Leichtigkeit wie eine Kampfeinheit. Das hätte ich von den sonst so wilden Halbvamps nicht erwartet.


    Drei gegen dreizehn – unsere Chancen stehen schlecht.


    Wir stellen uns mit den Rücken zueinander, bilden ein Dreieck, während die Halbvamps den Kreis um uns enger ziehen. Meine Pistole und meine zwei Lieblingsjagdmesser stecken in ihren Halftern am Knöchel. An einem Band um den Hals, verborgen unter meinem T-Shirt, trage ich eine Hundepfeife.


    Jetzt löst sich meine Furcht, und Adrenalin jagt durch meine Adern. Egal wie die Chancen stehen: Dafür leben wir. Ohne den Kampf ihres Lebens kriegen die uns nicht.


    Allerdings greifen sie nicht an.


    So funktioniert das nicht. »He, Jesse«, sage ich laut, »weißt du, was noch hässlicher ist als ein toter Halbvamp?«


    Er schnaubt. »Was?«


    Ich fixiere den Halbvamp mit dem Irokesenschnitt auf der Motorhaube. »Ein lebendiger.«


    Er stürzt sich auf mich. Da er nicht die überlegene Schnelligkeit und Gewandtheit eines richtigen Blutsaugers hat, bleibt sein Angriff ungelenk, aber für die anderen ist er das Zeichen, voranzustürmen. Ich gehe auf ein Knie hinab, ziehe die Pistole und jage dem Iro eine Antigerinnungskugel in die Kehle. Schweres Blut, das nach alten Münzen stinkt, spritzt mir ins Gesicht und auf die Arme. Ich tausche die Pistole gegen die Messer, springe auf und suche meinen nächsten Gegner.


    Ash wirbelt durch eine Gruppe Halbvamps und schaltet zwei durch gezielte Tritte gegen die Schläfe aus. Als selbsternanntes uneheliches Kind eines internationalen Jiu-Jitsu-Champions scheint ihr die Kampfkunst ohne jede Anstrengung von der Hand zu gehen. Darum beneide ich sie. Meine Bewegungen sind zwar kraftvoll, wirken aber immer unausgeglichen und erzwungen.


    Jesse dagegen lässt seine Doppelaxt wie ein Holzfäller auf die anstürmenden Feinde herniederfahren.


    Ich werde von den Füßen gefegt und knalle rücklings auf die Straße. Auf mir sitzt ein Halbvamp und greift nach meinem Hals. Er reißt mir die Hundepfeife ab. Als ich mit dem Messer nach seiner Kehle ziele, springt er mit der Pfeife in der Hand auf, noch ehe ich ihn erwische. Auch ich bin wieder auf den Beinen und stürze mich in den Kampf, bevor sich ein anderer meine ungünstige Lage zunutze macht.


    Schnell sind die Halbvamps zahlenmäßig auf die Hälfte reduziert, aber sie bringen mich regelrecht zur Raserei, weil sie immer wieder gemeinsam über meine Partner herfallen. Wieder und wieder zerre oder trete ich sie von ihnen weg.


    Wie jetzt? Ich bin’s nicht wert, dass man versucht, mich zu massakrieren?


    Ein Halbvamp mit blau gefärbtem Haar schlägt Ash zu Boden und setzt sich auf ihren Bauch. Sofort lasse ich ein Messer fallen, ziehe die Pistole und blase dem blauen Kopf von der Seite die Lichter aus. Jemand stolpert in mich hinein. Ich verliere das Gleichgewicht, rolle mich ab und komme gerade wieder auf die Knie, als Jesse einen überraschten Schrei ausstößt.


    Obwohl er kaum groß genug dafür ist, dreht ein Halbvamp Jesse den rechten Arm auf den Rücken, presst den linken auf Jesses Brust und hält ihn fest. Mir bleibt fast das Herz stehen, als sich Fangzähne tief in den Hals meines Freundes graben. Sein panischer Blick trifft mich, seine kaffeebraunen Augen sind vor Schreck weit aufgerissen, und sein schmaler Mund ist zu einem O verzogen, während das Blut aus seinem Gesicht schwindet. Und aus dem Hals, an dem der Halbvamp saugt.


    Wie eine Mücke beim Stechen sondern Blutsauger beim Biss betäubenden Speichel ab. Hat einer das Pech und wird nicht vollständig ausgesaugt, infiziert er sich und wird zu einem jener herumstreunenden Halbvamps, die den zerbrechlichen Frieden zwischen den Arten zerstören.


    »Nein!«


    Ich bin mir nicht sicher, ob es Ashs Schrei ist oder meiner, aber wir eilen beide auf Jesse zu. Sie erreicht ihn, als der Halbvamp von ihm ablässt, und versenkt ihre Klinge zwischen den Augen der Kreatur. Mit glasigem Blick rappelt sich Jesse auf und hockt sich hin. Ein Halbvamp in einer Briefträgerjacke greift nach Ash, aber ich packe ihn, wälze mich mit ihm auf dem Boden. Bei der dritten Rolle drehe ich ihm endlich den Hals um.


    Ich wende mich um. Ash kniet vor Jesse und versucht, die Wunde zu untersuchen. Mit Tränen in den Augen stammelt sie und sagt, dass wir ihm helfen können. Ich bemühe mich aufzustehen, und alles um mich herum wird langsamer.


    Etwas Silbernes blitzt in Jesses Hand auf, und auch in seinen Augen funkelt es. Ash wirft mir über die Schulter einen Blick zu. Ich rufe ihr etwas zu, kreischend und unverständlich. Jesse stößt ihr ein Schnappmesser in die Kehle. Aus ihrem Mund quillt Blut und rinnt am Kinn herab. Mit Augen, die gleichzeitig lachen und hassen können, starrt sie mich fassungslos an, dann erlischt der Funken in ihnen.


    Ash stirbt.


    Mir ist kalt. Ich kann nicht schreien. Das muss ich mir eingebildet haben. Das kann nicht passiert sein. Es ist unmöglich.


    Die vier übrigen Halbvamps verschmelzen wieder mit den Schatten und lassen mich mit meinen Partnern allein. Sie ist tot, er ist infiziert, ich habe beide verloren.


    Als Jesse aufsteht, schimmern seine Augen im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen. Bald wird sein Haar weiße Flecken bekommen, und ihm werden Fangzähne wachsen. Jetzt ist er einer von ihnen, eine der Kreaturen, die ich jage und töte. Er lässt den Blick von mir zu der Leiche am Boden gleiten und wieder zurück zu mir. Dann sehe ich etwas darin, was ich nicht erwartet hätte: Verwirrung.


    »Ich glaube, ich habe etwas Schlimmes angerichtet«, sagt er. »Aber ihr Blut hat so gut gerochen, Evy. Es riecht immer noch gut.«


    Aus meiner Kehle dringt ein schrilles Wimmern. Von Kopf bis Fuß zitternd, mache ich zwei Schritte auf ihn zu, dahin, wo meine Pistole liegt.


    Er beobachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du riechst süß. So süß und rein.«


    Wenn er tatsächlich meine Reinheit riecht, sollte er sich mal die Nase untersuchen lassen. Das Ungeheuer vor mir ist nicht mehr mein Jesse. Es ist nicht der Mann, dem ich einmal bei einer Flasche Tequila mit Zitrone und Salz meine schwersten Sünden gebeichtet habe. Im Geiste rufe ich nach Wyatt, damit er mir sagt, was ich tun soll. Eigentlich weiß ich, was zu tun ist, aber ich weiß nicht, ob ich es kann.


    Er kommt näher und leckt sich die Lippen. Ich weiche zurück. In der Linken halte ich das Messer so fest, dass mir die Knöchel weh tun.


    »Weißt du, was mir Spaß machen wird?«, fragt er und bleibt stehen.


    Ich spähe zu der Pistole hinüber, die hinter ihm auf dem Boden liegt. Eineinhalb Meter von mir entfernt. »Was?«


    »Trumans Gesicht zu sehen, wenn wir beide an seine Tür klopfen.«


    »Wie kommst du auf die Idee, dass ich mit dir irgendwo hingehe?«


    Er grinst, es ist furchtbar. Mit der Zungenspitze fährt er sich über die Spitzen seiner wachsenden Eckzähne. »Weil es nur einen klitzekleinen Biss braucht.«


    »Probier’s doch«, knurre ich.


    Er greift an. Ich lasse mich fallen, mache mich klein und rolle über den Boden. Mit der Pistole in der Hand und auf einem Knie wirble ich herum, ziele und drücke ab. Er hat es noch nicht geschafft, sich umzudrehen. Die Kugel trifft ihn mitten ins Kreuz und geht ihm von hinten durchs Herz. Er stürzt, sein Kopf schlägt krachend auf dem Asphalt auf. Dann bleibt er regungslos liegen.


    Ich kauere mich auf die Straße. Mein ganzer Körper bebt so stark, dass ich mir auf die Zunge beiße und mein eigenes Blut schmecke. Wie soll ich das jemals erklären? Wird Wyatt mir vergeben, was ich getan habe? Werde ich mir je selbst verzeihen können?


    Will ich das überhaupt?


    Ich weiß es nicht. Ich kann nicht denken. Ich brauche Hilfe. Ich will ihn nicht hierlassen, aber mein Telefon ist kaputt. In meiner Tasche kann ich seine Einzelteile spüren. Ich bringe es nicht über mich, die beiden Leichname zu durchsuchen. Ich kann sie ja nicht einmal anschauen, wie soll ich sie da berühren?


    Benommen, erschöpft und allmählich panisch renne ich weg und lasse meine Familie zurück. Die Triaden werden mir helfen. Das müssen sie einfach.



    Zwei Tage später heiße ich den Tod willkommen. Den roten Teppich werde ich für ihn ausrollen, wenn so etwas möglich ist. Dafür, dass ich so eigennützig bin, habe ich teuer bezahlt, und ich werde nie aufhören zu bezahlen – es sei denn, ich darf mich zur letzten Ruhe legen.


    Ich kauere in einer dunklen Seitenstraße und lausche den kreischenden Feuerwehrsirenen. Die massigen Löschfahrzeuge rasen mit Blaulicht die Straße entlang zu dem lichterloh brennenden Wohnhaus. Lautstark machen sie die schlafende Nachbarschaft auf ihre Ankunft aufmerksam. Doch sie werden zu spät ankommen.


    Danika ist tot. Die Kauzlinge sind ausgelöscht, von Leuten massakriert, die ich einmal für meine Freunde gehalten habe. In ihren eigenen vier Wänden sind sie ermordet und für ihr Schweigen bestraft worden, für ihre Treue und ihren unbeirrbaren Wunsch, mich zu schützen – nicht einen der ihren. Ich bin zu ihnen geflohen, nachdem mich meine eigenen Leute verraten haben. Ich bin schuld an ihrem Tod, und ich weiß, dass ich dafür in der Hölle schmoren werde.


    Aber erst, wenn meine Verräter ebenfalls dort sind.


    Ich gehe die Seitenstraße hinein bis zu der Behelfsstraße, die hinter den Häusern entlangführt. Dabei bleibe ich im Schatten und achte nicht auf den Gestank nach fauligem Abfall. Für Mai ist es schon recht heiß, und es ist schwül und drückend. Etwas faucht mich an, aber es ist keine streunende Katze, sondern ein anderes Wesen, das mich verscheuchen will. Ich halte mich fern davon.


    Ich gehe schneller, vermeide aber jeden Laut. Zwei Blocks weiter fange ich an zu rennen. Furcht und Schuldgefühle treiben mich an und geben mir die Kraft weiterzulaufen. Am Ende des Häuserblocks haste ich über eine vielbefahrene Kreuzung. Ich werde angehupt. Mit unfehlbarer Eleganz springe ich über ein Steinmäuerchen, rolle mich ab und renne davon. Weiter geht’s durch einen dunklen Park mit einem verrosteten Karussell, das nicht mehr läuft und zur Seite geneigt ist. Schaukeln baumeln an maroden Ketten. Die Rutsche ist verbogen, und das Klettergerüst starrt vor Schmutz.


    Eine Gruppe von drei Gremlins, von denen mir keiner bis zur Hüfte reicht, zerstreut sich in alle Winde, als ich daran vorbeikomme. Ich nehme keine Notiz von den dreien, heute Nacht kümmert mich ihr Treiben nicht. Die Dregs bleiben verschont, und ich habe keine Zeit, mich über ihre Verwirrung zu freuen. Heute Nacht sind mir die nichtmenschlichen Bewohner dieser Welt schnuppe. Mein Feind ist die städtische Polizei. Innerhalb eines Tages ist aus mir, ihrer besten Jägerin, eine Gejagte geworden, die des Mordes beschuldigt wird.


    Sie haben mich nicht einmal erzählen lassen, wie meine Partner ums Leben gekommen sind.


    Am gegenüberliegenden Ende des zugewucherten Parks springe ich wieder über eine Mauer. Ich lande in einer Pfütze, und Wasser spritzt mir auf die Schuhe und die schwarzen Jeans. Jetzt komme ich nicht mehr weiter, ohne Spuren zu hinterlassen. Kurz überlege ich, ob ich die durchnässten Sneakers ausziehen soll, aber ich kann nicht barfuß durch die Stadt rennen.


    Sobald ich wieder auf dem Gehsteig eines Wohngebiets angekommen bin und aus Dutzenden Wohnungsfenstern heraus gesehen werden kann, werde ich langsamer und wechsle in einen zügigen Gang. Das gibt mir Gelegenheit, zu Atem zu kommen und mir über meine Möglichkeiten klarzuwerden. Ich könnte einfach abhauen, ohne mich noch einmal nach dieser Scheißstadt und den Dregs umzuschauen. Könnte woanders nach einer Bleibe suchen, wo es nicht all diese scharf voneinander abgegrenzten Arten gibt. Keine Triaden. Keine Handler. Nur normale Leute.


    Aber das kann ich nicht machen. Wenn ich abhaue, widerfährt den Kauzlingen keine Gerechtigkeit. Ash und Jesse widerfährt keine Gerechtigkeit und mir selbst ebenso wenig. Und was ist mit Wyatt? Seit zwei Tagen habe ich ihn nicht gesehen. Was passiert jetzt mit ihm, da zwei seiner Leute tot sind und die dritte Jägerin auf der Flucht? Werden die Hohen Tiere ihn ausschalten lassen?


    »Euch dreien gegenüber fühle ich mich am meisten verpflichtet«, hat Wyatt uns einmal gesagt. »Und das wird immer so bleiben.«


    Am Ende des Häuserblocks husche ich in eine Telefonzelle. Ich grabe in meinen Taschen nach Kleingeld. Die meisten der wenigen Münzen, die ich noch besitze, stecke ich in den Schlitz. Ich wähle eine Nummer, die mir so vertraut ist wie mein Geburtsdatum, und warte. Am anderen Ende höre ich das digitale Klingeln.


    »Sei bitte da. Komm schon, Wyatt. Geh ran.«


    Es klickt in der Leitung, und ich höre eine bekannte Stimme fragen: »Ja?«


    »Ich bin es.«


    Stille.


    »Komm nicht hierher, Evy«, sagt er. »Die Hohen Tiere wissen, was du getan hast. Ich kann dir nicht helfen.«


    Seine Worte tun mir weh. Um den Schmerz mit einem anderen zu vertreiben, beiße ich mir auf die Unterlippe. »Sie haben die Kauzlinge getötet. Hörst du mich, Wyatt? Sie haben einen unschuldigen Clan abgeschlachtet.«


    »Das ist eine Sackgasse in den Tod, Evy. Ich kann dir nicht helfen. Du musst diese Straße alleine entlanggehen, entschuldige bitte.« Mit einem Klick ist die Verbindung unterbrochen.


    Ich lasse den Hörer in die Gabel fallen, und durch die Wolke aus Angst, die mein Herz umgibt, linst ein Hoffnungsschimmer hervor. Wenn ich mich nicht irre, ist das ein Code. Dead Man’s Street, die Schotterpiste, die am Black River und den Gleisen entlangführt. Er will, dass ich ihn dort treffe. Ganz sicher.


    Ich glaube es, weil ich keine andere Wahl habe, drehe um und wende mich nach Süden. Ohne fahrbaren Untersatz brauche ich mindestens eine Stunde dorthin. Und ich kann nicht riskieren, die Hauptverkehrsstraßen der Stadt zu benutzen. Überall lauern Spione, und sie verkaufen ihre Informationen zu Schleuderpreisen. Ich bleibe im Schatten, rede mir Mut zu und laufe los.



    Ich kauere neben einem alten Güterwaggon, der nach menschlichen Exkrementen und faulem Holz riecht. Dazu gesellen sich die Gerüche von Öl, Rauch und Schmierfett. Auf den Gleisen um mich herum bleibt es still. Nichts stört die Ruhe des mondbeschienenen Güterbahnhofs, abgesehen von einigen Autos, die gelegentlich über die Brücke der Wharton Street fahren und deren Scheinwerferlicht durch das Brückengeländer fällt. Seit ungefähr einer Stunde warte ich bereits – ich kann die Zeit lediglich anhand einer Kirchturmglocke auf dem anderen Flussufer messen.


    Er kommt nicht. Ich bin dumm genug gewesen zu glauben, ich hätte noch einen Verbündeten. Meine Hände zittern aus Furcht vor dem Unabwendbaren und aus Hass. Die Gleise laden mich geradezu ein, mich auf sie zu werfen, wenn der nächste Zug vorbeifährt.


    Kies knirscht. Ich spähe aus den Schatten des Güterwaggons hervor. Das Geräusch nähert sich, jemand will lautlos gehen, schafft es aber nicht. In dreißig Metern Entfernung erscheint eine Gestalt, die eben hinter der Ecke einer Laderampe hervorgetreten ist. Sie bleibt stehen, wartet. Mein Herz hüpft in der Brust, und vor Erleichterung spüre ich ein Stechen im Bauch. Wyatt schaut sich auf dem Bahnhof um, und der Mond leuchtet schimmernd auf sein schwarzes Haar hinab. Dadurch wirkt der Schatten in seinem Gesicht, das heute noch keinen Rasierer gesehen hat, umso stärker.


    Ich rege mich nicht. Nicht einmal Erleichterung kann meinen tiefverwurzelten Selbsterhaltungstrieb außer Kraft setzen. Ich bin eine Jägerin. Ich werde mich erst rühren, wenn ich mich überzeugt habe, dass die Umgebung sicher ist. Es kann sich immer noch um eine Falle handeln.


    Wyatt geht weiter in das Bahnhofsgelände hinein und knöpft das Hemd auf. Ich bekomme große Augen. Er schlüpft aus dem Hemd, hält es mit ausgestrecktem Arm hoch und dreht sich langsam im Kreis. Entblößt und sichtlich unverwanzt. Damit will er mein Vertrauen erringen. Ich atme hörbar aus. Er zieht sich das Hemd wieder an und schaut sich nach allen Seiten um.


    Zufriedengestellt verlasse ich mein Versteck. Als er mich erblickt, bleibt ihm der Mund offen stehen. Da fällt mir auf, wie fürchterlich ich aussehen muss – mit Blut auf den Kleidern und in den Haaren, das Rot vermischt mit dem Grau von Ruß und Asche. Er macht einen Schritt nach vorn, bleibt dann aber stehen. Ich winke ihn zu mir, und er kommt.


    Ich steige in den Waggon, weil ich lieber im dreckigen und mit Spinnweben überzogenen Inneren bin, als darunter zu kauern. Wyatt erscheint in der Tür, von hinten angestrahlt vom Mondlicht. Ich reiche ihm die Hand und ziehe ihn herauf. Seine Hand ist so warm, ich möchte sie gar nicht loslassen. Zu meiner Überraschung schließt er mich fest in seine Arme. Ich lege meine Hände auf seinen Rücken.


    »Ich bin so froh, dass du mich verstanden hast«, beginnt er. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Dumme Frage. »Mit mir ist überhaupt gar nichts in Ordnung, Wyatt. Die Triaden, die Leute, mit denen ich vier Jahre zusammengearbeitet habe, hören nicht auf mich. Warum lassen sie mich nicht erklären, was passiert ist?«


    Er löst sich von mir und tritt ein Stück zurück. Seine schwarzen Augen scheinen durch mich hindurchzusehen. »Du weißt, dass sie das nicht tun werden, Evy. Sie geben niemandem eine zweite Chance. Sie sehen in dir eine Bedrohung, und sie werden erst dann aufhören, dir Triaden auf den Hals zu hetzen, wenn du tot bist.«


    »Glaubst du, dass mir das nicht klar ist?« Ich wende mich von ihm ab und ziehe mich in die Schatten des Waggons zurück, wo mich Fäule und Dunkelheit umgeben. »Ich habe überlegt, mich ihnen auszuliefern. Zum Teufel, ich habe sogar schon an einen aufsehenerregenden Sprung von der Brücke da oben gedacht, weil mir das einfacher scheint als das hier. Ich habe niemanden mehr.«


    »Du hast mich.«


    Die simple Feststellung dieser einzelnen Tatsache bringt mich aus der Fassung. Ich habe seine Treue nicht verdient, auch wenn sich jede Faser meines Wesens danach sehnt. Sich nach dem Wissen sehnt, dass ich in diesem Kampf nicht alleine bin. »Wenn der Rat herausbekommt, dass du mir hilfst, bringen sie dich auch um.«


    »Das können sie gerne probieren, aber sie werden es nicht tun.«


    Obwohl er so sicher klingt, kann mich das nicht beruhigen. »Das kannst du nicht wissen, Wyatt.«


    »Doch, das weiß ich.« Er kommt auf mich zu. Das schwache Licht zeichnet seltsame, kantige Schatten auf sein ausdrucksstarkes Gesicht, in dem Vertrauen und Sorge im Widerstreit liegen. Seine Augen funkeln lebhaft, und sein Lächeln ist voller Verwunderung. »Der Weise Tovin hat’s mir gesagt. Wir bekommen ein Happy End, Evangeline Stone.«


    »Der Weise Tovin?« Ich erschaudere von den Haarspitzen bis zu den Zehen. Es heißt, Tovin, einer der ältesten und weisesten Nichtmenschen der Stadt, sei ein Elfenprinz, der von seinem Volk an die Oberfläche verbannt worden ist, weil er eine nichtelfische Frau zur Braut gewählt hat. Es heißt allerdings auch, dass er in einem Pilz haust, Katzen zum Frühstück isst und in Vollmondnächten fliegen kann. Ich habe außer Wyatt noch nie einen Menschen getroffen, der ihn oder irgendeinen anderen Elf gesehen hat. Elfen gehören weder zu den Feen noch zu den Dregs und werden sechshundert Jahre alt. Angeblich hat Tovin die letzten Jahrhunderte unter Menschen verbracht.


    »Ich war bei ihm in jener Nacht, Evy. Er hat mich zu sich gebeten und gemeint, er hätte wichtige Informationen für mich. Wenn Tovin dich zu sich ruft, dann gehst du hin.«


    Jene Nacht. Die Nacht, in der ich Jesse getötet habe. Ausgerechnet in der Nacht hätte ich Wyatts Erfahrung gebraucht, und er hat stattdessen mit einem Elf geplaudert. Ich habe gefragt, habe es wissen wollen, und jetzt weiß ich es. Ich balle die Fäuste so stark, dass mir die Fingernägel in den Handballen schneiden.


    »Ein Happy End?«, schnaube ich. »Er hat ein Happy End vorausgesehen, aber er hat nicht gesehen, wie sehr ich dich an meiner Seite gebraucht hätte? Vielleicht wäre das Ganze gar nicht so beschissen gelaufen, wenn du einfach da gewesen wärest.«


    Er zuckt zusammen, weicht mir aber nicht aus. »Das ist der Weg, Evy.«


    »Lass diesen Vorsehungsquatsch. Du weißt, dass ich damit nichts anfangen kann.«


    »Und du weißt, dass ich sehr wohl daran glaube. Wenn das hier vorbei ist, wird einer von uns beiden ziemlich blöd dastehen.«


    »Ich glaube, einer von uns steht schon jetzt ziemlich blöde da. Denn wenn die Vorsehung das mit mir vorhatte, dann kannst du ihr ausrichten, dass sie mich mal sonst wo kann. Leute wie wir bekommen kein Happy End.«


    Ein Anflug von Wut huscht über sein Gesicht. »Doch, wenn sie sich genug anstrengen. Wir können das noch geradebiegen. Du musst nicht den Rest deines Lebens in Angst und Schrecken leben.«


    »Das Amt wird mich nicht anhören, und das weißt du.«


    Die Fliege zu machen scheint mir die einzig brauchbare Lösung zu sein. Da gibt es nichts geradezubiegen, nur zu erdulden. Bald schon werden die Hohen Tiere unruhig werden und Ergebnisse sehen wollen. Und dann melden sie mich der regulären Polizei. Und wenn erst sowohl die öffentliche als auch die geheime Seite der Gesetzeshüter hinter mir her sind, ist’s aus. Dann kann ich mich nirgends mehr hinwenden.


    Aber eines verstehe ich immer noch nicht: das Timing. Wie zum Teufel kommt es, dass die Hohen Tiere, bereits wenige Minuten nachdem ich den vermeintlichen Tatort verlassen hatte, den Befehl rausgeben konnten, mich auszuschalten? Nicht Stunden danach, sondern Minuten.


    »Wer hat es gemeldet?«, frage ich.


    »Wer hat was gemeldet?«


    »Wer hat gemeldet, was am Corcoran passiert ist? Wer hat den Hohen Tieren erzählt, dass es Mord war, und mich damit reingeritten?«


    »Das weiß ich nicht, Evy. Die Kommunikation mit den Hohen Tieren läuft nur in eine Richtung, wie du weißt.«


    Stimmt. Drei unbekannte, namenlose und hochrangige Mitglieder der städtischen Polizei, mit einigen Bevollmächtigten des Feenrats im Nacken, die auf ihrem verdammten Olymp sitzen und über uns bestimmen. Auf das Wort von irgendjemandem hin haben sie nur mit den Fingern geschnippt und den neun übrigen Triaden befohlen, sich gegen eine der ihren zu wenden. Denn die Hohen Tiere wissen, dass die Triaden gehorchen. Die Handler sind dazu ausgebildet, Befehle auszuführen. Sie reagieren auf die Order ihrer Vorgesetzten wie der verdammte Pawlowsche Hund auf die Glocke.


    Gott sei Dank ist Wyatt mittlerweile immun gegen diesen Ton.


    »Nur in eine Richtung, stimmt«, sage ich. »Dann nehme ich an, dass sie sich gegen meine Erklärung des Falles einfach taub stellen würden?«


    »Vielleicht hören sie dich an, wenn du ihnen etwas bietest, was sie gebrauchen können. Etwas Wertvolles.«


    »Was zum Beispiel? Ein Gorgonenhaupt vielleicht?«


    »Ich dachte an etwas weniger Mythenhaftes, an etwas Handfesteres. An Informationen.«


    Weil er in einer Fantasiewelt gefangen ist, die Vergebung und ein gutes Ende wie im Märchen verspricht, geht er auf keine einzige meiner sarkastischen Bemerkungen ein. Ich bin geliefert, und er weiß das. Dennoch will ein winziger Teil in mir ihm Glauben schenken. Glauben, dass ich mit heiler Haut aus dieser Sache herauskommen kann.


    »Was für Informationen?«


    »Tovin hat mir noch etwas anderes erzählt. Das war der eigentliche Grund, weshalb er mich zu sich gerufen hat, aber wir sollten hier nicht darüber sprechen«, sagt Wyatt. »Man weiß nie, wer zuhört. Ich habe ein Hotelzimmer gemietet, nicht weit von hier. Es steht unter einem Schutzzauber, so dass uns niemand finden kann. Wir besprechen alles dort.«


    Es kann immer noch eine Falle sein. Zumindest in diesem schmuddeligen Güterwaggon befinden wir uns auf vertrautem Terrain. Hier habe ich schon gejagt und getötet. Ich kenne sämtliche Verstecke. Aber ich vertraue Wyatt, denn nichts, was er gesagt hat, klingt nach einer Lüge. Er ist zwar schlau und geschickt, aber mich hat er noch nie anlügen können.


    »Na schön, dann lass uns gehen«, erwidere ich.



    Während des zehnminütigen Fußmarsches zum West Inn, einem zweistöckigen Motel mit trüber Parkplatzbeleuchtung und schmutzigen Fenstern, reden wir nicht miteinander. Hier ist es ruhig, und wir sind unter uns, das haben wir jetzt nötig. Das Motel befindet sich am Rand von Mercy’s Lot und ist von Ladenstraßen und Secondhandshops umgeben.


    Wir kommen mitten in der Nacht an. Obwohl keine Fußgänger unterwegs sind, zögere ich, bevor ich die Straße überquere. Keine Autos, kein Zeichen von Leben, nur Stille – in einer Stadt dieser Größe gibt es das praktisch nicht. Wyatt geht als Erster und hält den Schlüssel verborgen in der Hand. Sein Zimmer ist am anderen Ende, zur Straße hin gelegen und am weitesten von der Rezeption entfernt. Bevor ich ihm folge, halte ich nach allen möglichen Ausgängen und Fluchtwegen Ausschau: Es gibt ein Fenster auf der Vorderseite, nur einen Weg, der über den Parkplatz oder zum Bürgersteig führt, und keinen direkten Zugang zum zweiten Stock oder zum Dach.


    Ich rechne jeden Moment mit einem Angriff und bin erleichtert, als ich die Tür heil erreiche. Während ich über die Schwelle und durch die Sicherheitstür trete, kribbelt es auf meiner Haut. Er macht die Tür zu und schließt sie ab.


    Das Zimmer ist klein, kaum groß genug für zwei Einzelbetten. Vorn, beim einzigen Fenster, steht ein Plastiktisch mit Stühlen. Die abscheulich gestreiften Gardinen sind vorgezogen und lassen weder die forschenden Blicke Neugieriger noch das Neonlicht der Straßenlampen herein. Neben der Tür zum Badezimmer liegt ein Berg Kleider, und der Waschtisch ist mit Toilettenartikeln vollgestellt.


    »Du wohnst schon länger hier«, sage ich.


    »Ein paar Tage. Schon bevor ich mit Tovin gesprochen habe, hatte ich das ungute Gefühl, dass irgendetwas schiefgeht. Ich wusste nicht mehr, auf wen ich mich verlassen konnte. Deshalb wollte ich nicht gefunden werden.«


    Nicht einmal von mir. Mir fällt ein elektrischer Wasserkocher auf dem billigen Schreibtisch auf und daneben eine Dose mit Kakaopulver zum Anrühren. Bevor ich es verhindern kann, stiehlt sich mir ein Lächeln auf die Lippen. Ich will wütend auf ihn sein, aber ich bin einfach nur müde. Und ich miefe. Kein Wunder, denn ich bin mit Schweiß, Blut und Asche bedeckt.


    Als könne er meine Gedanken lesen, sagt er: »Im Bad sind frische Handtücher, Evy. Wasch dich, und dann unterhalten wir uns.«


    Ich will diskutieren, um zuerst die unvermeidlichen Sticheleien und Schuldzuweisungen aus dem Weg zu schaffen. Aber stattdessen gehe ich an ihm vorbei, den Blick auf die Badtür gerichtet. Wenn ich mich nicht mehr ganz so lausig fühle, kann ich ihm viel besser den Arsch aufreißen.



    Eine Stunde später lümmle ich mich in einem geliehenen T-Shirt auf einem der Betten und fühle mich wieder mehr oder weniger wie ein Mensch. Mehr oder weniger, denn ich habe mich eigentlich nie ganz wie ein Mensch gefühlt.


    Es gibt viele Gründe, weshalb man als Jäger angeworben wird. Meistens, weil wir schlau und kräftig sind und Gewalttätigkeiten mögen. Bei solchen Vorlieben ist es allemal die bessere Alternative zum Knast. Die Werber erkennen in uns Anlagen zu Stärke, Geschicklichkeit und Gehorsam. Wir sind grundsätzlich Waisen, für gewöhnlich unerwünscht, und werden von niemandem vermisst. Man bringt uns bei, immer nur an das nächste Jagdopfer zu denken, unserem Anführer zu folgen und uns auf die Dreiergruppe zu verlassen – die Triade.


    Mit mir hatten sie den Jackpot geknackt: Mit zehn wurde ich Waise und kam in Pflege, bis ich im zarten Alter von vierzehn Jahren verhaftet wurde. Meinen achtzehnten Geburtstag habe ich mit einem Einbruchsversuch gefeiert, bei dem mich die Polizei erwischt hat. Ich habe ihnen eine fröhliche Verfolgungsjagd durch Mercy’s Lot spendiert und mich bei der Verhaftung kräftig gewehrt. Statt Gefängnis habe ich ein Einzelticket zum Ausbildungslager akzeptiert. Alles war besser als der Knast.


    So dachte ich jedenfalls.


    Eine Woche bevor ich unter Wyatts Befehl gestellt wurde, hatten Jesse und Ash ein älteres Teammitglied verloren. Sie wuchsen mir schneller ans Herz als er. Mindestens einmal pro Woche sagte er mir, dass ich nicht das Zeug zur Jägerin hätte. Doch die Zeiten haben sich geändert.


    Wyatt reicht mir einen dampfenden Porzellanbecher. Durch die Nase atme ich den herben Kakaogeruch ein, der vom weicheren Aroma der Schokolade abgemildert wird. An der heißen Tasse verbrenne ich mir die Fingerspitzen, aber es ist ein wohltuender Schmerz. Ich nehme einen Schluck, der mir brennend den Hals hinabläuft und mir den Bauch wärmt.


    Er sitzt auf dem Rand des Betts und schaut mich aufmerksam an. »Erzähl es mir, Evy.«


    »Was?«, frage ich und spiele die Begriffsstutzige. Ich schinde Zeit, um die rechten Worte zu finden. Er schweigt und lässt sich dieses Mal nicht darauf ein. Ich halte den Becher mit beiden Händen, und mir wird ganz heiß.


    Also erzähle ich. Als ich bei Jesses Tod angekommen bin, rutscht Wyatt ein Stück Richtung Kopfende, damit er meinen Arm berühren kann. Ich lasse ihn, denn seine Berührung und seine Wärme trösten mich ein wenig. Er wischt mir die Tränen aus dem Gesicht und schenkt mir das, was ich vor zwei Tagen gebraucht hätte: bedingungslose Liebe. Unterstützung dabei, die tragischen Ereignisse hinzunehmen, und ein Versprechen, dass es besser wird. Ich stelle die Tasse auf den einzelnen Nachttisch und werfe mich in seine Arme, vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. Er hält mich, streichelt meinen Rücken und flüstert mit sanfter Stimme leere Worte.


    »Das haben sie mir nicht erzählt«, sagt er. »Die Hohen Tiere haben nichts davon erwähnt, dass Jesse sich verwandelt hat. Nur, dass er in den Rücken geschossen wurde.«


    »Was ist mit den Halbvamps?«, frage ich und hebe den Kopf. »Ihre Körper konnten doch noch nicht zu Staub zerfallen sein.«


    Wyatt schüttelt den Kopf. »Es wurden keine gefunden, nur Jesse und Ash. Jemand hat dich reingelegt, Evy. Jemand, der euch alle drei tot sehen wollte.«


    Ich lasse meinen Kopf an seiner Brust ruhen, und er spendet mir Kraft. Er schließt mich fester in seine Arme. Sein Herz, das so nah an meinem Ohr schlägt, geht schneller. Er verlagert das Gewicht. Mir fällt ein, was er vor einer Stunde gesagt hat: dass es ein Happy End für uns gibt. Was für ein Happy End hat Tovin gesehen? Ich liebe Wyatt, wie man nur irgendjemanden lieben kann, aber nicht im romantischen Sinne. So habe ich nie für ihn empfunden und tue es auch jetzt nicht.


    Ich schließe die Augen, aber ich sehe immer nur den Kampf, in dem meine Partner getötet wurden. Meine Freunde. Ich sehe, wie grimmig sie sich in den ersten Momenten auf Jesse stürzen. Ich sehe, wie Ashs schwarzes Haar durch die Luft wirbelt, während sie zu der Kämpferin wird, die ich immer so gern gewesen wäre. Der Angriff scheint gut organisiert, der Kampf verläuft beinahe ordentlich – das würde man von Halbvamps nicht erwarten. Normalerweise bilden sie Horden und kämpfen schmutzig, aber das hier ist durchgeplant und verfolgt ein Ziel – doch das bin nicht ich.


    Ich reiße die Augen auf. Ich muss mich täuschen. Aber nachdem ich den Kampf erneut vom ersten bis zum letzten Schlag durchgespielt habe, gelange ich zu derselben Schlussfolgerung. Anfangs haben sie mich gereizt, aber später hat mich keiner von ihnen mehr angegriffen. Und als Ash gefallen ist, sind die restlichen Halbvamps abgehauen, obwohl nur noch ich von den Menschen übrig gewesen bin.


    Das ist verdammt noch mal nicht möglich.


    Nein, ich bin nur müde und viel zu gestresst. Solche Gedanken schreien geradezu nach einem geheimen Maulwurf, und daran will ich gar nicht denken. Zumindest muss ich erst wieder einen klaren Kopf haben. »Ich verstehe das nicht, Wyatt«, flüstere ich. »Haben die Triaden denn …?«


    »Im Augenblick traue ich den Triaden nicht über den Weg. Und dem Rat auch nicht. Wir können nicht sicher sein, ob einer von ihnen Bescheid weiß. Aber wir können sie dazu kriegen, dich anzuhören.«


    »Das hast du vorhin schon erwähnt. Was für Informationen?«


    Als er sich von mir löst, vermisse ich seine Umarmung sofort. Ohne sie wird mir kalt. Er geht mit geballten Fäusten auf und ab. Fast kann ich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitet. »Tovin sind seit einigen Tagen Gerüchte zu Ohren gekommen, vor allem von Informanten und den üblichen Tratschschleudern. Dabei geht es um ein mögliches Bündnis, das sich zwischen der Königin der Kobolde und einer der Blutsaugerfamilien anbahnt. Und jetzt höre ich diese Gerüchte auch selber.«


    Mein Herz hämmert, und es läuft mir eiskalt den Rücken herunter, so dass ich plötzlich das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen. »Das ist nicht möglich. Die Kobolde und die Blutsauger hassen sich.«


    »Normalerweise schon, aber Menschen und Feen hassen sie noch mehr. Ein Bündnis zwischen ihnen wäre eine Katastrophe für uns und den Feenrat und für alles, was wir in den letzten zehn Jahren aufgebaut haben. Die anderen Völker wären gezwungen, eine Seite zu wählen, und nicht alle würden sich auf unsere Seite stellen.«


    »Wie verlässlich ist deine Information?«


    »Keiner würde so etwas zum Spaß sagen, Evy. Wenn sie es hören, dann passiert es auch. Die Frage ist nur, wann und warum. Wenn wir etwas finden könnten, das wir dem Rat geben können, damit er sich auf die Möglichkeit eines Kriegs der Völker vorbereiten kann, dann wären wir schon einige Schritte weiter. Und wir könnten die Hohen Tiere dazu bewegen, deine Version der Geschichte anzuhören. Im Moment haben wir den Befehl, dich ohne Vorwarnung zu erschießen.«


    Ich erschaudere. »Dann habe ich Glück, dass du mich als Erster gefunden hast, was?«


    »Ich werde dich beschützen, Evy.« Er kehrt zum Bett zurück und setzt sich vor mich hin. »Das habe ich versprochen, und daran werde ich mich auch halten. Gemeinsam finden wir eine Lösung.«


    Er nimmt meine Wangen in beide Hände und zwingt mich, ihn anzusehen. Sein Blick scheint bis in mein Herz, bis in meine Seele vorzudringen. Seine Augen sind so voller Fürsorge und Liebe. Wie sehr ich mich nach diesen Dingen sehne. Wenn sie nur ausreichen würden, um mich an das versprochene Happy End glauben zu lassen.


    Sein Atem ist süß und warm auf meinem Gesicht. Ich spüre jede Schwiele an seinen Fingern, jede rauhe Hautstelle an seinen Händen. Mit dem Daumen streicht er sanft über meine Wange, eine federleichte Berührung. Die Welt erscheint sofort viel klarer, wenn auch nur für einen Augenblick.


    Dann nimmt Wyatts Mund meinen gefangen, und die Welt schwindet. Ich habe nichts zu verlieren, und er hat alles zu gewinnen. Er will es. Ich weiß nicht, ob ich es genauso will oder nicht, aber ich ergebe mich. Mein Gefühl übernimmt die Kontrolle, und ich greife nach ihm.


    Wir liebkosen uns. Unsere Kleider fallen zu Boden und werden von Berührungen und Küssen ersetzt. Ich schmecke seinen Schweiß, er schmeckt meinen. Unsere Körper werden eins, streicheln, geben und verlangen. Zeit existiert nicht mehr. Die Welt spielt keine Rolle. Wir genießen einander und finden flüchtigen Trost in dieser plötzlichen Vertraulichkeit.


    Zu schnell ist es vorbei. Er hält mich fest in seinen Armen, während ich mich mit dem Rücken an seine Brust schmiege. Ich spüre seinen erschöpften Atem im Nacken. Am ganzen Körper zittere ich vor Erregung, aber auch aus Angst vor dem nächsten Tag. Alles hat sich verändert, und es gibt keinen Weg mehr zurück.


    »Ich liebe dich, Evy«, flüstert Wyatt.


    Darauf erwidere ich nichts.
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    Da ich mir sicher war, dass mich der Tod schon bald sehr schnell ereilen würde, hatte ich keine Scham darüber empfunden, mich verführen zu lassen. Zumindest nicht in jener Nacht. Eine Woche später, als ich am Fuß des feuchten Treppenhauses einer Bibliothek hockte, hatte mich die Scham aber doch überkommen. Mein Körper hatte Wyatt belogen und ihm Liebe vorgegaukelt, obwohl es nur um Erregung gegangen war. Um Berührung. Um ein letztes Hurra vor dem Tod.


    Es wäre ein vollkommener Augenblick für uns beide gewesen, wenn er mich nicht von den Toten zurückgeholt hätte.


    »Tut mir leid, Wyatt.« Meine Stimme hallte rauh und hart von den Wänden wider. Am liebsten hätte ich mich aus seinen Armen gelöst und möglichst weit von ihm entfernt, aber ich konnte mich nicht bewegen. Nicht wegen seiner Umarmung, sondern wegen meiner Gefühle. Während unserer intimen Augenblicke hatte ich mich lebendig gefühlt. Lebendig, begehrt, wichtig – und fähig, mich allem zu stellen, was die Dregs mir ins Gesicht schleudern würden. Im Treppenhaus der Bibliothek dagegen plagte mich die Scham.


    »Was tut dir leid?«, fragte Wyatt.


    »Ich hätte nicht mit dir schlafen sollen.«


    Ein Zittern ging durch seinen Körper, das ich deutlich spürte. Es war noch kein Zucken, aber beinahe. Wie gern hätte ich diese verletzenden Worte wieder zurückgenommen und aus seinem Gedächtnis gelöscht. Ich ersparte ihm die Mühe, mich wegzustoßen, und stand auf, indem ich seine Arme von meiner Taille löste. Mit zwei Schritten war ich an der Tür zum Treppenhaus. Ich zog am Knauf, doch seine Hand schlug gegen die Tür und drückte sie wieder zu. Ich stieß einen Schrei aus.


    »Lauf nicht vor mir weg, Evy«, sagte er.


    Als er mich am Handgelenk packte, reagierte ich völlig instinktiv. Ich drehte die Hand, machte einen Schritt nach links und griff meinerseits zu. Dann bog ich ihm den Arm auf den Rücken und drückte ihn so mit dem Gesicht gegen die Tür. Mit der freien Hand fasste ich ihn bei der Schulter. Aus dieser Position heraus hatte ich schon Genicke gebrochen und Dutzenden Halbvamps mit einem gezielten Stich eine Klinge ins Herz gerammt. Ich wollte Wyatt nichts antun, auf keinen Fall. Ich brauchte nur etwas Freiraum zum Denken.


    »Tu das nicht«, zischte ich ihm ins Ohr. »Nie wieder.«


    »Entschuldige.«


    Ich ließ ihn los und begab mich ans andere Ende des winzigen Treppenabsatzes. Einen Augenblick rührte er sich nicht, dann drehte er sich langsam um. Er hatte die Lippen so fest zusammengekniffen, dass sein Mund nur eine schmale Linie war. Ihn so verzweifelt und grimmig zu sehen milderte meine Wut.


    »Ist das in Tovins Augen ein Happy End?«, fragte ich. »Dass ich sterbe und du Kopf und Kragen riskierst, um mich zurückzubringen? Und wozu das alles? Um einen Krieg zu verhindern in einer Welt, die uns nicht mehr haben will? Die sich einen Dreck darum scheren würde, wenn wir tot umfallen würden? Ist es tatsächlich das, wofür wir kämpfen?«


    Wyatt schüttelte den Kopf. »Nein, ich kämpfe nicht für die Welt. Ich kämpfe für dich. Obwohl ich es eigentlich besser wissen sollte, Evangeline: Ich habe mich in dich verliebt. In deine sprühende Energie und deinen Witz. In die Art, wie du dir immer selbst die Haare geschnitten hast, auch wenn das Ergebnis ziemlich krumm und schief war. In den Ausdruck auf deinem Gesicht, wenn du heiße Schokolade trinkst. Und wegen all dem, was du in deine Arbeit gesteckt und nie zurückbekommen hast.«


    Wie scharfes Glas drangen seine Worte durch die harte Schale, die ich mir über die Jahre angelegt hatte. Ich wollte im Boden versinken und mich vor seinem Seelenstriptease verstecken. Den Geist zurück in die Flasche jagen und so tun, als wäre er nie herausgekommen.


    Aber das ließ er nicht zu. »Ich liebe dich«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, ob du mich geliebt hast, und jetzt glaube ich, dass du’s nicht getan hast. Aber das ist in Ordnung, denn ich habe dich nie darum gebeten. Alles, was ich getan habe, war einzig und allein meine Entscheidung.« Er wollte noch mehr sagen, zögerte aber, um nach den richtigen Worten zu suchen.


    »Ich bin nicht mehr die, die ich mal war, Wyatt.« Ich war nicht sicher, was ich von seinem Bekenntnis halten sollte. Mein altes Ich wollte seinen Gefühlen gleich hier und jetzt ein Ende bereiten. In meinem neuen Ich dagegen war Cha lice Frost noch lebendig – dieser Teil fühlte sich von Wyatt angezogen und spürte die unsichtbare Kraft, die ihn an die Feenmagie band. Und dieses Ich rebellierte. Gegen das Ich, das wieder etwas empfinden wollte, stellten sich so viele Dinge.


    »Du siehst zwar anders aus, aber du bist immer noch dieselbe«, entgegnete er. »Ich habe dich nicht wegen deiner blonden Haare und blauen Augen geliebt, Evy. Dein Inneres macht dich zu dem, was du bist.«


    »Das Innere reicht nicht aus, wenn du dich nicht auch angezogen fühlst.«


    Er kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick forschend über meinen geliehenen Körper wandern. Da ich es nicht gewohnt war, so unverhohlen abgecheckt zu werden, machte ich mich ganz klein. »Du hast recht«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Wie dumm von mir, dass ich das anders gesehen habe.«


    Sollte das eine Beleidigung sein? Er zog eine Braue hoch, als ob er mir seine Enttäuschung und seine Gleichgültigkeit beweisen wolle. Empört ballte ich die Fäuste. Mit zwei großen Schritten war ich bei ihm und fest entschlossen, ihm eine reinzuhauen.


    Blitzschnell packte er mich, schlang die Arme um meinen Nacken und küsste mich so ungestüm, dass unsere Zähne gegeneinanderprallten. Ich erwiderte den Kuss, drängte den Mund, meinen ganzen Körper an ihn. Mit den Fingern fuhr er mir durchs Haar, strich mir über den Nacken und die Schultern, während unsere Zungen miteinander tanzten.


    Ich wollte aufhören. Aber ihn wollte ich auch. Bei unserem ersten Mal hatte ich ihn sein Verlangen stillen lassen, doch jetzt ging es um mein eigenes. Wenn es denn wirklich meines war. Wo er mich auch berührte, hinterließ er eine brennende Spur auf meiner Haut. Ich verzehrte mich so sehr nach seinem Duft, seinem Geschmack und konnte es mir nicht erklären. Nur mit Mühe konnte ich mich überhaupt beherrschen.


    Ich unterbrach den schwindelerregenden Kuss und trat einen Schritt zurück. Seine wachsende Erregung entging mir ebenso wenig wie das neugierige Funkeln in seinen Augen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich darüber dachte: Was davon empfand tatsächlich ich, und welche Gefühle gehörten zu Chalice? Und welche der Empfindungen stammten einfach nur aus der Erinnerung? In meinem Kopf waren die Gefühle zu vieler Leute. Und dies war nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Ich liebe dich, Wyatt«, erklärte ich. »Schon immer, aber nicht auf die romantische Art. Tut mir leid, wenn ich einen anderen Eindruck erweckt haben sollte.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt?« Zu welchem Anteil bestand Liebe aus körperlicher Anziehung? Ich wusste es nicht, aber seine Küsse brannten immer noch auf meinen Lippen. Bei seinem Anblick, schwer atmend und mit roten Wangen, schlug mein Herz schneller. Ich erinnerte mich daran, wie unsere Körper miteinander verschmolzen waren, und etwas Neues – es war voll und ganz die Chalice in mir – wollte genau das wiederholen. »Jetzt? Was ich mir wünsche, gehört sich nicht in einer öffentlichen Bibliothek.«


    »Was ist anders?«


    Alles. Ich, er, die Welt. Wir waren nicht mehr diejenigen, die wir noch vor fünf Minuten gewesen waren. Und je mehr Erinnerungen ich zurückerlangte, desto mehr würde ich mich weiterentwickeln. Zu einer Person, die fremde Begierden niederkämpfte und die Pflicht über das eigene Wohl stellte. Zu einer Person, die in etwas mehr als fünfzig Stunden wieder tot wäre. Eine Person, die ihn wieder verlassen würde.


    »Evy?«


    Er stand direkt vor mir, durchbohrte mich mit seinem Blick. Es war mir unmöglich, mich wieder so locker zu geben wie noch kurz davor. Also schlug ich die Augen nieder. Ich fühlte nichts als Trauer in mir – schwer, verlockend, erdrückend und alles verzehrend.


    »Wir sollten gehen«, bemerkte ich. »Uns rennt die Zeit davon.«


    Damit öffnete ich die Tür und flüchtete in den hellen Korridor im dritten Stock. Wyatt folgte in einigem Abstand, und wir sprachen kein Wort, bis wir wieder an seinem Wagen angekommen waren.



    »Chalice!«


    Die Stimme des Fremden hallte von dem Gebäude hinter mir wider. Ich erstarrte mit den Händen am Türgriff. Auf der anderen Seite des Autos spannte Wyatt sich an, und wir drehten uns beide zur Bibliothek um.


    Ein Teenager kam auf dem Gehweg herbeigelaufen, und dabei flatterte ihm das lange braune strähnige Haar um den Kopf. Er trug zu weite Jeans und bewegte sich mit der Eleganz eines neugeborenen Fohlens. Einmal stolperte er, lief aber weiter auf mich zu.


    »Hi, Chal«, sagte er, als er abbremste. Beinahe wäre er an mir vorbeigerast.


    »Hi«, entgegnete ich, hatte aber keinen Schimmer, wer dieser Junge war. Warum musste diese verdammte Chalice auch unbedingt Freunde haben?


    »Was war denn gestern mit dir los?« Er hatte eine hohe, näselnde Stimme, die einem nach einiger Zeit bestimmt auf den Zeiger ging. »Ey Mann, Baxter hat voll rumgestresst, weil du nicht gekommen bist, und dann hat er sich Sorgen gemacht, weil du ja nie zu spät kommst.« Sein Blick fiel auf den Verband an meinem Unterarm. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, jetzt wieder«, erwiderte ich und hob den Arm. Lügengeschichten sprudelten nur so aus mir heraus. »Kleiner Fettbrand bei mir zu Hause. Mein, ähm, Bruder Wyatt hier kam zu Besuch und wollte was scharf anbraten. Das Öl hat gespritzt und mich getroffen. Dann habe ich im Krankenhaus auch noch die Schmerzmittel nicht vertragen, sonst hätte ich angerufen. Sag … äh …« Wie hieß er doch gleich? »Sag Baxter, dass es mir leidtut.«


    Der Junge legte den Kopf schräg und schien über einen meiner Sätze nachzudenken. Wenn ich wie gewohnt Pech hatte, war Chalice ein Einzelkind, und alle wussten es. Dann würde er mich zur Rede stellen, und ich müsste mir eine neue Lüge einfallen lassen.


    »Sag’s Baxter doch selber, Chal. Er wird da sein, wenn du zur Nachtschicht gehst«, sagte er schließlich.


    Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht erleichtert loszulachen. Ja, genau so würde ich es machen. »Ja klar. Hör mal, ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss jetzt weiter.«


    »Ja, okay.« Er zuckte mit einer Schulter. Es störte ihn offensichtlich nicht weiter, dass ich ihn abwimmelte. Über den Wagen hinweg schaute er zu Wyatt und winkte ihm halbherzig zu. »Alter, deine Schwester ist echt genial.« Damit wandte er sich ab und schlenderte wieder die Straße entlang.


    Nachdem er sich einige Meter von uns entfernt hatte, drehte ich mich um und legte die Handflächen auf das Autodach. »Das war ja mal surreal.«


    »Dein Bruder?«, fragte Wyatt, der wegen des anstrengenden Zaubers immer noch bleich wie ein Toter war. Aber immerhin machte er nicht mehr den Eindruck, als ob ihn die nächste stärkere Windbö umhauen würde.


    »Das ist mir rausgerutscht. Wenigstens habe ich nicht erzählt, dass ich meine Schicht verpasst habe, weil ich gestorben bin und mein Auferstehungstermin erst um vier gewesen ist.«


    »Dabei hätte ich zu gern sein Gesicht gesehen.«


    »Warum konnte ich nicht im Körper einer Obdachlosen aufwachen, die niemand kennt? Das kann noch ganz schön kompliziert werden.«


    »Ich glaube, das ist es schon längst. Du hast erwähnt, dass du ihren Mitbewohner getroffen hast. Jetzt wissen wir auch, dass sie irgendwo gearbeitet hat. Es gibt also ein paar Leute, die sie wiedererkennen.«


    »Ganz zu schweigen von dem offiziellen Bericht über den Selbstmord, den irgendein Polizist wahrscheinlich bereits mit meinem Bild drauf zu den Akten gelegt hat.«


    Er schnaubte und runzelte die Stirn. »Wir müssen dich verschwinden lassen, Evy. Chalice Frost muss aus dem System gelöscht werden.«


    »Das fällt dir jetzt erst ein?«


    »Ich war ein wenig abgelenkt von anderen Details – wie zum Beispiel, dich aufzuspüren und deine selbstheilenden Wunden zu versorgen. Wenn du dort aufgewacht wärest, wo es vorgesehen war, wäre das alles kein Thema.«


    Ich verdrehte die Augen.


    Er ahmte mich nach und sagte: »Wir müssen das erledigen, damit wir uns auf deine Erinnerung konzentrieren können.«


    Da hatte er recht. Es war natürlich idiotisch gewesen, darauf zu hoffen, dass uns das frühere Leben von Chalice Frost keine Probleme bereiten würde. Wir hätten uns gleich darum kümmern sollen. Jetzt war es an der Zeit, den Fehler zu korrigieren. Ich hatte nur keine Ahnung, was ich mit Alex Forrester anstellen sollte. Ihn k. o. zu schlagen und für die nächsten zwei Tage in einen Schrank zu sperren klang allerdings schon mal vielversprechend.


    Ich öffnete die Tür und setzte mich auf den Beifahrersitz. »Also, wie machen wir das am besten?«


    Wyatt drehte den Schlüssel um, und der Motor sprang an. »Zuerst muss ich an einer Bäckerei anhalten.«


    Ich starrte ihn an.


    Er zwinkerte mir zu. »Vertrau mir.«
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    Vorsichtig und mit beiden Händen balancierte ich die Tortenschachtel, damit sie nicht herunterfiel und ihr teurer Inhalt ruiniert würde, während ich die klapprige Metalltreppe emporstieg. Wyatt ging voraus, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Das Treppenhaus roch, als wäre es lange nicht benutzt und schließlich vergessen worden.


    Wir waren in die Innenstadt zurückgekehrt. Während Wyatt in die Bäckerei geeilt war, hatte ich bei laufendem Motor im Wagen gewartet, und Augenblicke später war er mit einer weißen Schachtel zurückgekommen. Ich hatte sie nicht geöffnet, aber an der Seite einen Aufkleber bemerkt, auf dem »KK – Kirsch« stand. Angesichts der Form und des Gewichts der Schachtel interpretierte ich das als »Käsekuchen mit Kirschen«. Selbst als Wyatt uns zurück nach Mercy’s Lot fuhr, hatte ich meine Fragen für mich behalten.


    Auf halbem Weg hatte er gesagt: »Weißt du eigentlich, dass du dich wahnsinnig gut im Griff hast?«


    »Im Bezug auf was? Auf den Käsekuchen?«


    Ein kleines Lächeln. »Nein, dass du mich nicht fragst, was in der Nacht passiert ist, als du gestorben bist. Und wer alles dabei war.«


    »Du sagst es mir, wenn ich es wissen muss.«


    »Na schön.«


    Nachdem wir die Randbezirke von Mercy’s Lot erreicht hatten, hatte er das Auto vor einer aufgegebenen Kartoffelchipsfabrik geparkt und gesagt, dass wir bis ins oberste Stockwerk mussten.


    In der sechsten Etage konnte ich es riechen. Zuerst ganz schwach, doch dann wurde es immer stärker: Es roch nach vergorenem Zucker. Der Gestank trieb mir die Tränen in die Augen. Ich kam mir vor, als würde ich eine Schnapsbrennerei betreten, und da ahnte ich bereits, wem wir einen Besuch abstatteten.


    Gremlins sind die Maden unter den Dregs. Sie leben ihr kurzes Leben im Dunkeln (der Rekord liegt bei acht Tagen), vermehren sich wie die Hasen und sind kaum totzukriegen. Da sie Zwitter sind, befruchten sie sich selbst und werfen an ihrem vierten Lebenstag zwölf Junge, die innerhalb von vierundzwanzig Stunden ausgewachsen sind. Sie sind dafür bekannt, dass sie allerlei Unfug mit Maschinen anstellen und dass sie Schleckermäuler sind. Da sie sich fast ausschließlich von Zucker ernährten, verströmten ihre Exkremente jenen Alkoholgeruch, der die oberen Stockwerke der Fabrik erfüllte.


    Ich warte immer noch darauf, dass einer so dreist ist und Gremlinpipi als Schnaps vermarktet.


    Die knapp einen halben Meter großen Kreaturen waren so biegsam wie Gummi, so hässlich wie die Nacht, und sie hatten keine Angst vor den Triaden. Statt auf Tod und Zerstörung hatten sie sich darauf spezialisiert, Ärger und Chaos zu verursachen. Darum hatten wir auch keinen Grund, sie zu jagen. Ihre einzigen natürlichen Feinde waren die Gargoyles – ob die in ihnen einen knackigen Snack sahen oder sie einfach nur zum Spaß jagten, wusste ich nicht – und ihre geringe Lebenserwartung.


    Im siebten Stock hörte ich bereits die schlurfenden Geräusche der kleinen Füße, die schnell hin und her liefen. Sie hatten bemerkt, dass wir da waren, und jetzt war es nur noch eine Sache von Sekunden, bis sie einen Unterhändler schicken würden. Zu Außenstehenden sprachen Gremlins nie als Gruppe. Sie zeigten nur selten ihre volle zahlenmäßige Stärke, und in Anbetracht der Größe des Fabrikgebäudes (und des Gestanks) mochten sich hier leicht ein paar tausend Gremlins in den Schatten fortpflanzen.


    Wir erreichten den achten Stock. Das obere Ende der Treppe war mit einer verstärkten Feuertür versperrt. Wyatt klopfte mit der Handfläche dagegen.


    »Ballengee sei gesegnet!«, rief er, und seine Stimme hallte durchs Treppenhaus. Ich zog die Kuchenschachtel näher an mich heran. Nach einem Durcheinander an Schlurfgeräuschen hörte man nur noch ein Fußpaar.


    Auf der anderen Seite wurde ein Schloss geöffnet. Wyatt stieß die Tür auf. Die winzige Gestalt krabbelte davon und verschwand. Ich folgte Wyatt in einen Nebel aus Gerüchen, der so dicht war, dass mir Tränen in die Augen traten. Er schlug sich auf der Haut nieder wie eine Wolke aus Alkoholdünsten. Ich hielt den Atem an, aber das nützte nichts. Der Gestank war überall, drang durch die Poren in mich ein und war so stark, dass ich ihn schmecken konnte.


    Wir standen an dem Geländer eines Wartungslaufstegs, hoch über einer geräumigen Fertigungshalle. Links von mir befanden sich einige Büros mit kaputten Fensterscheiben und fehlenden Türen. Die Halle unten erregte sogleich mein Interesse. Hunderte Gremlins huschten über die verschiedenen Ebenen. Dutzende Nester aus Pappe und Schrottteilen reihten sich aneinander und nahmen nahezu den gesamten verfügbaren Platz ein. Das lärmende Plappern und Klappern, das sie veranstalteten, klang wie fernes Maschinengewehrfeuer – schrill und anhaltend. In großen Metallwannen (womöglich waren es alte Gefriertruhen) stand bernsteinfarbene Flüssigkeit.


    »Die haben den Begriff Pinkelpott ziemlich ernst genommen«, sagte Wyatt.


    Ich prustete zwar, konnte aber nicht recht lachen. Der Anblick so vieler Dregs auf einem Haufen brachte mich aus der Fassung. So eine Ansammlung hatte ich nie zuvor gesehen und war auch noch nie ins Herz einer Gemeinschaft vorgelassen worden. Was auch immer »Ballengee sei gesegnet« heißen mochte: Es hatte dazu geführt, dass sie uns vertrauten.


    »Wofür ihr kommt?«


    Ich erschrak, als das Stimmchen ertönte. Ich schnellte herum und ließ dabei beinahe den Käsekuchen fallen. Ein älterer Gremlin, kaum größer als einen halben Meter, starrte uns von unten herauf an. Seine langen, affenartigen Arme und die Beine mit den knubbeligen Knien waren von gelblicher, runzliger Haut bedeckt, die an manchen Stellen durchsichtig zu sein schien. Der runde, aufgeblähte Bauch hing an ihm herab. Von seinem eiförmigen Kopf standen im perfekten rechten Winkel große Hasenohren ab, die zum Teil mit grünem Pelz bedeckt waren. Auch auf dem flachen Schädel hatte der Gremlin grünes Fell. Als er lächelte, offenbarte er zwei Reihen winziger Zähne in einem Mund, der im Verhältnis zu dem breiten Gesicht viel zu schmal war. Rote Augen blinzelten, und ihr Blick wanderte von mir zu Wyatt.


    »Ich würde gern einen Gefallen erkaufen«, erklärte Wyatt.


    Der Gremlin legte den Kopf schräg – eine sehr nachdenkliche (und menschliche) Geste. »Bezahlung?«


    Als Wyatt mich anstieß, öffnete ich die Schachtel und beugte mich hinab. Der Gremlin spähte in den Karton. Sein freudiges Pfeifen verwandelte sich in ein Kreischen, und er rieb sich die krallenbewehrten Hände. Bevor das Biest auf den Kuchen sabberte, zog ich ihm die Schachtel wieder weg.


    »Gefallen?«, fragte er.


    »Eine Computersache«, erwiderte Wyatt. »Alle Hinweise und Einträge auf den Namen Chalice Frost sollen gelöscht werden. In sämtlichen Datenbanken, in den Polizeiakten, einfach überall. Von heute an existiert sie nicht mehr. Wir brauchen Kopien von allem auf Papier, und sie sollen an diese Adresse geschickt werden.«


    »Chalice Frost«, wiederholte er. Das leise Stimmchen passte nicht zu seinem erschreckenden Äußeren. Zu einem kleinen Menschen hätte es besser gepasst als zu einer Kreatur, die aussah wie ein lebendig gewordener Alptraum. Er nahm Wyatt ein Stück Papier ab. »Wird sein gemacht. Alles ist?«


    »Das ist alles, und es muss in zwei Stunden erledigt sein.«


    »Weniger.«


    »Gut.«


    Der Gremlin streckte seine Klaue nach mir aus. Ich schaute Wyatt an. Der deutete auf die Kuchenschachtel, und ich übergab sie dem kleinen Wesen, das sie an sich riss und davonhoppelte, wahrscheinlich, um seine Brut damit zu füttern.


    »Das war’s?«, fragte ich.


    »Ja, das war’s«, sagte Wyatt.


    »Woher weißt du, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllt?«


    »Woher hast du vorher gewusst, dass Max uns nicht sein Herz ausschütten würde?«


    »Ich verstehe schon.«


    Gremlins begreifen Betrug nicht. Das ist eine eher menschliche Charaktereigenschaft. Für viele Dregs, vor allem für die Wesen mit einem größeren tierischen Erbe, sind Dinge einfach so, wie sie sind. Gremlins brauchen Nahrung. Als Gegenleistung für Nahrung, die sie nicht klauen müssen, tun sie einem einen Gefallen. Es kommt ihnen nicht einmal in den Sinn, ihren Teil des Deals nicht einzuhalten.


    Ich folgte Wyatt über den Steg zurück zur Treppe. »Schade, dass Menschen nicht wie Gremlins sind«, bemerkte ich. »Dann hätten wir diese Schwierigkeiten gar nicht erst.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    »Das Problem Chalice ist also so gut wie erledigt.« Meine Stimme hallte von den Wänden wider, was mich daran erinnerte, besser zu flüstern. »Was machen wir als Nächstes, o großes Genie? Max war eine Sackgasse. Gibt es noch weitere Verdächtige unter den Leuten, die in der Nacht meines Todes zugegen waren?«


    Wyatt blieb auf der Treppe stehen. Mit einem Griff ans Geländer musste ich mich bremsen, damit ich nicht in ihn hineinrannte und ihn zum nächsten Treppenabsatz hinunterstieß. Er schob seinen Hemdsärmel hoch und schaute auf die Uhr. Das Ziffernblatt leuchtete auf, es war kurz nach zehn. Ich sah, wie die Sekunden verrannen und mit ihnen die letzten paar Tage meines Lebens. Ein, zwei, drei Sekunden, die ich nicht mehr zurückbekommen würde.


    »Ich glaube, das war lange genug«, sagte er in die Stille hinein.


    »Lange genug für was?«


    Er drehte den Kopf und schaute zu mir auf. Seine Augen funkelten zornig. »Um mit Rufus zu reden.«



    Rufus St. James war das komplette Gegenteil von Wyatt. Auch er war ein berühmter Handler, doch Rufus besaß die Geduld und Einsicht eines weisen Gnomenlords und war der sanftmütigste Mensch, dem ich jemals begegnet war. Seine Triade war so unauffällig, wie meine berüchtigt gewesen war – die drei agierten lieber heimlich und leise, statt sich den Ruf schnell zuschlagender Rächer zuzulegen. Wahrscheinlich waren sie deshalb alle noch am Leben und wir (so gut wie) nicht.


    Wyatt fuhr uns in den Osten von Mercy’s Lot, jenseits von Wohnblöcken und Reihenhäusern. Ich überlegte, ob ich ihn fragen sollte, wo zum Teufel wir Rufus treffen würden, aber Wyatts angespannte Miene (wenn er weiterhin die Kiefer dermaßen aufeinanderpresste, würde er bald noch einen Zahn verlieren) ließ mich schweigen. Er steuerte den mit Unkraut bewachsenen Parkplatz eines ehemaligen Fast-Food-Restaurants an. Auf der anderen Seite der Parkfläche befand sich ein leeres Einkaufszentrum. Graffiti zierten die Frontscheiben der Läden. In dieser geisterhaften Gegend schien der übliche Stadtlärm in weite Ferne gerückt zu sein. Seltsamerweise waren die Spuren statischer Aufladung, die ich immer noch spürte, hier stärker.


    Er stellte den Wagen hinter dem Gebäude ab, damit man es im Vorbeifahren nicht sehen konnte. Angesichts der vielen Schlaglöcher, die wir erwischt hatten, bezweifelte ich, dass noch viele Leute in diese Gegend kamen – vor allem nicht nach Einbruch der Nacht. Dies erschien mir der perfekte Nährboden für Halbvamps zu sein.


    Der Hintereingang des Restaurants war mit einem nagelneuen Vorhängeschloss gesichert. Wyatt kramte einen Schlüssel hervor und verschaffte uns Zutritt. Drinnen war es feucht, es roch schwach nach ranzigem Fett, und ich musste niesen. Ich folgte Wyatt durch die staubige, völlig verdreckte Küche zu einem riesigen Kühlraum.


    »Warum treffen wir uns hier mit Rufus?«, wagte ich endlich zu fragen.


    Wyatt warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Weil ich ihn hier reingetan habe.«


    Mit offenem Mund starrte ich die Kühlkammer an und bemerkte erst jetzt, dass der Thermostat auf fünf Grad eingestellt war. Wyatt hatte einen Handler entführt und ihn in einen Kühlschrank gesperrt? Diese Erkenntnis war nicht nur unerwartet, sondern geradezu erschreckend.


    Siehst du, Chalice? Das ist der Typ, mit dem du unbedingt schlafen willst.


    Wyatt zerrte am Griff, und die Tür ging quietschend auf. Kalte Luft schlug mir gegen die Knöchel, und eine Gänsehaut kletterte mir die Beine hoch. Ich wollte nicht hinsehen, fühlte mich aber gezwungen, ihm zu folgen. Wenn Wyatt Rufus in eine Kühlkammer steckte, dann gab es dafür einen guten Grund. Ich weigerte mich zu glauben, dass Wyatt jeglichen Sinn für die Realität verloren hatte.


    Rufus saß in der Mitte der Kammer und hatte die Beine so eigentümlich verschränkt, dass er mit dem Hintern nicht auf dem kalten Boden, sondern auf seinen Füßen hockte. Er trug Jeans und ein T-Shirt und hatte sich die Arme um den Leib geschlungen. Seine bleiche Haut wirkte fast durchsichtig und bot einen starken Kontrast zu seinem rotblonden Haar. Gesicht und Hals waren mit Sommersprossen übersät. Er schlotterte derart heftig und ohne Unterbrechung, dass es aussah, als vibriere er. Ketten oder andere Fesseln waren nicht auszumachen. Erst sah er Wyatt mit seinen hellgrünen Augen an, dann mich.


    Ich wagte nicht zu sprechen. Rufus schien nicht die Kraft dafür zu haben, und so erfüllte einen Moment lang nur das Summen der Kühlung den Raum.


    »Bist du jetzt bereit zum Reden?«, fragte Wyatt. »Oder brauchst du noch ein paar Stunden, um deine Laune abzukühlen?«


    Das war ein flacher Witz, und ich hätte ihm eine dafür scheuern können. Rufus ging nicht darauf ein, sondern musterte mich weiterhin forschend. Im Gegensatz zu Wyatt war Rufus ein Handler ohne Gabe, der eher für seine hervorragende Intelligenz und sein taktisches Gespür bekannt war. Er wog seine Chancen ab und analysierte die Situation. Und versuchte dabei, die unbekannte Variable einzuordnen: mich.


    »Du bist ein Idiot, Wyatt«, entgegnete Rufus schließlich. »So bist du geboren, und so stirbst du auch.«


    Mit einer Provokation anzufangen war gar nicht gut. Ich rechnete damit, dass Wyatt mich wieder zur Kühlkammer hinausschieben, die Tür zuschlagen und Rufus mehr Zeit zum »Abkühlen« geben würde. Stattdessen fragte er: »Wie kommst du darauf?«


    »Weil du Tovin Glauben schenkst.« Bei Rufus’ Worten zog Wyatt die Brauen hoch – der einzige Hinweis darauf, dass er erstaunt war. Rufus fuhr fort: »Weil du dich verbissen an die naive Idee klammerst, dass es für Leute wie uns ein glückliches Ende gibt. Wie kannst du auch nur eine Sekunde lang glauben, dass du mit dem, was du getan hast, einfach so davonkommst?«


    »Es geht nicht mehr darum, glücklich zu sein, Rufus. Jetzt geht es um Gerechtigkeit für Evy und darum, das zu verhindern, was bald geschehen wird.«


    »O ja, der berühmt-berüchtigte Deal zwischen Kobolden und Blutsaugern. Warum hat außer dir niemand was davon gehört? Wie kommt es, dass sich die Hohen Tiere nicht längst darum kümmern, Wyatt? Du stellst dich gegen ein halbes Dutzend anderer Völker, und wozu? Es gibt keinen Grund, und es ändert nichts. Das existiert alles nur in deinem Kopf.«


    »Behaupten die das? Der arme Truman hat den Verstand verloren, darum sperrt ihn der allgemeinen Sicherheit wegen ein?«


    »Nein, zu deiner eigenen Sicherheit. Jeder weiß, wie mächtig du bist, und jetzt glauben sie, dass du wahnsinnig geworden bist. Der alte Wyatt Truman hätte niemals einen Freund gefoltert, um an Antworten zu gelangen, die es nicht gibt. Der alte Wyatt Truman hätte niemals seinen freien Willen dagegen eingetauscht, eine gesuchte Mörderin wiederauferstehen zu lassen, nur um sich weiterhin in seine Erlöserfantasien hineinsteigern zu können.«


    Wyatt ging auf ihn los. Ich stellte mich ihm in den Weg und wäre beinahe umgerannt worden. Mit einer Hand packte ich ihn an der Schulter und konnte ihn zurückhalten. Seine Augen funkelten zornig, hell wie Flammen und genauso gefährlich. Doch ich gab nicht nach, denn auch ich war wütend.


    Seinen freien Willen hatte er also eingetauscht.


    Ich hatte mich über seine Blutergüsse gewundert und über seine Stinkwut in der Wohnung des Werkaters, als ich nach seinem Einsatz für meine Auferstehung gefragt hatte. Magie ist nicht billig, und oft ist sie gefährlich – sie kann die dünne Scheidewand zwischen Leben und Tod durchtrennen. Angesichts solcher Macht hatte ich mir nicht ausmalen können, welchen Preis Wyatt dafür zahlen musste, mich zurückzubringen. Kein Preis schien hoch genug, und ich hatte mir über das gewaltige Opfer keine Gedanken gemacht.


    Es war so, wie es sich anhörte: Er hatte seinen freien Willen gegen Magie eingetauscht. Nur die mächtigsten Zauberer eines Volkes können einen solchen Handel abschließen, bei dem der Wille des Käufers durch Prügel getestet und der Vertrag mit Blut unterschrieben wird. Wyatt hatte seinen freien Willen eingetauscht, um mich für drei Tage zurückzuholen.


    »Jedenfalls bin ich diejenige, die in zweieinhalb Tagen tot ist, nicht du.« Aber auf eine gewisse Art würde er sterben. Er wäre für den Rest seines Lebens dem Willen seines Meisters unterworfen. Viel länger als meine drei Tage. Und das alles nur für die Erinnerungen in meinem Kopf.


    Lass dich nicht unter Druck setzen.


    »Wyatt, lass ihn«, bat ich ihn.


    Der Klang meiner Stimme beschwichtigte ihn ein wenig, und mit geballten Fäusten wich er zwei Schritte zurück. Ich drehte mich um und schaute auf Rufus hinab, der mich mit gerunzelter Stirn und leicht geöffneten Lippen anstarrte. Prüfend musterte er mich von Kopf bis Fuß. Er wollte begreifen, was er eben beobachtet hatte.


    »Wer bist du?«, fragte Rufus.


    »Eine gesuchte Mörderin«, gab ich zurück. »Schön, dich wiederzusehen, Rufus. Wie geht’s Tully? Immer noch süchtig nach Sonnenblumenkernen?«


    Sein Mund verzog sich zu einem stummen O. »Evangeline?«


    »Im Körper einer anderen.«


    Rufus schloss die Augen und wurde noch bleicher, falls das überhaupt möglich war. Als er mich wieder anschaute, erkannte ich den Kampf zwischen Kummer und Resignation in seinem Blick. »Das tut mir so leid, Evy, dass er dich in seine Hirngespinste mit hineingezogen hat. Er hätte dich in Frieden ruhen lassen sollen.«


    »Gestern hätte ich dir vermutlich recht gegeben, Rufus, aber heute? Eher nicht. Wyatt ist nicht verrückt. Da braut sich etwas zusammen. Heute Morgen haben wir es von einem Gargoyle erfahren. Die Völker schlagen sich schon auf die eine oder andere Seite, und bald wird es krachen.«


    Ich hockte mich vor ihm hin und versuchte, in der frostigen Kammer nicht allzu sehr zu zittern. »Meiner Meinung nach gibt es zwei Möglichkeiten, was gerade passiert. Entweder wissen die Hohen Tiere Bescheid und wollen Wyatt und mich reinreiten, um das Ganze zu vertuschen. Oder – bist du bereit dafür? Oder jemand im Feenrat lässt uns im Ungewissen. Sie reden nicht mit unseren Chefs, deshalb dringt nichts zu dir durch. Die Triaden rennen im Kreis und jagen sich gegenseitig, während sich woanders und direkt unter unserer Nase etwas viel Schlimmeres zusammenbraut.«


    Rufus musste niesen und wurde von einem Krampf geschüttelt. »Warum hast du deine Partner umgebracht?«


    Ich stieß einen frustrierten Laut aus. »Das habe ich gar nicht. Nicht wirklich.« Erneut erzählte ich alles, was geschehen war. Der bloße Umstand, dass Jesse sich vor seinem Tod verwandelt hatte, schockierte Rufus genauso sehr, wie er Wyatt schockiert hatte. Nichts bringt dich schneller in die Realität zurück als ein Quentchen Wahrheit.


    Hinter mir bemerkte ich etwas Warmes. Wyatt stand so nah zu meiner Rechten, dass ich ihn spüren konnte. Sein ganzer Körper strahlte Anspannung aus. Rufus schaute zwischen uns hin und her, während er im Stillen eine Entscheidung traf und meine Worte gegen Wyatts Taten abwog.


    »Warum sollten sie lügen?«, fragte er. »Was Jesse angeht, meine ich.«


    »Wie sie gesagt hat«, erwiderte Wyatt. »Damit die Triaden aus dem Gleichgewicht kommen und sich gegenseitig jagen, anstatt ihre Nase in das zu stecken, was tatsächlich passiert. Wenn der Überfall auf meine Triade von Anfang an ein abgekartetes Spiel war, dann hat man uns ziemlich verarscht. Du, Baylor und Kismet wart so mit der Jagd beschäftigt – erst nach Evy, dann nach mir –, dass ihr keine Zeit hattet, zu bemerken, was sonst noch abgeht.«


    »Sie wollten also unsere Kräfte binden?«


    »Ganz genau.«


    Auf eine erschreckende Weise ergab das einen Sinn. Handler hatten freie Hand bei der Führung ihrer Triaden, sie konnten nach eigenem Gutdünken Aufgaben verteilen und ihre Jäger befehligen. Aber selbst die Handler hatten Vorgesetzte, denen gegenüber sie Rechenschaft ablegen mussten: die Hohen Tiere – drei Beamte in den höchsten Rängen der städtischen Polizei, deren Identität sorgsam gehütet wurde. Vor allem vor den normalen Polizeibeamten.


    Triaden arbeiten unabhängig voneinander und sind lediglich miteinander verbündet. Die richtige Polizei kann uns nicht helfen, normale Menschen nehmen uns kaum wahr. Wenn man uns gegeneinander aufhetzt, gehen wir drauf. Wenn man den Status quo verändert, zerfällt unser Kern. Wenn ein Triadenhandler wie Rufus, Baylor oder Kismet von den Hohen Tieren die Order erhält, jemanden auszuschalten, dann befolgt er sie auch. Ohne Fragen. Reiner Gehorsam.


    »Wir müssen herausfinden, wer die Leichen beseitigt hat«, sagte ich.


    Rufus blinzelte. »Welche Leichen?«


    »Die der Halbvamps, die Ash, Jesse und ich in der Nacht umgelegt haben. Die für meine Version der Geschichte sprechen.« Ich hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken. »Ich musste sie zurücklassen, um Verstärkung anzufordern. Aber bevor ich an den Tatort zurückkehren konnte, wurde ich von Kismets Team überrascht. Sie hatten bereits den Befehl erhalten, mich wegen Mordes an meinen Partnern auszuschalten. Weniger als zehn Minuten nach ihrem Tod wurde ich schon gesucht.«


    »Da hat dich also jemand reingelegt«, schloss Rufus.


    Genau dasselbe hatte Wyatt vor einer Woche vermutet. Es musste irgendein Insider gewesen sein, der uns zu der Eisenbahnbrücke gelockt und die anderen neun Triaden gegen mich aufgehetzt hatte. Der sie dazu gebracht hatte, all ihre Aufmerksamkeit darauf zu richten, mich zu finden und auszuschalten, anstatt sich um die Dregs zu kümmern.


    »Ja, jemand hat mich reingelegt.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Rufus kopfschüttelnd.


    »Natürlich ergibt das einen Sinn«, fuhr ihn Wyatt an. »Vollkommen sogar. Und zudem war es ein unheimlich guter Vorwand, um die Kauzlinge zu massakrieren, einen der größten Clans, der den Menschen wohlgesinnt gewesen ist. In den vergangenen zehn Tage haben wir uns selbst gejagt, während Blutsauger und Kobolde Kraft gesammelt haben.«


    Ich beugte mich vor, um Rufus direkt in die Augen zu schauen. Er wich meinem Blick nicht aus. »Rufus, ich brauche deine Hilfe«, erklärte ich. »Ich habe noch Gedächtnislücken. Ich erinnere mich nicht mehr an die letzten drei Tage meines Lebens und an nichts mehr, was während meiner Gefangenschaft geschehen ist. Wir müssen die Puzzleteile zusammenfügen, und das schaffen wir nicht allein. Wir haben nur noch zwei Tage, um zu beweisen, dass Wyatt nicht durchgedreht ist, dass ich keine Verräterin bin und dass sich unter den Dregs eine große Verschwörung gegen die Menschen anbahnt.«


    Eindringlich blickte er mich einen Moment lang aus seinen meergrünen Augen an, als wollte er durch Chalice hindurch in meine Seele schauen. Um die Frau zu erkennen, die ich einst gewesen war und die sich tief in der Hülle einer Unbekannten verbarg.


    »Unter einer Bedingung«, sagte er.


    »Und die wäre?«


    Er warf einen bösen Blick über meine Schulter. »Ich verlange heißen Kaffee und eine Decke.«
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    Wo ist dein Team?« Wir saßen in Wyatts Wagen, hatten Rufus in eine Decke aus dem Kofferraum gehüllt und waren auf dem Weg zu einem Drive-in, um Kaffee zu kaufen. Erst jetzt stellte ich die Frage, die mich am meisten beschäftigte. Ich drehte mich auf dem Beifahrersitz nach hinten, um ihn dabei anzublicken.


    »Keine Ahnung«, sagte Rufus. Seit wir ihm aus der Kühlkammer geholfen hatten, hatte er wieder etwas Farbe gewonnen. »Die letzten dreißig Stunden bin ich eingesperrt gewesen, von daher suchen sie mich wahrscheinlich und könnten überall in der Stadt sein. Auch meine Jungs sind loyal.«


    Das war eine Spitze gegen Wyatt, aber der konzentrierte sich aufs Fahren.


    »Könntest du sie davon überzeugen, uns zu helfen?«, fragte ich.


    Rufus schüttelte den Kopf. »Ich bin ja noch nicht einmal überzeugt davon, dass ich euch helfen will – also lieber eins nach dem anderen. Du hast Wyatt vor vier Tagen gesagt, dass du in die Vororte fahren willst, und dann bist du in einem neuen Körper wieder aufgewacht – du erinnerst dich wirklich nicht daran, was dazwischen passiert ist?«


    »Ich erinnere mich wirklich nicht, und ich wünschte, ihr würdet das nicht dauernd in Frage stellen. Glaubt ihr, das macht mir Spaß, dass ich nicht weiß, was mit mir geschehen ist?«


    Wyatt stöhnte. Na schön, dann wusste er, was mit mir geschehen war, aber ich brachte es immer noch nicht über mich, ihn danach zu fragen. Der instinktive Abscheu vor den Kobolden gab mir eine Ahnung davon, welchen Folterqualen sie mich ausgesetzt hatten. Es war nicht nötig, mir die Details vor Augen zu führen. Und trotzdem war mir klar, dass uns mein Wunsch, mich von alleine wieder zu erinnern, wertvolle Zeit kostete. Zeit, die wir nicht verschwenden durften.


    »Okay, anscheinend wisst ihr, was in der Nacht passiert ist, als ich gefunden wurde«, sagte ich. »Da ich es offenbar nicht mehr zusammenbekomme, erzählt mir eure Version der Geschehnisse. Wer war da? Wer hat was gesagt? Vielleicht macht es dann bei mir klick.«


    »Ich habe nachmittags die Nachricht erhalten und gleich Bescheid gegeben, wie immer«, begann Rufus. »Es hieß, dass man dich gefunden hätte und dass sie meine Leute vor Ort brauchten. Als wir dort ankamen, waren Wyatt, Amalie und ihr Leibwächter Jaron bereits da. Tybalt war auch da, aber außer ihm niemand aus Kismets Triade. Kis hat mir später erzählt, dass die anderen am Hafen Streife gefahren sind und es nicht rechtzeitig geschafft haben. Das waren alle.«


    »Von deinem Team hat einer gefehlt«, bemerkte Wyatt, und in seiner Stimme schwang etwas Anklagendes.


    Rufus rümpfte die Nase. »Tully und Wormer waren da. Nadia hat nicht sofort reagiert.«


    Ich kannte die drei dem Namen nach und von gelegentlichen gemeinsamen Operationen. Während meiner Laufbahn waren wir uns vielleicht ein halbes Dutzend Male begegnet, was in unserer Branche nicht ungewöhnlich war. Der Tod war uns überall auf den Fersen, darum war es besser, wenn man sich nicht zu nahekam. Freunde dich nur mit deinen beiden Triadenpartnern an und halte dir alle anderen fern.


    Tybalts Name hatte ich auch schon einmal gehört. Ich glaubte, dass ich ihm mal eine gescheuert hatte.


    »Es war in einem Bahnhof an der alten Zuglinie«, fuhr Rufus fort. »An der alten Strecke für Personenzüge, die dem Zufluss zum Anjean River folgt und in die East Side führt. Er war nicht bewacht, deshalb müssen sie uns gehört haben …«


    »Oder sie haben einen Hinweis bekommen«, fügte Wyatt hinzu.


    Rufus hob die Brauen und blickte in Richtung von Wyatts Hinterkopf. »Willst du die Geschichte lieber erzählen?«


    Abwehrend hob Wyatt die Hand und behielt weiterhin die Straße im Auge.


    »Wir haben dich in einer Art Keller gefunden«, erklärte Rufus. »Ehemalige Büros oder Lagerräume oder so. Amalie spürte, dass noch jemand in der Nähe war, deshalb habe ich Wormer und Tully zum Auskundschaften rausgeschickt, um sicherzugehen, dass wir allein waren. Du lagst …« Er verzog den Mund und legte die Stirn in Falten, als könne er seine Erinnerungen nicht mit der Frau in Einklang bringen, die ihn aus einem fremden Gesicht heraus anblickte. »Du lagst im Sterben. Wyatt ist ausgerastet, als er dich so sah.«


    Leuchtende Röte schoss Wyatt in die Wangen. Er biss die Zähne zusammen und umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. In meinem neuen Körper, der ihn begehrte und geradezu danach schrie, in der kurzen Lebensspanne noch irgendeine Dummheit anzustellen, schmeichelte mir die Vorstellung, dass er wegen mir ausgerastet war. Doch leider stand dabei so viel auf dem Spiel.


    »Tybalt musste ihn zurückhalten, aber wir konnten dich nicht … Jede Hilfe kam zu spät. Du hast kein Wort mehr gesagt.«


    »Aber ich war bei Bewusstsein?«, fragte ich.


    »Bei Bewusstsein schon, aber ich weiß nicht, ob du noch klar denken konntest. Du hast versucht, etwas zu sagen, hast aber kein Wort herausgebracht.«


    »Das sei dahingestellt, aber ich habe euch gesehen. Dich, Wyatt, Jaron, Amalie und Tybalt.« Wyatt war davon überzeugt, dass ich aus Furcht vor einer der anwesenden Personen nichts gesagt hatte. Ich hatte entweder vor der angesehenen Vertreterin der Wichte im Rat Angst oder vor ihrem Leibwächter oder einem anderen Jäger oder einem Handler. Keine dieser Möglichkeiten war sonderlich tröstlich.


    Wyatt steuerte den Wagen nur noch mit einer Hand und drückte mit der anderen zärtlich mein Knie – ich hatte keine Ahnung, ob er mir damit sein Mitgefühl zeigen oder mich daran hindern wollte, meine Gedanken laut auszusprechen. Aber ich behielt meine Befürchtungen so oder so für mich.


    »Wo ist Tybalt jetzt?«, wollte ich stattdessen wissen.


    »Wahrscheinlich macht er seine routinemäßige Runde«, antwortete Rufus. »Kismets Triade kontrolliert den Osten der Stadt entlang des Nebenflusses. Mein Team wurde als einziges abgestellt, um Wyatt ausfindig zu machen. Alle anderen gehen ihren regulären Verpflichtungen nach.«


    »Ausfindig machen?«, schnaubte Wyatt. »Wenn du die Gelegenheit gehabt hättest, hättest du mir von hinten eine Kugel durch den Kopf gejagt.«


    »Schwachsinn, Truman. Unser Befehl lautete, dich zu ergreifen, und nicht, dich umzubringen.«


    »Klar, den Job können auch deine Chefs erledigen.«


    »Sie sind genauso deine Chefs.«


    »Nicht mehr.« Im Rückspiegel blickte er ihn an. »Falls du’s noch nicht bemerkt haben solltest: Ich arbeite nicht mehr für die Hohen Tiere. Ich habe das dumme Gefühl, dass mein tadelloser Ruf etwas dahin ist. Das kann vorkommen, wenn man als Gefahr für sich selbst und die Gesellschaft abgestempelt wird.«


    »Ich habe nur meine Pflicht getan.«


    »Genau wie ich.«


    Der Testosteronspiegel im Wagen erreichte einen gefährlichen Höchststand. Ich musste mir die sarkastische Frage verkneifen, ob ich ihnen schnell ein Lineal besorgen sollte. Das hätte die Lage allerdings nicht entspannt, denn ich hatte es mit zwei Alphatieren zu tun. Beide wollten unbedingt recht behalten, aber im Moment war es mir egal, wer von ihnen die bessere Ausstattung besaß. Ich brauchte ihre Aufmerksamkeit.


    »He!«, rief ich. »Ihr habt eine Tote dabei, die einen ziemlich vollen Terminkalender hat. Könntet ihr euch vielleicht bitte konzentrieren und euch eure Hahnenkämpfe aufsparen, bis ich wieder tot bin?«


    »Evy …«, setzte Wyatt an.


    Ich wandte mich ihm zu und hob drohend den Zeigefinger wie eine Lehrerin, die mit einem aufsässigen Kind schimpft. »Und glaub bloß nicht, ich hätte überhört, was er über deinen Handel mit dem freien Willen gesagt hat, Truman. Darüber reden wir noch.«


    Er sagte keinen Ton mehr und fuhr auf den Parkplatz eines Burgerrestaurants, das zu einer alten Kette gehörte, die nie Drive-in-Schalter eingerichtet hatte. Es war berühmt, weil es als einziges Restaurant der Stadt einen extrascharfen Chili-Cheeseburger mit Geld-zurück-Garantie anbot, wenn man das Teil auf einmal aufessen konnte. Jesse hatte es einmal geschafft und den darauffolgenden Tag kotzend über der Kloschüssel verbracht.


    »Ich hole den Kaffee«, sagte Wyatt. »Will jemand was zu essen?«


    »Ein Truthahnburger-Menü und einen Salat extra«, bestellte Rufus.


    Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Für jemanden, der eineinhalb Tage eingesperrt gewesen war, fand ich seine Wahl eigenartig. Wyatt schaute mich fragend an, aber ich schüttelte den Kopf. Während ich zusah, wie Wyatt in dem roten Ziegelbau verschwand, fühlte ich mich seltsamerweise allein gelassen. Seit wir uns vor der Telefonzelle getroffen hatten, hatten uns nie mehr als drei Meter voneinander getrennt.


    Ich tastete nach dem Türgriff, weil mich mit einem Mal das Bedürfnis überkam, ihm zu folgen, die körperliche Nähe aufrechtzuerhalten. Ihn in meiner Nähe zu wissen, damit ich ihn beschützen konnte.


    Das war dumm. In fünf Minuten würde er mit Kaffee, etwas zu essen und einem Lächeln für mich wieder da sein. Und ziemlich sicher würde er Rufus mit einem bösen Blick bedenken, da er mich immer noch anstarrte, als wäre ich ein besonders faszinierendes Ausstellungsstück in einem Museum. Ich zupfte an meinem Verband. Das Jucken hatte aufgehört. Jetzt könnte es wohl nicht mehr schaden, einen Blick zu riskieren.


    »Wie ist es?«, fragte er.


    »Wie ist was?«


    »Dein neues Leben.«


    Verdammt gute Frage. »Wie wenn man durch die Linse einer Kamera schaut. Alles ist scharf und klar, es fühlt sich aber nicht real an. Ich bin größer, und Chalice hat mehr Haare auf dem Kopf.«


    »Chalice?«


    »Frost.« Es kam mir immer noch seltsam vor, ihren Namen so auszusprechen, als wäre sie jemand anders. Schließlich wuchsen wir mehr und mehr zu einem Menschen zusammen. Es waren nicht mehr zwei Personen, die sich einen Körper teilten – langsam entwickelten wir uns zu einer einzigen Persönlichkeit.


    »Hast du vorher schon was davon gewusst?«


    Ich blinzelte. Konnte er nicht mal aufhören mit seinen rätselhaften Fragen? »Habe ich was gewusst, Rufus?«


    »Von dem angeblichen Bündnis zwischen Blutsaugern und Kobolden. Die Sache, auf die Wyatt so versessen ist, dass er gegen jede Regel verstößt.«


    Ach das. Ja. »Nein«, sagte ich.


    »Aber jetzt bist du dir absolut sicher, dass er recht hat mit diesem geheimen Pakt? Du zweifelst kein bisschen daran?«


    Ich hatte an so manchem meine Zweifel, aber die würden erst verschwinden, wenn ich alle meine Erinnerungen wiedererlangt hätte. Nur an Wyatt zweifelte ich nicht, denn dafür hatte er mir nie einen Grund gegeben.


    »Wyatt glaubt so fest daran, dass es für uns beide reicht«, entgegnete ich. »Er glaubt so fest daran, dass er seinen freien Willen eintauscht, damit ich ihm helfe. Ich bin nicht die Einzige, der nur noch drei Tage bleiben, und solange meine Erinnerung nicht zurückgekehrt ist, steht er mit seiner Überzeugung ziemlich allein da – abgesehen von mir. Jemand hat mir einen Mord angehängt, Rufus, und bevor ich nicht herausgefunden habe, wer das war, ist Wyatt der Einzige, dem ich noch traue.«


    »Nicht einmal mir?« Er klang sehr sachlich, in der Frage schwang weder Verärgerung noch Erstaunen mit. Reine Neugierde.


    »Nicht einmal dir.« Höchstens noch Chalices Mitbewohner. Er wirkte nett und hatte von den Machenschaften der Dregs keinen blassen Schimmer. Allerdings hatte ich keinen Grund, ihn noch einmal zu kontaktieren, bevor meine Zeit ablief.


    Rufus atmete laut aus. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass ich an dem Schicksal der Kauzlinge beteiligt war. Ich weiß, dass sie deine Freunde waren, und es tut mir leid.« Ich schloss die Augen und wünschte mir insgeheim, dass er die Klappe halten würde. Dennoch sprach er es aus: »Mein Team hat den Überfall angeführt.«


    Mit geballten Fäusten auf meinem Schoß zwang ich mich, nicht über ihn herzufallen. »Du hast nur Befehle ausgeführt.«


    »Das hilft mir nachts nicht beim Einschlafen.«


    »Fein.«


    Ich warf einen Blick zur Restauranttür. Gerade kam ein junges Pärchen heraus. Beide trugen einen Maxi-Becher Cola in der Hand und stellten dasselbe idiotische Grinsen zur Schau. Immer noch keine Spur von Wyatt. Unruhig rutschte Rufus auf seinem Sitz hin und her. Er runzelte die Stirn, und seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, dass er Blähungen hatte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Er zuckte zusammen und wich meinem Blick aus. »Ich muss mal aufs Örtchen.«


    Hab ich’s doch gewusst. »Geh ruhig. Ich sag Wyatt, dass er nicht ohne dich losfahren soll.«


    Ich lächelte. Er nicht.


    Sofort glitt er vom Sitz und ließ die blaue Frotteedecke auf den rissigen Kunststoffüberzug der Rückbank fallen. Er schlug die Tür zu und humpelte an mir vorbei zur Vorderseite des Wagens – nicht gerade der direkte Weg zum Eingang des Gebäudes. Vor der Stoßstange blieb er stehen. Die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, stand er einfach da.


    Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und in meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Ich schaute mich nach allen Seiten um und beoachtete alle Zufahrtsmöglichkeiten. Neben uns erhob sich ein drei Meter hoher Lattenzaun, an den einige Büsche und weitere Parkplätze grenzten. Hinter mir wurde der Platz von der Rückseite eines heruntergekommenen Wohnhauses eingenommen, dessen rostige Feuerleiter aussah, als würde sie gleich abfallen, und das keinen Zugang zur Straße hatte. Dem Restaurant gegenüber, die Seite, die ich von hier nicht einsehen und an die ich mich vom Hereinfahren her nur vage erinnern konnte, war ebenfalls von einer Steinmauer blockiert, der frei stehenden Wand eines abbruchreifen Einkaufszentrums. Wir waren ringsum von hohen Wänden eingekesselt.


    Ich machte die Tür auf, zog das Messer aus der Scheide an meinem Sprunggelenk und stürzte mich auf Rufus. Ich warf ihn auf den Rücken und nagelte ihn unter mir fest. Als sein Kopf auf den Straßenbelag prallte, schrie er auf.


    »Du Arschloch.« Ich hielt ihm die gezackte Klinge an die Kehle. »Wie lange sind sie schon hinter uns her?«


    »Ich weiß nicht«, keuchte Rufus mit wildem Blick. Er wehrte sich nicht. »Wahrscheinlich, seit ich aus der verdammten Kühlkammer raus bin. Die Hohen Tiere haben uns alle mit Peilsendern verwanzt, Evy. Sie werden jede Minute hier sein. Du musst laufen.«


    Ich blinzelte und presste das Messer so fest an seinen Hals, dass ein Tropfen Blut hervortrat. »Damit ich in die Falle renne, die deine Kumpels für mich aufgestellt haben? Nein danke.«


    »Schnell, bevor sie hier auftauchen. Ich glaube dir jetzt – das habe ich vorher nicht getan, und das tut mir leid. Ich kann dir immer noch helfen, aber jetzt musst du erst mal abhauen.«


    Ich schaute über die Motorhaube hinweg. Auf der Straße erblickte ich zwei schwarze Limousinen, und die erste bog bereits links ab auf den Parkplatz. Langsam rollte sie auf uns zu, und das Sonnenlicht spiegelte sich in den getönten Scheiben. »Verflucht.«


    »Zieh mir eins über. Zieh mir eins über und lauf weg. An der Ecke West Elm und Tierney ist eine Telefonzelle. Geh in der Dämmerung dorthin. Ich ruf dich an.«


    »Wyatt.« Ich wollte auf das Restaurant zurasen, aber Rufus packte mich am Handgelenk. Ich torkelte zur Seite und wäre beinahe auf ihn draufgefallen.


    »Ich helfe dir, ihn zurückzuholen, Evy, aber bitte zieh mir jetzt eins über und hau ab!«


    Ohne weiter darüber nachzudenken oder zu zögern, tat ich es. Mit betäubten Fingern und schmerzendem Handgelenk rannte ich los. Den Blick auf die unterste Sprosse der Feuerleiter gerichtet, lief ich über den holprigen Asphalt auf die Rückseite des Parkplatzes zu. Mein Puls hämmerte mir in den Ohren, und Adrenalin raste durch meine Adern.


    Ich hörte Schreie. Kugeln pfiffen neben meinen Füßen über den Straßenbelag. Ein heißer Schmerz stach mir in den Knöchel, als mich etwas schrammte. Jeder Schritt war eine Qual, aber die anderen Schüsse gingen fehl. Ich setzte einen Fuß auf den Deckel einer Mülltonne und schwang mich bis zur vierten Stufe der verrosteten Fluchtleiter hinauf. Von dort kletterte ich weiter nach oben, kraxelte von Stufe zu Stufe. Als ich den ersten Absatz erreichte, zertrümmerte eine Salve Pistolenschüsse das nächstgelegene Fenster. Ich hechtete durch die Öffnung, rollte mich mit einem Purzelbaum ab und landete auf einem rauhen Teppich. Scherben schnitten mir in Arme und Schultern.


    Sofort ging ich in die Hocke und fand mich in einem dämmrigen Wohnzimmer wieder, in dem es nach dem Besäufnis der letzten Nacht roch. Leere Flaschen und Papiertüten lagen überall auf Tisch und Boden verstreut. Im Mülleimer türmte sich Abfall jeglicher Art. Allerdings kam niemand auf den Lärm hin herbeigeeilt, den ich bei meinem überstürzten Eindringen veranstaltet hatte.


    Von der Decke spritzte der Putz, als weitere Kugeln durch das zerstörte Fenster hereinflogen. Ich hastete zur Wohnungstür, sprang dabei umständlich über ein gepolstertes Sofa und wäre fast über die eigenen Beine gestolpert. Chalices Beine. Warum hatte ich nicht im Körper einer Balletttänzerin wiederauferstehen können? Ich fummelte die Sicherheitskette aus der Einhängung – vorgelegt, also musste jemand zu Hause sein – und schob den Riegel zur Seite.


    »Was zum Teu…?« Die Stimme des Mannes verwandelte sich in einen Aufschrei, der mit einem dumpfen Aufprall abbrach. Ich blieb nicht stehen und drehte mich nicht um, sondern riss die Tür auf und stürmte hinaus.


    Und gelangte in einen langen Betonkorridor. Dort entdeckte ich einen Wegweiser Richtung Notausgang und steuerte nach links auf die Feuertür zu. Ich stemmte sie auf und sprintete die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, während mich das Adrenalin zu unnatürlicher Geschwindigkeit anspornte. Mein Knöchel war gefühllos. Womöglich hinterließ ich eine deutlich sichtbare Blutspur, aber ich konnte nicht anhalten, um die Wunde zu verbinden. Ich musste weiter. Ich musste fort, bevor sie mich in die Enge treiben konnten.


    Ich rannte durch die Tür im Erdgeschoss und befand mich im spärlich beleuchteten Hausflur. Eine alte, auf einen Gehstock gestützte Frau starrte mich an. Sie öffnete den Mund, und ihre Zigarre landete auf dem ausgetretenen Teppich. Ich preschte an ihr vorbei auf das Sonnenlicht und die gläserne Doppeltür zu. Eine Reihe metallener Briefkästen und eine Tür mit der Aufschrift »Hauswart« in klobigen Lettern flogen an mir vorbei, dann endlich war ich draußen an der warmen Frühlingsluft.


    Und mitten im Geheul der Polizeisirenen.


    Mit der Westseite grenzte das Wohnhaus an einen schmuddeligen Tante-Emma-Laden. In den Schaufenstern hingen zwei Jahre alte Plakate, auf denen unverändert die Produkte beworben wurden: »Alles neu! Alles günstig!« Unter dem Schutz einer roten Markise blieb ich auf dem rissigen Bürgersteig stehen und versuchte zu Atem zu kommen, meinen Puls zu beruhigen und klar zu denken.


    Mir taten die Zähne weh. Erst jetzt merkte ich, dass ich mir während der Flucht den Griff des Messers zwischen die Zähne geklemmt hatte – wahrscheinlich kurz bevor ich die Feuerleiter hinaufgestiegen war. Ich hatte es immer noch im Mund. Ich steckte es zurück in die Scheide und begutachtete meinen anderen Knöchel. Der Schuh war durchtränkt, aber die Schramme hatte aufgehört zu bluten und war bereits vernarbt, wenn die Wunde auch noch böse aussah. Ein schneller Blick auf den Gehweg zeigte, dass ich keine Spur mehr hinterließ.


    Die Martinshörner kamen näher und hallten vom gegenüberliegenden Häuserblock wider. Das erinnerte mich daran, dass ich Wyatt zurückgelassen hatte. Allein.


    Eine Gestalt trat durch die Eingangstür des Wohnhauses, wandte sich aber zuerst in die andere Richtung. Ich huschte in den Lebensmittelladen, wo ich von kühler Luft und dem Hefegeruch von Brot empfangen wurde. Beim Eingang befanden sich zwei uralte Kassenschalter. Ich lächelte die Verkäuferin an, ein kaum sechzehnjähriges unscheinbares Mädchen. Auch sie lächelte und wandte sich wieder ihrer Illustrierten zu.


    Ich ging die erste Regalreihe entlang, um mich in Richtung Hinterzimmer davonzumachen. Nach zwei Reihen entdeckte ich eine Schwingtür: »Zutritt nur für Mitarbeiter«. Am Eingang bimmelte die Ladenglocke. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich zwängte mich durch die Tür, denn ich verspürte Angst ebenso wie den wilden Drang, mich nicht schnappen zu lassen. In Handschellen oder zum zweiten Mal tot konnte ich Wyatt nicht helfen.


    In dem Lagerraum roch es penetrant nach fauligem Gemüse und abgestandenem Wasser. Aber ich ignorierte den ekelerregenden Gestank und ging an einem kleinen Büro vorbei zu einer weiteren Tür, ohne auf die heftigen Atemgeräusche zu achten, die mir verrieten, wo sich der Rest der Belegschaft aufhielt. Neben der Tür befand sich eine Laderampe. Die Kabel des Notriegels waren durchgeschnitten. Wahrscheinlich benutzten die Angestellten sie regelmäßig. Ich stieß probehalber dagegen und stellte fest, dass ich recht hatte. Ich drückte sie weit genug auf, um einen Blick auf den Hinterhof werfen zu können.


    Vor der Laderampe standen drei metallene Müllcontainer. Ein drei Meter hoher, mit Stacheldraht bekrönter Drahtzaun trennte den Hof von der schmalen Straße dahinter. Das Burgerrestaurant befand sich von mir aus schräg rechts gegenüber, die Sicht darauf war mir aber verstellt. Geduckt schlich ich nach draußen. Ich blieb so nah bei den Containern und ihrem fauligen Fleischgestank, wie es ohne zu würgen ging. Von dort huschte ich zum Zaun hinüber.


    Zwischen den stachligen Zweigen zweier struppiger Sträucher hindurch konnte ich einen Teil des Parkplatzes überblicken. Wyatts Auto stand immer noch am selben Ort, eingekeilt von den beiden schwarzen Limousinen, und alle vier Türen waren aufgerissen. Zwei Männer, beide etwa in meinem (früheren) Alter, durchsuchten es – ich erkannte instinktiv Jäger in ihnen. Die Art, wie sie sich bewegten, wie sie die Lage prüften und nach Hinweisen suchten, bewies eine intuitive, tödlich gefährliche Routine.


    Rufus saß auf dem Bordstein und hielt sich einen Eisbeutel ans Kinn. Vor ihm kniete ein Mann in einem schicken Anzug, der beim Reden Kreisbewegungen mit den Händen machte. Wenn ich mich recht erinnerte, war er ein Handler und hieß Willemy. Rufus schüttelte unablässig den Kopf und sagte nur wenig.


    Doch der Mensch, den ich am dringendsten sehen wollte, war nicht dabei. Vielleicht saß er hinter einer der getönten Scheiben der Limousinen, gefesselt und bereit, sonst wohin gebracht zu werden. Hatte er womöglich Widerstand geleistet und sie dazu veranlasst, hart durchzugreifen? Nein, sein Leben hätte er nicht aufs Spiel gesetzt. Nicht jetzt. Aber davon musste ich mich mit eigenen Augen überzeugen.


    Da klingelte ein Telefon. Willemy kramte in der Tasche seines Jacketts und zog ein Handy heraus. Sein ermatteter, angespannter Gesichtsausdruck schlug in reine Freude um. Er klappte das Telefon zu und sagte etwas zu Rufus, der schweigend nickte. Ich kniff die Augen zusammen. Aus der Entfernung konnte ich nicht entscheiden, ob ihn mein Schlag tatsächlich mitgenommen hatte oder ob er nur ein guter Schauspieler war. Willemy schien vorerst mit ihm fertig zu sein. Er stand auf und wandte sich dem Restaurant zu.


    Die Seitentür schwang auf, und heraus kamen Nadia Stanislavski und Philip Tully, zwischen sich hatten sie Wyatt. Seine Hände waren mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Er humpelte nicht, zog kein Bein nach, und soweit ich es erkennen konnte, hatte er auch keine Wunden. Ein stechender Schmerz fuhr mir in die Handfläche, und ich öffnete die Faust, mit der ich den dornigen Zweig umklammert hatte.


    Sie führten ihn zu der ersten Limousine. Ausdruckslos blickte er nach vorn. Falls er damit rechnete, dass ich hier irgendwo war, auf ihn wartete und ihn aus der Ferne beobachtete, ließ er es sich nicht im Geringsten anmerken. Wenn er gewusst hätte, dass ich in diesem Gebüsch hockte, anstatt das Weite zu suchen, hätte er sicher geflucht und geschrien. Ich hätte ihn gerne wissen lassen, dass ich in der Nähe war, ihm gern irgendeinen Hinweis auf meine Anwesenheit gegeben. Stattdessen schaute ich weiterhin schweigend zu, wie sie ihn in den Wagen setzten und die Tür zuschlugen.


    Nadia glitt auf den Fahrersitz von Wyatts Auto, und Rufus nahm neben ihr Platz. Sie folgte der schwarzen Limousine, die Wyatt wegbrachte, vom Parkplatz. Ein Wagen blieb zurück, zusammen mit Tully. Er lehnte sich an die Motorhaube und wartete auf … wen? Mit großer Wahrscheinlichkeit auf die Person, die sich an meine Fersen geheftet hatte. Wenn mit dem Handler die gesamte Triade hergekommen war, bedeutete das, dass Wormer mich verfolgte. Oder meine Spur bereits verloren hatte. Da konnte ich mir nicht sicher sein. Aber in diesem Moment gab es verdammt wenig Dinge, über die ich mir sicher sein konnte.


    Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und ich hielt den Atem an. Auf dem rissigen Asphalt des Parkplatzes vernahm ich das Geräusch von weichen Ledersohlen, die gelegentlich einen Kiesel aus dem Weg kickten und ganz in der Nähe von meinem Versteck verharrten. Ich drehte mich nicht um, um nachzusehen. Dabei würden nur die Zweige, die mich verbargen, auffällig rascheln. Doch da bekam ich einen Krampf im Schenkel. Ich biss mir auf die Zunge und versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken. So langsam musste ich dringend Luft holen.


    Die Schritte bewegten sich an mir vorbei. Zitternd atmete ich aus und langsam wieder ein. Meine Lungen brannten so sehr, dass ich beinahe husten musste. Der Krampf wurde stärker, und Tränen traten mir in die Augen.


    Dann piepte etwas. Das Rascheln von Stoff. Eine Männerstimme. »Ja?«


    Aus dem Telefon drang eine Antwort: »Habt ihr sie schon gefunden?«


    Aus dem Augenwinkel sah ich Tully mit seinem Handy am Ohr bei der Limousine stehen.


    »Nein. Wer auch immer sie ist, sie ist schnell«, sagte James Wormer.


    »Dann lass es. Wir müssen zurück. Ich will dabei sein, wenn sie dieses Arschloch ausquetschen.«


    Bei Wormers Kichern lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. »Ich bin unterwegs. Nach dem, was er Rufus angetan hat, will ich diesen Wichser schreien hören.«


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den außerordentlichen Schmerz in meinem Bein. Das musste ich auch, um standhaft zu bleiben und nicht dem unvernünftigen Drang nachzugeben, aus dem Gebüsch zu springen und Wormers Gesicht in den Asphalt zu treten. Sekunden vergingen. Autos rauschten vorbei und hupten. Zwei Wagentüren wurden zugeschlagen. Ich öffnete die Augen. Die Limousine rollte auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu.


    Kurz überlegte ich, ob ich ihnen hinterherlaufen sollte. Doch sobald der Wagen auf die Straße eingebogen wäre, hätte ich keine Chance mehr, ihm zu folgen. Handler und Triaden hatten keinen speziellen Versammlungsort – keinen Klub, keine Polizeibaracke und kein unterirdisches Gewölbe. Außer dem Ausbildungslager, das sich einer ruhigen Lage im Wald südlich der Stadt erfreute, wechselten die Räumlichkeiten, in denen Dregs verhört und eingesperrt wurden, jeden Monat den Ort. Wyatt konnte also überall in der Stadt verhört werden.


    Ich hatte keinen Handler, kein Auto und keinen Schimmer, was ich als Nächstes tun sollte. Nachdem ich aus dem Gebüsch geklettert war, streckte ich das Bein durch. Bis zur Dämmerung lagen zwar noch einige Stunden vor mir, aber ich konnte nicht warten. Ich musste etwas tun. Aber nicht allein.


    Evangeline Stone war kein einziger Verbündeter mehr geblieben. Aber Chalice Frost hatte einen Menschen, der für sie alles stehen und liegen lassen würde – wenn ich ihn nur davon überzeugen konnte, dass ich nicht durchgedreht war.
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    Per Anhalter durch die Stadt zu fahren würde ich niemandem empfehlen, der sich nicht gegen eventuelle Übergriffe verteidigen kann. Doch ich verließ mich auf meine Erfahrung als Kämpferin – auch wenn ich meine Zweifel hatte, ob Chalices Körper im Ernstfall tun würde, was ich wollte – und stieg beim ersten Fahrer ein, der anhielt. In weniger als einer halben Stunde war ich wieder in Parkside East.


    Diesmal folgte mir kein kleines Mädchen in den Aufzug. Mitten am Tag erschien das gesamte Gebäude wie verlassen. Als ich Chalices Schlüssel aus der Tasche der geborgten Hose zog, zitterten mir die Hände. Ich hatte keinen Grund, nervös zu sein. Allerdings gab es auch keinen Grund, anzunehmen, dass Alex Forrester tatsächlich zu Hause war. Sehr wahrscheinlich vergeudete ich hier nur eine Menge Zeit.


    Ich drehte den Schlüssel um, aber die Tür war gar nicht abgeschlossen. Vorsichtig ergriff ich den Knauf, als er mir schon aus der Hand gerissen wurde. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Alex stand in der offenen Tür und starrte mich aus weit aufgerissenen blauen Augen durchdringend an. Ich wand mich unter seinem Blick, während Freude, Wut und Verwirrung über sein Gesicht huschten.


    Sein Mund zuckte, aber als er scheinbar kein Wort herausbrachte, half ich ihm. »Ich habe doch gesagt, dass ich zurückkomme.«


    Er nickte und bemerkte dabei den Verband an meinem Arm und die blutgetränkten Schuhe. Er runzelte die Stirn. »Du bist verletzt, Chal.«


    »Nur eine Fleischwunde«, sagte ich schulterzuckend. »Lässt du mich rein?«


    »Klar.«


    Ich zwängte mich an ihm vorbei und blieb im Wohnungsflur stehen, um die schmutzigen Sneakers auszuziehen. Es war ja nicht unbedingt nötig, den ganzen Teppich mit Blut vollzuschmieren. Er machte die Tür zu und ging durchs Wohnzimmer geradewegs ins Bad. Für einen Moment musste ich an Wyatt denken, wie er wegen meiner Gedankenlosigkeit verletzt ins Bad abgezogen war.


    Gleich darauf kam Alex mit einem weißen Erste-Hilfe-Koffer wieder heraus. »Setz dich und lass mich einen Blick darauf werfen.«


    Ich hockte mich aufs äußerste Ende des Sofas. Schließlich war dies nicht wirklich mein Zuhause. Hier kannte ich mich nicht aus, auch wenn manches in diesem Raum auf Chalice hindeutete: die Einrichtung, die Fotos und die Titel der Liebeskomödien, die in einem Regal neben dem Fernseher standen.


    Alex setzte sich mir gegenüber auf den Couchtisch und öffnete den Koffer. Mit gezielten Handgriffen, die verrieten, dass er Übung darin hatte, nahm er mehrere Fläschchen, eine Packung Mullbinden und eine Rolle Heftpflaster heraus. Ich streckte ihm meinen Knöchel hin. Seine Hände waren kühl, fast kalt, die Fingerspitzen schwielig. Er drehte meinen Fuß ein wenig, um ihn besser betrachten zu können.


    Mit geschürzten Lippen starrte er auf die Wunde. »Krass«, murmelte er.


    Bitte lass ihn nicht merken, dass es eine Schusswunde ist. »Was ist krass?«


    »Das Blut an deinem Schuh ist frisch, aber die Wunde verheilt schon.« Er griff nach einem Wattebausch und tränkte ihn mit Alkohol. »Was ist los, Chalice?«


    »Genau das ist die Frage, nicht wahr?«


    »Du hast Glück, dass sie sich nicht entzündet hat.« Er wischte das getrocknete Blut ab. Der Alkohol fühlte sich kühl an, und mein Bein kribbelte. Er warf den Wattebausch weg und holte eine antibiotische Salbe aus dem Koffer. Mit einem weiteren Stück Watte verteilte er die Salbe auf der gereinigten Stelle. »Wo bist du nur gewesen?«


    »Ich musste mich um dringende Dinge kümmern.«


    »Gestern Abend, als du nicht nach Hause gekommen bist, habe ich gedacht, ich hätte dich mir nur eingebildet. Deshalb habe ich beim Leichenschauhaus angerufen. Die haben gesagt, dass eine Laborassistentin unter Beruhigungsmitteln steht, weil sie beinahe eine Lebende obduziert hätte.« Er atmete laut aus und griff nach der Mullbinde. »Warum ist mir das nicht aufgefallen? Immerhin studiere ich Medizin.«


    Seltsamerweise wollte ich ihn einerseits vor der Wahrheit bewahren, ihm anderseits aber auch versichern, dass ihm fachlich kein Fehler unterlaufen war. Schließlich stellte er sein medizinisches Wissen in Frage – aber nicht, weil ihm tatsächlich etwas entgangen war, sondern weil Magie im Spiel war. »Zu deiner Beruhigung«, sagte ich, war mir aber sicher, dass ihn das nicht beruhigen würde, »mehrere Notärzte und der Gerichtsmediziner haben auch nichts bemerkt.«


    Er wollte die Binde gerade mit einem Streifen Pflaster festkleben, zögerte aber. »Das meine ich nicht, Chal.« Er erwiderte meinen Blick, und ich sah den tiefen Schmerz in seinen Augen, wäre beinahe darin versunken. »Ich meine deinen Selbstmordversuch. Dass dich die Abschlussprüfungen und der Stress bei der Arbeit so fertiggemacht haben. Ich war so sehr mit meinen Vorlesungen beschäftigt, dass ich es nicht erkannt habe. Du bist meine allerbeste Freundin, und ich hab dich zum Schluss kaum beachtet.«


    Na super. Jetzt musste ich also noch eins draufsetzen und ihm sagen: »Sorry, aber du hast deine Freundin tatsächlich verrecken lassen.« Das würde ihm endgültig das Herz brechen.


    Nachdem er nun das Pflaster aufgeklebt hatte, hob er meinen linken Arm. Ich zuckte zusammen und zog ihn zurück. Erneut beobachtete ich, wie Schmerz und Kummer in seinen Augen aufblitzten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm erklären sollte, dass dort, wo eigentlich ein Messerstich sein sollte, ein Hundebiss verheilte.


    »Sag was«, verlangte er.


    Ich blinzelte. »Was soll ich dir sagen, Alex?«


    Er erstarrte. Das war anscheinend die falsche Antwort. Langsam und vorsichtig stand er auf. Mit dem Rücken zum Couchtisch bewegte er sich, sichtlich um Fassung bemüht, auf einen gepolsterten Stuhl zu.


    »Chalice, was haben wir in der Nacht, in der du dir die Pulsader aufgeschlitzt hast, zuletzt zusammen gemacht?« Seine Stimme klang dumpf, fast ängstlich. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Er war klug genug, sich auf sein Gefühl zu verlassen, das seinen Beobachtungen widersprach.


    Jetzt oder nie. Hoffentlich würde er es gut aufnehmen.


    »Das weiß ich nicht, Alex«, sagte ich. Ich blieb sitzen und machte keine Anstalten, auf ihn zuzugehen. »Das ist nicht leicht zu erklären, aber versuche bitte aufgeschlossen zu sein.« Ich atmete tief ein. Und aus. »Ich bin nicht Chalice.«


    So als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen, verzog er den Mund. Er stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Entschuldige bitte. Was?«


    »Sieh mal, du bist bestimmt ein toller Typ und ein verlässlicher Freund, deshalb tue ich dir das auch nur ungern an, Alex. Aber Chalice ist tatsächlich gestorben. Du hast sie gefunden und den Notarzt gerufen. Sie wurde für tot erklärt und ins Leichenschauhaus transportiert. Das hast du dir alles nicht eingebildet, und niemand hat einen Fehler gemacht. Na ja, bis auf Chalice und die Sache mit dem Selbstmord, wenn du mich fragst. Aber ich habe kein Recht, darüber zu urteilen.«


    Er wich noch weiter zurück und stieß mit den Kniekehlen gegen den Stuhl. Ohne mich aus den Augen zu lassen, plumpste er auf das Polster. Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht – ein beinahe bösartiger Ausdruck von Wut. »Das ist nicht lustig«, fuhr er mich an.


    »Ich weiß.«


    »Schau, ich verstehe, dass du depressiv warst, und es tut mir leid, dass ich daran nicht ganz unschuldig gewesen bin …«


    »Verdammt, Alex, ich habe mich nicht umgebracht, kapiert? Ich heiße nicht Chalice Frost, und ich bin nicht deine Freundin. Das heißt, ich wär’s gern, aber ich bin nicht sie.«


    Er nickte. »Nahtoderfahrungen können zu Veränderungen …«


    Okay, er schnallt es nicht. Ich griff nach dem Pflaster an meinen Arm und riss es mitsamt der Mullbinde ab. Die Haut war zerfurcht und leuchtend rot, aber die Wunde verheilte bereits, und von der Narbe des Selbstmordversuchs war nichts mehr zu sehen.


    »Schön, Herr Doktor in spe. Dann erklär mir das!«


    Ihm blieb der Mund offen stehen. »Woher kommt das?«


    »Eine Stunde nachdem ich gestern Abend hier weggegangen bin, wurde ich von einem Wesen angegriffen, das dir hoffentlich nie in einer dunklen Gasse begegnet. Es war aufgerichtet über zwei Meter groß, hatte höllisch scharfe Zähne und hat mir ein Stück aus dem Arm gerissen. Aber da ich Chalices Körper nur für eine gewisse Zeit borge, verheilt die Wunde schnell. Deshalb ist auch die andere Narbe verschwunden. Und die Verletzung an meinem Knöchel von einem Streifschuss, den ich vor knapp einer Stunde abbekommen habe, verheilt ebenfalls schon.«


    Ich beugte mich ein wenig vor und hielt ihm immer noch meinen Arm hin. »Daher kommt das.«


    Alex atmete aus und lehnte sich zurück. Sein Gesicht wurde ganz bleich. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«


    »Lass das lieber.« Ich lächelte in der Hoffnung, dass ihn das beruhigen würde. »Wenn du dich übergibst, muss ich mich auch übergeben, und dann kotzen wir uns gegenseitig an.«


    Die leise Andeutung eines Lächelns stahl sich auf seine Lippen. »Du drückst dich anders aus als sie.«


    »Weil ich nicht sie bin.«


    »Aber du trägst die Kette, die ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt habe.«


    Ich berührte das silberne Kreuz. »Ich kann sie abnehmen.«


    »Nein.« Er beugte sich vor, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, durchs Haar und wieder zurück. Es wirkte, als müsse er sich das Gehörte einmassieren, damit es hängenblieb. Einen Augenblick später hielt er inne, das Kinn in die Hände gestützt.


    »Na gut, nehmen wir mal an, dass du tatsächlich nicht Chalice bist«, sagte er. »Und dass das hier keine von Trauer ausgelöste Halluzination ist. Wer bist du dann?«


    »Ganz ehrlich?«


    »Ja.«


    Jetzt wurde es spannend. »Ich heiße Evangeline Stone. Ich lebe seit meiner Geburt in dieser Stadt, und seit vier Jahren bin ich bei einer geheimen Abteilung der Polizei als Dreg-Jägerin beschäftigt.«


    Er zog die Brauen grotesk weit nach oben. »Was für eine Jägerin?«


    »Dreg-Jägerin.«


    »Ist das so ein Slangausdruck für Kriminelle?«


    »Das ist die Sammelbezeichnung für rund ein Dutzend verschiedener Arten von Kreaturen, die im Verborgenen unsere Stadt bevölkern. Vor allem Kobolde, Gremlins, Trolle, Gargoyles, Vampire und Werwesen. Mein Chef ist ein sogenannter Handler, und ich arbeite in einer Triade, einer dreiköpfigen Einsatztruppe aus Jägern. Wir jagen feindliche Elemente und vollstrecken spezielle Haftbefehle. Wir versuchen, gewisse Völker davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen und dabei Schaden anzurichten, und wenn bestimmte Grenzen überschritten werden, sorgen wir für die angemessene Bestrafung.


    Die Chefs meines Chefs sind drei anonyme hochrangige Polizeibeamte. Zusammen mit dem Feenrat – der besteht aus Elfen, Wichten, Gnomen, Nymphen und Luftgeistern – sorgen sie für Frieden und dafür, dass die Dregs nicht alles Leben auf dem Planeten auslöschen. Die sind so etwas wie die Mafia, nur kleiner, magisch begabt und mit spitzen Ohren.«


    Ich machte eine Pause. Alex starrte mich an. Und starrte. Dann blinzelte er einmal, und sein Kiefer zuckte. Irgendwo tropfte ein Wasserhahn – sonst war nichts zu hören. Als er aufstand, spannte ich die Muskeln an und versuchte mir vorzustellen, wie er reagieren würde. Ich rechnete damit, dass er mich beschimpfen oder womöglich gar handgreiflich werden würde. Stattdessen ging er in die Küche, als habe er mir gerade Erfrischungen angeboten. Er lief geradewegs auf den Kühlschrank zu, öffnete ihn und bückte sich.


    Dann hörte ich eine Schublade quietschen und Glas klirren. Er richtete sich auf, ließ die Tür zufallen und machte sich ein Bier auf. Ein, zwei, drei, vier tiefe Schlucke. Danach hielt er sich die Flasche vors Gesicht und studierte das Etikett, als habe er es noch nie zuvor gesehen. Nach einem weiteren tiefen Schluck ging er mit der Flasche in der Hand zum Stuhl zurück.


    »Fein, also entweder hast du völlig den Verstand verloren«, sagte er, während er sich auf das Polster fallen ließ. »Oder ich.«


    »Keiner von uns beiden ist verrückt geworden, Alex. Die meisten Menschen wissen nichts von alldem. Die Dregs bleiben lieber im Untergrund, und wir sind ziemlich gut darin, ihre Spuren zu beseitigen. Erinnerst du dich an den Stromausfall in der Innenstadt vor zwei Jahren?«


    »Das Stromnetz ist zusammengebrochen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Eine Revolte der Gremlins. Der Rat hat sie arbeiten lassen, ohne sie ausreichend zu entschädigen. Deshalb haben sie ihre Macht demonstriert, und der Rat hat daraufhin von mehreren Seiten Druck bekommen, nicht zuletzt auch von den Menschen. Einen einzelnen Stromausfall kann man noch erklären, aber nicht einen in der gesamten Stadt. Die Gremlins haben bekommen, was sie forderten.«


    »Ein Warnstreik von Gremlins?«


    »Du sagst es.«


    Er leerte die Flasche und stellte sie geräuschvoll auf den Couchtisch. Farbe stieg ihm in die Wangen. »Gremlins.« Er zog die zwei Silben des Wortes in die Länge, ließ den Klang auf sich wirken. »Vampire sind echt?«


    »Sehr sogar, aber eher wie in dem Film Lost Boys und weniger wie bei Bram Stoker. Außerdem ist es ihnen verboten, Menschen zu Vampiren machen. Die Verwandlung ist eigentlich eine körperliche Reaktion auf einen Parasiten im Vampirspeichel und … Egal, das ist eine lange Geschichte. Auf jeden Fall betrachtet man Menschen, die einen Biss überleben, als minderwertige Halbvampire. Sie sind weder Menschen noch richtige Vampire und nur sehr schwer unter Kontrolle zu halten.«


    »Okay, das war jetzt ein bisschen viel auf einmal.«


    »Du musst diese Dinge aber wissen, Alex.«


    »Wieso?« Er sprang auf und stürmte schnaubend quer durch das Wohnzimmer. Vor der Terrassentür blieb er stehen, so dass er von hinten beleuchtet wurde und nur als schattenhafter Umriss zu sehen war. »Warum um alles in der Welt bist du zurückgekommen, wenn du nicht Chalice bist? Warum willst du mich in deine kranke Fantasywelt mit hineinziehen?«


    Langsam und mit Bedacht stand ich auf, um ihn nicht zu beunruhigen. Mein guter Wille und mein Mitgefühl verwandelten sich schnell in hilflose Verzweiflung. »Weil ich deine Hilfe brauche, Alex, und weil ich sonst niemandem vertrauen kann.«


    »Was ist mit deinem Team?«


    »Sie sind tot.«


    »Und dein Chef?«


    Mein Puls beschleunigte sich. »Wegen ihm brauche ich ja deine Hilfe. Er wurde gefangen genommen.«


    »Von wem?«


    »Von den Leuten, für die er gearbeitet hat.«


    Alex legte den Kopf schräg. »Moment mal. Du hast gesagt, dass er für die Polizei arbeitet. Also wurde er von den Bullen gefangen genommen? Sprich: verhaftet?«


    Und noch mehr Schwierigkeiten. Ich seufzte. »Ja und nein. Die Sache ist etwas komplizierter.«


    »Ich wüsste nicht, was daran kompliziert sein soll. Er wurde verhaftet, und dafür gibt’s einen Grund, nicht wahr? Gehörst du denn zu den Guten oder zu den Bösen in diesem kleinen Melodram?«


    »Das kommt darauf an, wie man es betrachtet.« Und dann erzählte ich ihm den Rest der Geschichte, von der Falle am Güterbahnhof bis zu meiner nächtlichen Entführung. Mehr wusste ich nicht mit Bestimmtheit, aber ich hoffte, dass es ausreichte, um ihm klarzumachen, dass ich nicht der Bösewicht war. Obwohl ich sicherlich auch keine unbeteiligte Zuschauerin war. In meiner Situation gab es nicht Schwarz oder Weiß, sondern nur unterschiedliche Graustufen.


    Aufmerksam hörte Alex mir zu, ohne sich anmerken zu lassen, was er dachte. Nachdem ich geendet hatte, verharrte er eine ganze Minute schweigend. »Na schön«, sagte er. »Angenommen, ich glaube deine Geschichte und halte dich nicht für geisteskrank, dann wäre da immer noch die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.«


    »Weshalb ich, Evy Stone, mich im Körper von Chalice Frost befinde?«


    »Genau die.«


    Das war eine völlig berechtigte Frage, und ich hatte den dringenden Wunsch, sie zu beantworten. Nicht nur, weil ich seine Hilfe brauchte, sondern auch, weil ich mich ihm verbunden fühlte. Diese grundlegende Empfindung war vielleicht noch ein Überbleibsel von Chalice, denn immerhin waren sie Freunde gewesen. Er musste mir einfach glauben.


    »Nach dem Abend vor fünf Tagen erinnere ich mich an nichts mehr«, erklärte ich. »In der Nacht, in der ich mich aufgemacht habe, um zu beweisen, dass man mir etwas angehängt hat, wurde ich entführt. Man schleppte mich in einen verlassenen Bahnhof und folterte mich zweieinhalb Tage lang, bis ich schließlich starb. Drei Tage lang war ich tot, bis ein guter Freund einen kostspieligen Handel eingegangen ist, um mich ins Leben zurückzuholen. Gegen einen hohen Preis hat er von den Feen einen Zauberspruch bekommen, und er brauchte eine frische Leiche, in der meine Seele hausen konnte. Doch irgendetwas ging schief. Ich landete mit angeschlagenem Gedächtnis im falschen Körper. Kurz vor meinem Tod wollte ich ihm etwas mitteilen, hatte aber zu große Angst, es auszusprechen. Allerdings weiß ich nicht mehr, was ich ihm sagen wollte. Und bevor ich mich daran nicht wieder erinnern kann, kann ich uns nicht entlasten.«


    »Wieso machst du dir die Mühe?«


    Ich ballte die Fäuste. »Welche Mühe? Ihn zu retten?«


    »Nein, das verstehe ich. Aber warum hast du überhaupt versucht, dich zu entlasten, wenn es doch viel leichter gewesen wäre, einfach abzuhauen?«


    Das war nie in Frage gekommen. Nicht einmal in der ersten Nacht, kurz nachdem Jesse und Ash gestorben waren und mich meine ehemaligen Verbündeten verraten hatten. »Hier geht es um mein Leben, Alex. Das ist meine Welt seit meiner Jugend. Keinem von uns beiden wäre es je eingefallen, kampflos aufzugeben. Und außerdem steht dabei mehr auf dem Spiel als unser Leben. Dennoch geht es mir im Moment nur darum, Wyatts zu retten.« Ich ging auf Alex zu, und er wich nicht zurück. »Er heißt Wyatt Truman. Er war nicht nur mein Handler, sondern auch …« Sondern auch was? Mein Geliebter? Nicht so ganz. Ich blieb vor ihm stehen, und Tränen traten mir in die Augen. »Ich muss ihn retten.«


    Alex hob den rechten Arm, aber als seine Fingerspitzen mein Gesicht fast berührten, zögerte er. Ich rührte mich nicht, um ihm zu zeigen, dass ich nichts dagegen hatte. Zaghaft strich er mir über die Wange, vom Ohr bis zum Kinn, und überzeugte sich, dass ich wirklich und nicht nur in seiner Einbildung existierte. Er berührte das Gesicht der Frau, die er sterben gesehen hatte. Und er schien zu begreifen, dass eine Fremde in ihrer Hülle lebte und dass seine Freundin niemals zurückkehren würde. Doch war er wirklich überzeugt? Oder dachte er nur an Flucht?


    Er ließ seine Finger hinunter zu meiner Schulter wandern, meinen Arm entlang, bis er meine Hand hielt. Als er sie drückte, erwiderte ich den Druck.


    »Evy heißt du?«, sagte er.


    »Vorausgesetzt, dass du mir glaubst und wir nicht beide verrückt sind.«


    Er lächelte.


    Schatten huschten an der Terrassentür vorbei, zu schnell, um sie zu zählen. Kräftig zerrte ich an Alex’ Arm. Er schrie auf, stolperte und fiel auf den Teppich. Sofort ging ich in die Knie, legte schützend die Hände auf seinen Kopf.


    Über uns zersplitterte Holz, und Glas zerbrach in tausend klirrende Scherben.
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    Neben meinem Kopf landeten schwere Stiefel und stampften Scherben in den dicken Teppich. Ich stürzte mich auf den Eindringling und rammte ihm meine Faust in den Schritt – direkt in die Weichteile. Der Mann heulte auf und krümmte sich. Erneut setzte ich zum Schlag an und verpasste ihm einen harten Kinnhaken. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den entsetzten Blick in Tullys Augen, dann kippte er nach hinten um.


    Ich ging in die Hocke und wandte mich den Kampfgeräuschen zu. Auf dem Teppich rangen Alex und Wormer miteinander um einen Revolver. Wormer hatte seine Körperfülle ausgenutzt, um Alex auf dem Rücken festzunageln. Gefährlich nahe bei ihren Köpfen wechselte die Waffe immer wieder von einem zum anderen. Als jemand den Abzug drückte, traf der Schuss eine Vase auf dem Tresen, die mit lautem Klirren zersprang.


    Ich griff nach der erstbesten Waffe, die ich zu fassen bekam – es war ein eiserner Kerzenleuchter, in dem noch eine halb abgebrannte rote Kerze steckte –, und holte aus. Ich traf Wormer seitlich am Kopf, der daraufhin ächzte und die Pistole losließ. Leider war mir nicht der erhoffte K.-o.-Schlag gelungen, aber auch der leichte Treffer reichte aus. Alex ergriff die Waffe beim Lauf und machte große Augen, als könne er nicht glauben, dass er noch am Leben war.


    »Runter von ihm, Arschloch.« Ich trat Wormer mit dem Fuß, und er fiel zur Seite. Der blutige Fußabdruck, den ich auf seinem Hemd hinterließ, überraschte mich: Ich spürte die Glasscherbe nicht einmal.


    Wieder holte ich mit dem Kerzenhalter aus und hoffte, ihn diesmal ins Koma zu befördern.


    »Pass auf!«, schrie Alex.


    Zu spät. Etwas traf mich im Genick. Es fühlte sich wie ein Dolchstoß an. Ich sah Sterne, und jeder Nerv in meinem Körper schien zu glühen. Mein Herz raste so sehr, dass ich mit dem Atmen kaum noch hinterherkam. Meine Muskeln wollten mir nicht mehr gehorchen, und ich fiel auf die Knie. Ein heißer Schauer strömte über meine Haut. Dann war die Qual so plötzlich zu Ende, wie sie begonnen hatte, und ich spürte nur noch Kälte. Kreischend stürzte ich zu Boden.


    Scherben gruben sich in meinen rechten Arm, ich roch versengte Haut. Aus dem Augenwinkel erblickte ich undeutlich etwas Langes, Schwarzes. Ein elektrischer Schlagstock. Nicht schlecht. Mit so etwas hatte ich wirklich nicht gerechnet.


    »Wir sind bessere Spurensucher, als du dachtest, mein kleines Mädchen«, sagte Tully.


    Kleines Mädchen? Ich rollte mich auf den Rücken und hoffte, es gäbe eine Fluchtmöglichkeit. Aber er ließ mir keine. Er stand außer Reichweite meiner Arme (und Füße), hielt den Schlagstock in der Linken und einen Revolver in der Rechten. Allerdings zielte er nicht auf mich, sondern an mir vorbei. Hinter mir hatte sich Alex aufgesetzt. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff der Pistole, die er ergattert hatte, und richtete sie auf Tully. Dabei zitterten seine Finger kaum merklich.


    »Leg sie auf den Boden«, befahl Tully.


    »Nein, verdammt«, erwiderte Alex, aber nicht mit dem nötigen Nachdruck. Seine Furcht verriet ihn. »Ihr seid in meine Wohnung eingebrochen. Ihr seid Eindringlinge. Ich darf euch erschießen.«


    Tullys Nasenflügel zitterten. Die Drohung gefiel ihm gar nicht. »Meine Vorgesetzten wissen, wo ich bin. Wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin, werden sie mich hier suchen. Und glaube mir, das möchtest du nicht.«


    »Er macht keine Witze«, bestätigte ich. Mit der Hand erfühlte ich im Nacken eine münzgroße Verbrennung.


    Weiterhin die Waffe auf Alex gerichtet, wandte Tully sich mir zu und blickte mich forschend an. »Wir wissen, dass du einem Flüchtigen namens Wyatt Truman hilfst. Warum tust du das? Wer bist du?«


    Er erkannte mich nicht, und das bedeutete, dass die Hohen Tiere nichts von meiner Wiederauferstehung wussten. Ich hatte keine Ahnung, wie ihm das gelungen war, aber Wyatt hatte es geheim gehalten. Ein erster Vorteil für meine Mannschaft. Hinter Alex ertönte Wormers Ächzen. Anscheinend versuchte er, sich aufzusetzen. Vielleicht hatte ich es ihm doch ganz ordentlich gegeben.


    »Wo haben sie Wyatt hingebracht?«, fragte ich.


    Wieder zitterten Tullys Nasenflügel. »Glaubst du wirklich, dass du in deiner Lage das Recht hast, mir Fragen zu stellen, Lady?«


    »Ja.«


    Er feuerte, und ich spürte die Hitze der Kugel, als sie an meiner Wange vorbeisauste. Hinter mir schrie Alex auf. Auf Händen und Knien drehte ich mich um und machte mich mit flauem Gefühl im Magen auf das Schlimmste gefasst. Alex lag auf der Seite und drückte sich die Hand gegen die Schläfe. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor, doch er war am Leben. Er war am Leben, bei Bewusstsein und stieß so derbe Verwünschungen aus, dass es selbst mir die Schamesröte ins Gesicht trieb.


    Ich hechtete nach der Pistole, die er losgelassen hatte. Da traf mich wieder ein elektrischer Schlag, diesmal im Kreuz. Ich fluchte über meine eigene Dummheit und brach zu Alex’ Füßen zusammen. In meinem Bauch krampfte sich alles zusammen. Mir kam die Galle hoch und hinterließ einen sauren Geschmack im Mund. Trotz zusammengebissener Zähne entrang sich mir ein unerwartetes Wimmern.


    Der Schock ließ nach. Anstatt mich zu bewegen, entschied ich mich fürs Atmen. Wie dumm von mir. Wie unendlich dumm.


    »Glaubst du immer noch, dass du hier die Fragen stellst?«


    Eine hämische Entgegnung lag mir bereits auf der Zunge, aber glücklicherweise kamen mir die Worte dann doch nicht über die Lippen. Was ich nötiger hatte als Elektroschocks, das war mein Verstand. »Nein«, zischte ich. »Du hast das Sagen.«


    »Braves Mädchen.«


    Ich zog die Knie an und rollte mich zusammen, um mich aufzusetzen. Ein schmerzhafter Tritt in den Rücken ließ mich jedoch wieder zu Boden sacken. Ich verstand den Hinweis und blieb liegen. Stattdessen drehte ich mich auf den Rücken und stützte mich auf die Ellbogen. Auch wenn mir diese verwundbare Haltung nicht gefiel, so gestattete sie mir doch, Tully in die Augen zu sehen. Überdies konnte ich so den Raum überblicken.


    Bleich, aber äußerst lebendig, rutschte Alex zu mir herüber. Blut lief ihm seitlich übers Gesicht und in den Hemdkragen. Neben uns erhob Wormer sich bedrohlich und war wieder Herr über seine Feuerwaffe, die er offenbar nur zu gern einsetzen wollte.


    »Jetzt probieren wir mal, meine Fragen zu beantworten«, sagte Tully. »Wer bist du?«


    Er war selbstgefällig. Wie ich das hasste. Dennoch ließ mein Selbsterhaltungstrieb dem Ärger den Vortritt. »Ich bin das Wesen, das die Schatten fürchten.«


    Verwirrt runzelte er die Stirn. Unter uns Triaden war dieser Satz eine Art Scherz. Wir jagten die Kreaturen, die die Alpträume der Menschen heimsuchten. Tully schien die Anspielung zu verstehen, und ich konnte praktisch beobachten, wie es in seinem Kopf arbeitete.


    »Hat Truman gemeint, dass du das sagen sollst?«, fragte Tully.


    Die Verbrennung im Nacken fing an zu jucken. Mit etwas Glück würde sie schnell verheilen und Tully ein wenig beunruhigen. »Wyatt hat mir gar nichts gesagt. Er ist nicht davon ausgegangen, dass wir getrennt werden.«


    »Ist das wahr?« Tully ging links um mich herum und stand jetzt näher bei Alex als bei mir. Der Schlagstock baumelte von seiner Hand. »Zwing mich nicht, noch einmal nach deinem Namen zu fragen.«


    »Du würdest mir sowieso nicht glauben, wenn ich ihn dir verraten würde.«


    »Stell mich auf die Probe.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Dein Partner enttäuscht mich, Wormer«, sagte ich und schaute den schweigsamen Jäger über die Schulter hinweg an. »Er erkennt mich nicht. Das kränkt mich wirklich sehr, Tully.«


    Sie wechselten einen ratlosen Blick. Die Zeit verstrich. Sehr lange konnten sie nicht bleiben und uns vernehmen. Von der Rauferei und den Schüssen mussten die Nachbarn etwas mitbekommen haben. Bestimmt würde irgendjemand im Haus die Polizei anrufen und den verdächtigen Vorfall melden.


    »Sie heißt Chalice«, meinte Alex. »Sie arbeitet in einem Café. Ihr verwechselt uns mit irgendwem.«


    »Tatsächlich?«, fragte Wormer. »Wenn das so ist, dann müssen wir euch wohl töten.«


    »Hör auf damit«, ermahnte ihn Tully. »Wir töten keine Menschen, und das weißt du.«


    Ein taktischer Ausrutscher. Wyatt hätte mir das Fell über die Ohren gezogen, wenn mir so etwas in Gegenwart eines Zivilisten herausgerutscht wäre. Wer offen zugab, keine Menschen zu töten, gestand damit ein, etwas anderes sehr wohl zu töten.


    Tully musterte mich eindringlich, um die Person zu erkennen, die sich hinter der ungewohnten Oberfläche verbarg. »Wir nehmen sie mit. Hier können wir sie nicht zum Reden bringen. Wir haben schon zu viel Lärm veranstaltet.«


    »Nein, lasst sie hier«, warf Alex ein. »Ich weiß einiges. Ich bin es, den ihr sucht. Nicht sie.«


    Wormer stieß mit dem Lauf seiner Pistole leicht gegen Alex’ Hinterkopf. »Was weißt du?«


    Düster starrte Alex Tully an und vermied jeden Blickkontakt mit mir. »Ich weiß, dass der Stromausfall in der Innenstadt vor zwei Jahren nicht den Grund hatte, den man der Öffentlichkeit genannt hat. Er wurde von Gremlins verursacht.«


    Mir blieb der Mund offen stehen, doch die beiden Jäger hielten meinen Ärger für Verblüffung. Tully hockte sich hin, so dass er Auge in Auge mit Alex war. Allerdings befand er sich so immer noch außerhalb meiner Reichweite. Der Kerzenhalter dagegen war zum Greifen nahe.


    »Wer hat dir das erzählt?«, wollte Tully wissen.


    »Ich verrate euch alles«, entgegnete Alex. »Aber lasst Chalice hier. Sie weiß nichts.«


    »Ach, nein, verdammt«, mischte ich mich ein. »Alex, ich sehe ja ein, dass du dich wegen Chalice furchtbar fühlst. Aber du kannst das nicht wiedergutmachen, indem du den Helden spielst und mich rettest. Chalice würde nicht wollen, dass du stirbst.«


    Verwirrt richtete Tully die Pistole auf mich. »Ich denke, du bist Chalice.«


    »Und ich denke, du bist ein Arschloch. Zu dumm, dass nur einer von uns beiden recht behält.«


    Tully zielte mit dem Schlagstock auf meinen linken Arm. Im letzten Augenblick wehrte ich ihn ab und versetzte ihm einen Tritt zwischen die Beine. Der zweite Volltreffer in fünf Minuten, und er krachte wie ein Amboss zu Boden. Sofort nahm ich ihm den Stock aus der Hand und wollte damit auf Wormer losgehen. Wie sich herausstellte, war das nicht mehr nötig.


    Alex hatte sich den Leuchter geschnappt und ihn Wormer gegen das Kinn geknallt. Der schießfreudige Jäger feuerte eine Kugel ab, die das letzte heile Fenster zertrümmerte, bevor er zu Boden sackte. Zufrieden drückte ich die Spitze des Schlagstocks in die Mulde unterhalb von Tullys Adamsapfel. Er röchelte und zappelte. Als ich den Stock wegnahm, blieb er still liegen.


    Abwartend beobachtete ich ihn und rechnete mit einer wundersamen Heilung und einem weiteren Angriff. Doch der kam nicht.


    »O mein Gott!«, rief Alex.


    »Alles okay mit dir?«


    »Ich werd’s überleben.« Er ließ den Kerzenhalter fallen, der krachend in den Scherben landete. Immer noch war er besorgniserregend bleich. Mit dem Blick eines in die Enge getriebenen Rehs musterte er mich. »Du blutest.«


    »Du auch.«


    Wir halfen uns gegenseitig beim Aufstehen und wateten durch das Meer aus Glasscherben. Meine zerschnittenen Fußsohlen schmerzten und hinterließen Spuren auf dem Teppich, als wir zum Sofa gingen. Hier befanden wir uns in sicherem Abstand zu unseren ausgeschalteten Angreifern. Kaum hatte Alex sich in die Kissen sinken lassen, als sein leichtes Zittern sich in heftiges Schlottern verwandelte.


    »Wer sind die?«, fragte er. Auch seine Stimme bebte nun.


    »Leute, mit denen ich zusammengearbeitet habe, solche wie ich. Allerdings stecken sie noch in den Körpern, in denen sie geboren wurden. Das tut mir so leid, ich weiß nicht, wie sie mir haben folgen können. Ich dachte, ich wäre vorsichtig gewesen.«


    »Und du bist dir sicher, dass du zu den Guten gehörst?«


    »Ich weiß genau, dass ich nicht getan habe, was sie mir vorwerfen.«


    »Mord?«


    »Ja.«


    Er ließ den Kopf sinken. Ich kramte in dem Erste-Hilfe-Koffer und fand weitere Mullbinden und eine kleine Flasche mit Desinfektionsmittel. Rechts neben ihm nahm ich Platz.


    »Ich muss deine Wunde reinigen, damit wir von hier verschwinden können«, erklärte ich.


    Er schaute zu mir auf. »Wohin? Das ist mein Zuhause. Wo soll ich denn hin?«


    »Sieh mal, du kannst natürlich die Polizei rufen, aber wenn die hier sind, bin ich weg. Und dann wünsche ich dir viel Glück, wenn du ihnen erklären musst, wie du allein zwei Einbrecher ausgeschaltet hast. Ganz zu schweigen von den Blutspuren, die ich überall hinterlassen habe.«


    Ich tupfte das halb getrocknete Blut mit einem befeuchteten Wattebausch ab. Vor Schmerz stöhnte Alex auf und zuckte zurück. Ich fasste ihn am Kinn und hielt ihn fest.


    »Das hier löst sich nicht einfach in Luft auf, Alex. Mir ist klar, wie gern du dich ins Bett legen würdest, um eine Woche früher wieder aufzuwachen, als Chalice noch nicht tot und dein Leben noch kein Scherbenhaufen gewesen ist. Aber das wird nicht passieren. Das ist die Realität, Junge.«


    »So spricht die Dackeljägerin.«


    »Dreg.«


    »Ich weiß.« Sein Kummer schwang deutlich in seinen Worten mit. Er griff nach meiner Hand, schob sie von seinem Kinn weg und drückte sie. Seine blauen Augen glänzten vor eiserner Entschlossenheit, und Farbe schoss ihm ins Gesicht. »Ich glaube dir, Evangeline Stone. Also, was machen wir als Nächstes?«


    »Wir räumen auf und ziehen uns um. Dann fesseln wir die beiden, kratzen dein gesamtes Bargeld zusammen und fahren zur Ostseite des Flusses.«


    »Warum östlich des Flusses?«


    »Weil Wyatt dort ist.«


    Seine Nasenflügel zitterten – was für eine eigenartige Reaktion. »Und Wyatt müssen wir retten, stimmt’s?«


    »Stimmt genau.«


    »Hast du einen Plan, wie wir das anstellen sollen?«


    »Ich arbeite daran.« Ich ließ seine Hand los und widmete mich wieder seinem Gesicht. »Jetzt halte still, damit ich hier fertig werde.«



    Die Polizei reagierte auf die gemeldeten Schüsse lächerlich langsam. Erst als wir in Alex’ Jeep saßen und die Tiefgarage verließen, hörte ich die erste Sirene. Alex bog nach Norden ab und wählte nicht den direkten Weg zur Wharton-Street-Brücke. Dadurch fuhren wir mitten durch Parkside East, vorbei an hohen Apartmentkomplexen und den ersten Siedlungen mit Einfamilienhäusern.


    Noch immer sickerte Blut aus seiner Streifschusswunde in den Verband, der die geschwollene Schläfe nur spärlich abdeckte. Bald würde sich das Auge blau färben. Fünf Minuten hatten wir gebraucht, um einen Rucksack mit dem Nötigsten zu packen, die beiden Hausgäste an die Esszimmermöbel zu fesseln und ein frisches Hemd anzuziehen. Während dieser kurzen Zeit hatte sich sein Auftreten verändert: Nichts an ihm erinnerte mehr an ein verschrecktes Reh. Stattdessen legte er die professionelle Haltung eines angehenden Mediziners an den Tag, der unüberwindlichen Schwierigkeiten mit unerschütterlicher Vernunft begegnete.


    Dennoch hielt ich die Augen nach Anzeichen auf einen Nervenzusammenbruch offen. Der war in seiner Lage eigentlich längst überfällig.


    Meine Verbrennungen juckten nicht mehr, und die Haut war wieder so glatt wie vor dem Überfall. Auch das Dutzend Schnitte an meinem Arm verheilte bereits. Ich hatte die geborgten Klamotten abgelegt, ein T-Shirt und frische Jeans angezogen und fühlte mich beinahe wieder wie ein Mensch. Nur an den blutgetränkten Sneakers ließ sich nichts ändern: Stattdessen standen nur Ledersandalen zur Wahl, die nicht gerade geeignet waren zum Treten und Laufen.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Alex.


    »Zurück in die Innenstadt.«


    Er bog in ein Wohngebiet ein. Bäume mit kleinen Zäunchen drum herum, die vor Hunden schützen sollten, säumten die Straße. Auf den Gehwegen gab es keine Risse, aus denen Unkraut wuchs, und jedes Haus hier kostete mehr als in Mercy’s Lot ein ganzer Straßenblock. All der Reichtum verunsicherte mich. Chalice und Alex gehörten in diese erstklassige Gegend, aber ich nicht. Ich war mitten in der Stadt aufgewachsen und kam mir in solchen Vororten fehl am Platz vor.


    »Wie lange wohnst du schon hier?«, erkundigte ich mich.


    »Ungefähr sechs Jahre. St. Eustachius hat eines der besten Orthopädiezentren des Landes, und da wollte ich hin.«


    »Du wolltest?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie hab ich den Eindruck, dass ich es heute nicht mehr in die Vorlesung schaffe.«


    »Das tut mir leid.«


    »Das ist nicht …«


    »Was ist das nicht?«


    Wieder bogen wir rechts ab und bewegten uns jetzt nach Süden auf den Fluss und die Brücke zu. Er umklammerte das Lenkrad und zögerte mit seiner Antwort. »Ich wollte sagen, dass es nicht deine Schuld ist, aber irgendwie ist es das. Es ist zwar deine Schuld, aber es war nicht deine Absicht, wenn das irgendeinen Sinn ergibt.«


    »Doch, das tut es.«


    Schließlich hatte ich mir Chalices Körper ja nicht selbst ausgesucht. Doch alles, was ich getan hatte, seit ich darin aufgewacht war, war definitiv meine Schuld. Auch dass ich Alex’ geordnetes Leben mit meinem ganzen Scheiß durcheinandergebracht hatte. Er verpasste seine Vorlesung. Er wurde von den Triaden verfolgt. Er konnte nicht mehr in seine Wohnung zurück, die nun mit Glasscherben verziert war, mit Blut und zwei mit einer Gymnastikhose aus Lycra gefesselten Typen.


    »Du hast recht, Alex«, sagte ich. »Es ist meine Schuld. Ich würde dir so gern sagen, dass dein Leben wieder seinen gewohnten Gang geht, wenn das alles vorbei ist, aber ich kann nicht. Ich kann dir nichts versprechen.«


    »Wie wäre es dann mit einem kleinen Deal? Ich helfe dir, Wyatt zu befreien. Sollten wir das durch ein Wunder lebend schaffen, verschwindet ihr beide. Ihr verlasst die Stadt und verzichtet darauf, eure Unschuld zu beweisen.«


    Der flehende Unterton in seiner Stimme tat mir weh, doch ich konnte mich nicht darauf einlassen. Und das hatte nichts mit dem Schaden an meinem Ruf zu tun.


    »Tut mir leid, Alex, aber das geht nicht. Es ist nicht so, dass ich nicht wollte. Aber es gibt zwei wichtige Gründe, weshalb ich die Stadt nicht verlassen kann, und der dringlichste ist das geheime Bündnis. Du kannst dir nicht vorstellen, wie verheerend solch ein Aufstand gegen die Menschheit wäre. Wenn die Kobolde und die Vampire sich gegen uns verschwören, werden die anderen Völker sich für eine Partei entscheiden müssen – und nicht alle werden auf unserer Seite sein. Das wäre, als stünde ein einziges Land in einem Weltkrieg gegen einen ganzen Erdteil alleine da. Wir würden verlieren, und letzten Endes würden sie uns wie wehrlose Haustiere halten: Wir würden für ihre Unterhaltung sorgen, ihnen als Nahrung dienen und für sie arbeiten müssen. Ich muss einfach versuchen, dieses Bündnis aufzudecken, bevor es besiegelt ist. Verstehst du das?«


    »Ich bemühe mich zumindest«, erwiderte er nach längerem Schweigen. In der Ferne erhob sich grau und klobig die Brücke an der Wharton Street. »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass Kobolde durch unsere Straßen laufen oder dass sie mit Vampiren zusammen Kriege anzetteln.«


    »Mir ist schon klar, dass das nicht so aufregend ist, wie in der Anatomievorlesung eine Leiche zu zerschnippeln. Aber hab ein wenig Geduld mit mir.«


    Das entlockte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Was ist der andere Grund? Du meintest, du hättest zwei.«


    Ich überlegte, ob ich ihn bitten sollte, rechts ranzufahren, denn ich wusste nicht, wie er es aufnehmen würde. Ein Blechschaden hätte uns gerade noch gefehlt. »Weil meine Zeit abläuft. So eine Wiederauferstehung funktioniert nur für eine gewisse Weile, aber dieser Zustand ist nicht von Dauer. Ich habe Chalice nur geliehen. Als ich gestern Nachmittag um Viertel nach vier in ihrem Körper erwacht bin, hatte ich noch zweiundsiebzig Stunden. Mehr ist nicht drin.«


    Er hielt hinter einem wartenden Honda an. Wir wollten links abbiegen und mussten zuerst den Gegenverkehr durchlassen, der über die Brücke brauste. Alex drehte den Oberkörper, um mich ganz direkt anschauen zu können. Statt der erwarteten Verwunderung erblickte ich jedoch nur Trauer in seinen Augen. »Warum so kurz?«


    »Magie ist eine unsichere Sache.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Jeder Einsatz von Magie bringt das natürliche Gleichgewicht der Dinge durcheinander. Für gewöhnlich renkt sich das von selbst wieder ein, aber das hier ist anders. Ich bin vor drei Tagen gestorben, weil ich dazu bestimmt war. Meine Zeit war abgelaufen, ganz gleich, was Tovin sagt.«


    »Wer ist Tovin?«


    Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss es, darauf kommt es jetzt nicht an. Was geschehen sollte, ist geschehen. Doch Wyatt hat das Gleichgewicht gestört, indem er mich zurückgebracht hat. Alles, was ich mache, und jeder, der mir begegnet, wird von meiner Gegenwart beeinflusst. Mit jeder Stunde, die ich länger lebe, häufen sich die Konsequenzen.«


    »Was für Konsequenzen?«


    Jemand hupte. Der Honda war links abgebogen, und Alex gab Gas. Wir schossen vor und konnten gerade noch abbiegen, bevor die Ampel wieder auf Rot umschaltete. Jetzt ging es über die Brücke ins Herz der Innenstadt und nach Mercy’s Lot.


    »Was für Konsequenzen, Evy?«


    »Du, Alex. Eigentlich solltest du gerade damit beschäftigt sein, eine Beerdigung zu organisieren. Das ist zwar furchtbar und deprimierend, aber immer noch besser, als auf der Abschussliste der Triaden zu stehen. Wenn ich tot geblieben wäre, wärest du da nie mit hineingezogen worden.«


    »Und was passiert, wenn dein Zeitlimit abgelaufen ist? Was passiert übermorgen um vier Uhr nachmittags?«


    »Du kannst Chalice beerdigen, und ich bin wieder tot. Im Himmel, in der Hölle oder irgendwo dazwischen, keine Ahnung. Aber die Welt wird sich ohne mich weiterdrehen.«


    »Und Wyatt?«


    Mir lief es kalt den Rücken hinunter. »Er hat ein Geschäft um seinen freien Willen mit einem Weisen abgeschlossen.«


    »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, dass er seinen freien Willen an einen Elf namens Tovin verliert, sobald ich zum zweiten Mal sterbe.«


    »Ich verstehe immer noch nicht …«


    »Im Prinzip ist er dann so gut wie tot. Ist das verständlich genug? Stell dir vor, du kannst keine eigenen Entscheidungen mehr treffen, darfst ohne Erlaubnis nicht einmal mehr pinkeln gehen, kannst niemanden mehr lieben.«


    Alex war während meiner kleinen Ansprache um einiges bleicher geworden. »Für wie lange?«


    »Für immer. Bei dieser Art Magie gibt es keine festgeschriebene zeitliche Begrenzung.«


    Nachdem wir die Brücke passiert hatten, wies ich ihn an, nach Süden zu fahren. Die statische Aufladung, die in Parkside East völlig verschwunden gewesen war, kitzelte mich wieder. Ich konzentrierte mich auf dieses Gefühl, und es hatte fast etwas Beruhigendes. Wie eine unsichtbare Kuscheldecke.


    Schweigend fuhren wir drei Blocks weit, bis Alex erneut das Wort ergriff. »Du meintest, du hättest einen Teil deiner Erinnerung verloren, richtig?«


    »Die letzten drei Tage meines Lebens, genau.«


    »Hast du es schon mit Hypnose probiert?«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Chalice hat daran geglaubt.«


    »Aber ich bin nicht sie.«


    Er zuckte zusammen, und ich bereute meine scharfe Bemerkung. Auch wenn ich nicht Chalice war, musste ich auf seine Vorschläge ja nicht so unsensibel reagieren. Immerhin glaubte ich daran, dass alle möglichen Wesen auf der Welt herumliefen und wir kurz vor der Apokalypse standen. Und trotzdem konnte ich mich nicht dazu herablassen, an ein Kinkerlitzchen wie Hypnose zu glauben? Irgendwie beinahe tragisch.


    »Hast du mal erlebt, dass das funktioniert?«, fragte ich.


    »Einmal, auf einem Jahrmarkt.«


    Ich schnaubte spöttisch. »Nicht gerade die verlässlichste Quelle.«


    »Was hast du schon zu verlieren?«


    Meine Selbstachtung? Ich biss mir auf die Zunge. In Alex’ Nähe hielt ich meinen angeborenen Sarkasmus lieber ein bisschen im Zaum. Das konnte ich mir weder erklären, noch konnte ich es leiden. Aber wenn er nicht gerade unter Schmerzen fluchte, war er so lieb, dass ich unmöglich meine schwersten Geschütze auffahren konnte.


    »Und du meinst keine Wahrsagerin mit einer Kristallkugel, oder?«, fragte ich. »Nur einen normalen Hypnotiseur?«


    »Ja klar. Wie wäre es mit deinem Seelenklempner?«


    »Meinem was?«


    »Entschuldige, ich meine Chalices Psychotherapeuten. Seit einer Weile ist sie in Behandlung gewesen. Sie hat mir nie gesagt, weshalb, und ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um sie zu fragen. Aber als sie Lithium verschrieben bekam, konnte ich es mir denken.«


    Ein Mittel gegen Depressionen. Hoppla! Doch der Psychiater konnte mir …


    Scheiße. Die Gremlins. »Ich glaube, daraus wird nichts.«


    »Wieso nicht?«


    Ich erklärte ihm, dass Chalice aus sämtlichen Akten gelöscht worden war. Als er den Mund zu einer höhnischen Grimasse verzog, tätschelte ich ihm das Knie. »Bereust du, dass du gefragt hast?«


    »Ein bisschen, doch selbst wenn die Patientendaten gelöscht sind, wird sich der Arzt an sie erinnern.«


    »Schon, aber wir haben keine Zeit mehr, um einen Termin auszumachen. Mir bleiben nur noch zwei Tage. Die Idee ist gut, aber lass uns das eine Weile verschieben. Ich muss mich aufs Wesentliche konzentrieren.«


    »Auf Wyatt?«


    Stand es mir etwa auf die Stirn geschrieben? »Ja, tut mir leid.«


    »Das muss dir nicht leidtun, Evy. Er ist dir wichtig«, sagte er und klang eindeutig eifersüchtig. Noch immer fiel es seinem Verstand schwer, mich (Evy) und den Körper, in dem ich mich befand, auseinanderzuhalten. Ich war kurz davor, der Verwirrung ein Ende zu bereiten und ihn einfach an der nächsten Ecke rauszuwerfen. Doch das wäre sein Todesurteil gewesen. Sobald Tully und Wormer entdeckt wurden, war Alex Forrester ein Gejagter.


    So wie ich.


    Aber er hatte recht: Wyatt war mir wichtig, und das nicht nur wegen der Nachforschungen oder unserer Vergangenheit. Durch die Wiederauferstehung war ich ihm auf eine Weise verbunden, die ich immer noch nicht begriff. Seit dem Augenblick, als er das Burgerrestaurant betreten hatte, vermisste ich ihn. Ich vermisste seine Gegenwart, wie einem Amputierten sein Bein oder sein Arm fehlte. Er war fort, und ich fühlte mich unvollständig.


    »Er ist mehr als das«, sagte ich.


    »Das dachte ich mir.«


    »Was soll das heißen?«


    Unverwandt blickte er weiterhin nach vorn auf den Verkehr. »Den Tonfall habe ich schon oft gehört, wenn Frauen über solche Typen reden.«


    »Wir haben einen Tonfall?«


    »Vergiss es.«


    »Bestimmt nicht.« Ich drehte mich zu ihm und schaute ihn gespannt an. Obwohl er verlegen auf dem Sitz herumrutschte, ließ ich nicht nach. »Was für einen Tonfall?«


    »Wie ein Hund, der hinter einem Knochen her ist, das ist alles.«


    »Du solltest mich mal erleben, wenn ich wirklich etwas wissen will.« Ich unterstrich die Drohung, indem ich meine Fingerknöchel knacken ließ, und er fuhr zusammen.


    »Das ist nur …« Nervös umklammerte er das Lenkrad. »Ich habe den Kerl ja noch nie gesehen und bin trotzdem ein bisschen eifersüchtig. Beachte mich für eine Weile einfach nicht weiter, okay?« Etwas Leichtes schwang in seiner Stimme mit, deshalb ließ ich es dabei bewenden. »Wo fahren wir hin?«


    »Zur Brücke an der Lincoln Street. Ich muss bei einem Freund vorbeischauen.«


    Er nickte und ordnete sich in die rechte Spur ein. »Dann auf zur Lincoln Street.«
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    Smedges Brücke umgab ein regelrechter See aus frischem schwarzem Teer. Sämtliche Betonflächen waren mit der öligen Substanz bedeckt, die Brückentrolle daran hinderte, sich zu erheben. Man hatte Smedge dazu gezwungen, sich einen anderen Platz zu suchen. In der Stadt gab es eine Unmenge Brücken – Fußgängerüberwege, Überführungen, Eisenbahnbrücken – und beinahe ebenso viele Trolle. Ein neues Heim zu finden würde sich schwierig gestalten. Bevor er nicht auftauchte und etwas von sich hören ließ, hatte ich keine Möglichkeit, meinen letzten verbliebenen Dreg-Verbündeten zu kontaktieren.


    Während ich die Gegend absuchte, blieb Alex bei laufendem Motor im Wagen sitzen. Er hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, und ich war ihm für sein wachsendes Vertrauen dankbar. Die Fußspuren im Straßenstaub sagten wenig aus: durchschnittliche Schuhgröße, Zweibeiner, mindestens vier Personen. Sonst hatten sie nichts hinterlassen. Selbst die Leiche des Hundes, den ich gestern getötet hatte, war verschwunden und auch der kleinste Blutstropfen beseitigt. Jemand war sehr gründlich gewesen. Zu gründlich.


    Ich nahm wieder Platz auf dem Beifahrersitz, starrte auf das Armaturenbrett und wünschte mir eine zündende Idee herbei. Etwas Produktiveres, als herumzusitzen und auf die Dämmerung und Rufus’ versprochenen Anruf zu warten.


    Die Telefonzelle zu überwachen erschien mir der beste Einfall. So könnte mir niemand zuvorkommen und eine Falle stellen – falls er überhaupt anrufen würde. Ich wollte Rufus so gern vertrauen, und seine Triade reagierte schließlich nur auf die gegebenen Informationen. Ihr Anführer war entführt worden, und sie mussten ihn um jeden Preis zurückholen. Diese Art blinder Ergebenheit konnte ich gut nachvollziehen.


    »Ist dein Freund nicht da?«, erkundigte sich Alex.


    »Nein, ist er nicht.«


    »Und was nun?«


    Jetzt war es an der Zeit, etwas zu tun, was ich bisher vermieden hatte: den Ort aufzusuchen, den ich ohne Wyatt nur ungern betreten wollte. Dieser Ort könnte meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, und dabei hätte ich Wyatt gern an meiner Seite gewusst. Ihm hätte ich die Details nicht auseinandersetzen müssen, denn er hätte mich auch so verstanden. Alex hingegen – gesegnet sei sein unschuldiges Herz – würde ich alles lang und breit erklären müssen. Doch sosehr ich mich dagegen sträubte, hinzugehen: Unmöglich konnte ich vier Stunden lang bloß auf meinem Hintern sitzen, bis die Sonne unterging.


    »Wir fahren weiter nach Süden«, sagte ich. »Über den Anjean River und dann entlang der Bahnlinie Richtung East Side.«


    »Was gibt’s dort?«, fragte Alex und legte den Gang ein.


    »Einen verlassenen Bahnhof. Dort bin ich gestorben.«



    »Wie wird man eigentlich zum Dreg-Jäger?«, wollte Alex wissen.


    Während der zehn Minuten, die wir bis zur East Side benötigten, hatte keiner von uns ein Wort gesprochen, und seine Frage kam völlig unvorbereitet. Was in seinem Kopf vorging, konnte ich allenfalls erahnen. »Wir werden rekrutiert, so wie jeder andere auch.«


    »Nicht wie jeder andere. Schließlich könnt ihr beim Berufsinformationstag keinen Infostand aufstellen.«


    Ich kicherte. »Wir suchen eher in Jugendstrafanstalten und Waisenhäusern.«


    »Meinst du das ernst?« Seine Hände klammerten sich fester ums Lenkrad.


    »Todernst sogar. Allerdings tragen unsere Anwerber keine Anzüge und verlangen keine Zeugnisse. Sie suchen Kids, die Führung brauchen und die sie zum Töten ausbilden können.«


    »Du sagst das so, als sei das völlig normal.«


    »Normal ist ein relativer Begriff. Als Bastian mich anwarb, war ich kaum achtzehn und hatte im Leben nur ein Ziel: nicht wegen Einbruchs im Erwachsenenknast zu landen.«


    »Wo hast du eingebrochen?«


    »Bei dem Typen, der die McManus-Jugendstrafanstalt leitete. Dort habe ich den Großteil meiner Teenagerzeit verbracht.«


    »Und warum hast du eingebrochen?«


    »Um ihn krankenhausreif zu prügeln. Dafür, dass er mich ein paarmal krankenhausreif geprügelt hat.«


    Seine Fäuste krampften sich so fest um das Lenkrad, dass es knirschte und die Knöchel weiß hervortraten. Mit angespannten Schultern starrte er geradeaus auf die Straße. »Und weshalb Waisen?«


    »Keiner vermisst uns, wenn wir sterben.«


    »Als du gestorben bist, hat das aber ganz offensichtlich jemanden gekümmert.«


    »Ich meinte, im Ausbildungslager.«


    »Was ist das?«


    Ich stieß einen Seufzer aus und war froh, dass wir den Bahnhof fast erreicht hatten und das Gespräch bald ein Ende haben würde. »Die drücken uns nicht einfach ein Messer in die Hand und sagen, wen wir töten sollen, Alex. Erst mal müssen wir das Ausbildungslager durchstehen. Wer das überlebt, wird Jäger.«


    »Ist das überhaupt legal?«


    »Wahrscheinlich nicht, aber es ist notwendig. Was glaubst du, weshalb du bisher nie etwas von uns gehört hast?«


    »Und was ist mit Wyatt?«


    »Der hat garantiert schon von uns gehört.«


    »Er ist dein Handler, richtig?«, fragte Alex gereizt. »Durchlaufen die auch das Ausbildungslager?«


    Ich öffnete den Mund, ohne zunächst zu antworten. In vier Jahren hatte ich mir diese Frage nie gestellt. Handler wussten, was sie taten. Es gehörte nicht zu meinem Job, sie auszufragen, wie sie das gelernt hatten. »Bestimmt haben die auch irgendeine Ausbildung. Du musst dir die Jäger als Berufsboxer vorstellen und die Handler als ihre Trainer.«


    »Viele der besten Trainer waren früher selbst Sportler.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Falls von unseren Handlern früher welche Jäger waren, spricht darüber zumindest niemand. Wir machen unsere Arbeit und retten Leben, Ende der Geschichte.«


    »Na schön.«


    Der Bahnhof war vom Grün der frisch erblühten Bäume umgeben. Er machte einen trostlosen und verlassenen Eindruck – der perfekte Ort für eine Entführung. Um das Gelände verlief ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun, aber das Schloss am Eingang war längst verschwunden. Alex fuhr über den leeren Parkplatz, der von Rissen durchzogen und mit Gras und Löwenzahn überwuchert war. Die Bodenmarkierungen waren verblichen. Das Ganze wirkte wie ein einziger See aus grauem Asphalt.


    Das Gebäude selbst war zweistöckig, hatte einen altmodischen Giebel, rote Wände, von denen der Putz abbröckelte, und weiße Zierleisten. In den Fenstern waren schon lange keine Scheiben mehr, und man hatte sie mit Brettern vernagelt. Kindische Graffiti zeugten von den Mutproben etlicher Teenager. Der Bahnsteig auf der Rückseite war genauso uneben wie verunstaltet und an manchen Stellen sicher schon durchgefault. Es roch nach Benzin und Verfall.


    Alex parkte den Wagen beim Bahnhofsgebäude, schaltete den Motor ab und tastete schon nach dem Türgriff, als ich ihm die Hand auf den Arm legte.


    »Gib mir fünf Minuten«, bat ich ihn. »Wenn ich bis dahin nicht zurückkomme, dann verschwindest du von hier wie ein geölter Blitz. Verstanden?«


    Er schien bereits Luft zu holen, um zu widersprechen, ließ es dann aber sein und nickte.


    Aus dem Kofferraum holte ich ein Montiereisen, denn sonst gab es nichts, was man irgendwie hätte als Waffe verwenden können. Da ich nicht Gefahr laufen wollte, durch die Planken des Bahnsteigs zu brechen, wählte ich den Vordereingang. An der Tür hing ein nagelneues Vorhängeschloss, das allerdings geöffnet herabbaumelte. Ich fuhr mit dem Finger darüber – es war kein Staub dran. Also war jemand hier. Mein Herz schlug wie wild, und ich versuchte, meinen Puls zu beruhigen. Ich wollte Alex warnen und ihn wegschicken, doch dann siegte meine Neugier.


    Ohne zu quietschen oder zu klemmen, ließ sich der Knauf drehen, die Türangeln waren geölt worden. Staubwolken schlugen mir entgegen und kitzelten mich in der Nase. Ich musste sie mir zuhalten, um ein Niesen zu unterdrücken.


    Die Wartehalle war leer. Licht fiel nur durch die Ritzen zwischen den Brettern vor den Fenstern herein. Auf dem staubbedeckten Boden wiesen Fußabdrücke und Schlieren an einer Reihe verglaster Ticketschalter vorbei zu einer Tür mit dem Schriftzug »Personal«. Auf Zehenspitzen und mucksmäuschenstill folgte ich der Spur und schlich darauf zu. Eine Diele knarrte, aber nicht unter meinen Füßen. Das Geräusch kam von weiter unten.


    Bei der Tür blieb ich stehen und lauschte. Keine Stimmen, keine Schritte. Mir taten die Finger weh, und ich änderte meinen Griff um das Montiereisen. Das half, aber mein Herz trommelte immer noch wie ein Maschinengewehr. Ich wünschte mir Wyatt an meine Seite – seine Pistole, seinen Mut und seine Kräfte. In Chalices Körper war ich schwach und verachtete mich deswegen, doch ich musste mein Ziel weiterverfolgen. Wenn ich aufgab oder versagte, würde Wyatt womöglich sterben. Und ich wollte nicht schuld an seinem Tod sein, ganz gleich, was Tovin später von ihm verlangen würde. Keiner, der mir etwas bedeutete, sollte vor mir sterben.


    Der Türknauf gab ein schwaches Quietschen von sich, das die Scharniere erwiderten. Auf der rechten Seite lagerten Rahmen für die Ticketschalter, die schon lange keine Scheiben mehr hatten. Links führte eine Treppe nach unten, wo sich in einiger Entfernung eine Lichtquelle befinden musste. Das alte, mittlerweile graue Holz sah so aus, als würde es knarren und leicht durchbrechen, aber es gab keinen anderen Weg hinab. Ich ging vorsichtig von Stufe zu Stufe, und bereits die dritte knarrte.


    Ich erstarrte. Unten bewegte sich nichts. Keine Rufe ertönten, niemand schlug Alarm. Da ich nur fünf Minuten hatte, musste ich zügig weitergehen. Noch drei Stufen, dann konnte ich in einen schmalen, schwach beleuchteten Gang sehen. Im Abstand von drei Metern hingen zwei nackte Glühbirnen in kaputten Halterungen.


    Kein Déjà-vu-Erlebnis wollte sich bei mir einstellen. Kein plötzliches Vertrautheitsgefühl überkam mich oder löste ein flaues Kribbeln in meinem Magen aus. Rufus hatte erzählt, dass man mich hier gefangen gehalten hätte, aber ich erinnerte mich nicht an diesen Ort. Wahrscheinlich, weil ich nicht bei Bewusstsein gewesen war, als sie mich da hinuntergebracht hatten. Und auf dem Rückweg war ich definitiv nicht mehr am Leben gewesen. Also musste ich den Raum finden, in dem man mich festgehalten hatte.


    Ich spürte den Luftzug nicht mehr rechtzeitig, um mich ganz wegducken zu können. So rammte sich mir der kalte Leib zwar nicht in den Rücken, aber traf mich an der Schulter. Ich krümmte mich ruckartig, so dass der Körper über mich hinwegflog. Jemand knallte dumpf gegen die getäfelte Wand und schrie vor Schmerz auf. Auf die linke Hand gestützt und den Reifenheber in der rechten, verharrte ich in Hockstellung, während die Vampirin mit übernatürlicher Leichtigkeit wieder auf die Füße sprang.


    Auf den ersten Blick kann man männliche Vampire von den weiblichen kaum unterscheiden, denn sie haben dasselbe weißblonde Haar, dieselben bleichen, kantigen Gesichtszüge und denselben flachbrüstigen Körperbau. Dies jedoch war eindeutig ein weiblicher Vampir. Ihre violetten Augen funkelten, während sie ihre blitzend weißen Zähne zeigte. Aus ihrer Kehle drang ein wildes Knurren, doch sie starrte mich nur an, ohne anzugreifen.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    »Ich bin das Empfangskomitee«, erwiderte ich. »Wir haben von den neuen Mietern hier gehört und wollten einen Obstkorb vorbeibringen.«


    Sie lächelte höhnisch. »Du bist ganz schön mutig.«


    »Hab mal meine Brötchen damit verdient, dass ich so was wie dich umgelegt habe.«


    »Du hast mal?«


    »Ich habe meine Lizenz verloren.«


    »Oder die Nerven.«


    Ich musste lachen, schließlich hatte ich weit mehr als nur die Nerven verloren. Sie richtete sich auf und beachtete die Waffe in meiner Hand gar nicht. Ihre Nasenflügel bebten. Unter ihrer bleichen Haut spannten sich die Muskeln an. Sie war durchtrainiert, wahrscheinlich eine Kriegerin, die irgendetwas auskundschaften sollte. Vampire sind für ihren schlanken Körperbau und ihre Größe bekannt. Selten sind sie kleiner als ein Meter achtzig, aber diese hier stellte alle anderen in den Schatten. Mit ihren ein Meter neunzig ragte sie neben mir auf, während ich immer noch am Boden hockte. Sie kam mir unterernährt und hungrig vor – wie ein Model.


    Kein Wunder, wenn man sich nur von Blut ernährte.


    »Du bist nicht menschlich«, sagte sie.


    »Das ist jetzt aber nicht nett.« Ich holte mit dem Montiereisen aus.


    Sie duckte sich und rammte mir die Faust in den Bauch. Als mein Körper durch die Wucht des Schlags einknickte, nutzte ich den Schwung und ließ meinen Arm mit dem Eisen nach vorn sausen. Während ich um Atem rang und auf die Knie fiel, krachte das Montiereisen auf ihre Rippen. Zähnefletschend wich sie zurück.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    Immer noch auf Händen und Knien starrte ich sie an. »Ich bin verärgert. Wer bist du?«


    »Ich bin gereizt.«


    »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Gereizt.«


    Eingehend musterte sie mich mit ihren purpurroten Augen. Sie holte tief Luft, so dass ihre Nasenflügel zitterten. »Was hast du hier verloren?«


    »Ich bin auf Wohnungssuche. Ist das Haus hier zu vermieten?«


    Sie bleckte die Zähne. »Kannst du mir denn keine ernsthafte Antwort geben, Kind? Ich könnte dich auf der Stelle töten.«


    Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf – was neben ihr nicht sonderlich beeindruckend war – und hielt das Montiereisen wie einen Baseballschläger hoch. Sobald sie sich rührte, würde ich zuschlagen. »Ich warne dich. Was machst du hier? In diesem Stadtteil hast du nichts zu suchen.«


    »Ich vermute, ich habe dasselbe Anliegen wie du: Ich will herausfinden, wer die Lügen über ein Bündnis zwischen Kobolden und Vampiren verbreitet, und sie aufhalten.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter – es ließ sich nicht verhindern. In ihrem förmlichen Ton schwang Aufrichtigkeit mit. In mir keimte leise Hoffnung auf.


    »Du bist gegen das Bündnis?«, wollte ich wissen.


    Sie reckte das Kinn. »Ich und die meisten meiner Artgenossen sehen darin langfristig keinen Nutzen und wissen nichts von der angeblichen Existenz dieses Pakts. Kobolde sind eine widerliche Spezies – abstoßend, zerstörerisch und unfähig, eine produktive Gesellschaft zu bilden. Zwar teilen viele Vampire ihre Meinung über die Menschen, aber ich würde lieber mit deinen Artgenossen zusammenleben als mit ihnen. Ein Zusammenschluss mit den Kobolden brächte uns mehr Schaden als Gewinn ein.«


    »Sind deine Anführer derselben Meinung?«


    Da trat ein Funkeln in ihre Augen: War es Neugier? »Die Familien sprechen nicht offen darüber, Kind, weil es das Bündnis nicht gibt. Ich habe das Gerücht von einem Untertan gehört, aber wir handeln nicht aufgrund von Gerüchten, sondern nur aufgrund von Fakten. Ich habe meinen menschlichen Informanten davon unterrichtet, und er sollte überprüfen, was an der Sache dran ist. Doch seither habe ich keinen Kontakt mehr mit ihm aufnehmen können.«


    In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. »Wie hieß der menschliche Informant?«, fragte ich.


    »Er bat mich, ihn …«


    »Evangeline!«


    Ich wirbelte herum, und in der Eile hätten sich fast meine Beine verheddert. Die Vampirin hinter mir knurrte. Schritte polterten auf den Stufen, und nach ein paar Augenblicken war Alex zu sehen. Am Fuß der Treppe erstarrte er. Mit der Hand am Geländer schaute er aufmerksam über meine Schulter hinweg.


    »Alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn und blieb zwischen den beiden stehen. »Das ist ein Freund von mir, Gereizt. Er ist keine Gefahr für dich.«


    Unverhohlen rümpfte sie die Nase. »Nein, das ist er wahrlich nicht. Und ich heiße Isleen.«


    »Evy. Das ist Alex.«


    »Was geht hier vor?«, fragte Alex.


    »Sie ist eine potenzielle Verbündete«, antwortete ich. Und dann zu Isleen: »Eben wolltest du erzählen, wie dein Informant heißt.«


    »Truman«, gab Isleen zurück. »Diesen Namen hat er mir genannt.«


    Wyatt. Er hatte mir nicht verraten, wer sein Informant gewesen war, wer ihm von dem möglichen Bündnis erzählt hatte. Wie sich nun herausstellte, handelte es sich um eine verlässliche Quelle mit direkten Verbindungen zu den höheren Ebenen in der Vampirhierarchie. Das Bündnis, das ich bisher nur als Möglichkeit empfunden hatte, wurde immer mehr zu einer erschreckenden Realität.


    »Du kennst ihn«, sagte sie, als ich schwieg.


    Ich musste dringend lernen, meine Gesichtszüge zu beherrschen. »Ich kenne ihn. Er wurde von den Triaden gefangen genommen. Sie haben ihn eingesperrt, um ihn zu verhören, aber ich habe einen Mann bei den Triaden, der uns helfen kann, ihn zu befreien.«


    »Und wozu?«


    »Um sein Leben zu retten vielleicht?«


    Isleen neigte den Kopf, und die winzige Geste triefte vor Herablassung. »Kann er etwas zu unserem Fall beitragen?«


    Unserem Fall? Mir tat das Handgelenk weh. Ich lockerte den Griff um das Eisen, damit die Finger wieder durchblutet wurden. »Was glaubst du denn, verdammt? Natürlich kann er etwas zu unserem Scheißfall beitragen.«


    »Das wollte ich nur wissen. Reg dich nicht auf.«


    »Du hast mich noch nicht erlebt, wenn ich mich aufrege.«


    »Du bist tatsächlich so loyal, wie er gesagt hat.«


    Ich starrte sie an. In einem Ego-Shooter hätte ich sie umgenietet, so wütend war ich. »Du weißt, wer ich bin?«


    »Zuerst war ich mir nicht sicher, aber jetzt bin ich es. Er hat von dir erzählt, Evangeline. Allerdings habe ich geglaubt, du wärest jünger.«


    »Und blonder?«


    »Bitte?«


    »Das ist eine lange Geschichte und der Grund, weshalb ich hier bin.«


    In ihren Augen lag die unausgesprochene Frage, aber ich zögerte. Ich hatte nicht die Kraft, meine trübselige Geschichte heute ein zweites Mal zu erzählen. Im Übrigen war ich mir noch nicht sicher, ob ich ihr trauen konnte. Vampire sind von Natur aus sehr ichbezogen. Ihr oberstes Ziel ist stets das Wohl ihres eigenen Volks, und wenn andere dabei zu Schaden kommen, spielt das keine Rolle. Sie sind betrügerisch und benutzen dich schamlos, wenn es um ihren eigenen Vorteil geht. Doch trotz allem verfügen sie über eine Eigenschaft, die die meisten Menschen nicht besitzen: Sie weigern sich, zu lügen.


    Während ich keinen großen Unterschied zwischen Lügen und Betrügen sah, lagen in den Augen der Vampire Welten dazwischen. Wie konnten sie auf ihre doppelzüngige Kultur nur stolz sein?


    Isleen betrachtete mich mit kühler Gleichgültigkeit und würdigte Alex keines weiteren Blickes. Beides machte einen vertrauenerweckenden Eindruck, aber mein Instinkt riet mir, ihr nicht vorschnell zu trauen. Ob es ihr nun gefiel oder nicht: Ihr Volk war Teil des vermeintlichen Bündnisses. Und Wyatt und ich waren nicht gerade die unbekanntesten Mitglieder der Triaden. Ich musste mich erst überzeugen.


    »Wie sieht Truman aus?«, fragte ich.


    »Größer als er«, erwiderte sie und nickte in Alex’ Richtung. »Schwarze Haare, dunkle Augen, das nennt ihr südländisches Aussehen, glaube ich. Vielleicht ist er Grieche? Er hat eine leise Stimme, und wenn er sich ärgert, spricht er tiefer.«


    So weit, so gut. »Und die Narbe?«


    »Welche Narbe?«


    »Ja, die Narbe in seinem Gesicht.«


    Sie bewegte sich nicht. Wenn sie, wie sie behauptete, Wyatt näher kennengelernt hatte oder ihm überhaupt einmal begegnet war, dann müsste sie wissen, dass …


    »Er hat keine Narbe im Gesicht. Zumindest habe ich nie eine gesehen.«


    »Gut.«


    Ich ging an ihr vorbei auf die anderen Türen im Gang zu. Die Fragestunde war zu Ende, denn ich musste tun, weshalb ich hergekommen war. Ich lief an mehreren Türen vorbei, bis ich vor einer stehen blieb, an der ein aufgebrochenes Vorhängeschloss hing. Das Namensschild war heruntergerissen worden, und jemand hatte mit schwarzer Farbe ein X daraufgemalt. Nein, keine Farbe. Ich berührte das X, und etwas blieb an meinem Finger kleben. Getrocknetes Blut. Ich rüttelte am Knauf. Die Tür war nicht verschlossen.


    »Das würde ich nicht tun, Evangeline«, warnte Isleen. Regungslos stand sie neben mir, während Alex seinen Platz bei der Treppe nicht verlassen hatte.


    »Warum nicht?«, fragte ich.


    »In diesem Zimmer lauert der Tod. Etwas Schändliches und Verdorbenes ist dort geschehen. Es ist kaum zu fassen.«


    Als mir bewusst wurde, zu welcher Tür es mich gezogen hatte, spürte ich die Furcht wie eisige Finger auf meinem Rücken. In diesem Zimmer war ich gestorben. Wenn ich eintrat, könnte mir das meine fehlenden Erinnerungen zurückbringen. Aber gleichzeitig schreckte ich vor dieser Möglichkeit zurück. Manche Dinge sollte man lieber ruhen lassen – andere dagegen musste man bloßlegen, ganz gleich, wie schmerzhaft es war. Zu welcher Kategorie zählte mein Fall?


    Während ich zögerte, kam mir ein einfacher Gedanke: Wyatt brauchte mich. Ich musste alles tun, was in meiner Macht stand, um ihn zu retten. Er hatte mich zurückgeholt, hatte seinen freien Willen aufgegeben, damit ich ihm sagen konnte, was in diesem Zimmer geschehen war. Nicht hineinzugehen bedeutete, ihn im Stich zu lassen. Dann wäre sein Opfer umsonst gewesen. Nein.


    »Ich muss hineingehen.« Das sagte ich nicht nur zu Isleen, sondern auch zu mir selbst. »Ich muss es sehen.«


    Sie trat einen Schritt zurück. Ich drehte am kupfernen Knauf. Er quietschte nicht. Knarrend öffnete sich die Tür. Warme, feuchte Luft drang heraus und mit ihr der starke Geruch des Todes. Süß und metallisch schlug er mir entgegen und schien mich wie eine körperlicher Kraft zurückdrängen zu wollen. Ich ließ den Türknauf los, aber die Tür schwang weiter auf, in den pechschwarzen Raum hinein.


    Gleich am Eingang ertastete ich einen Lichtschalter. Eine einzelne nackte Glühbirne verströmte spärliches, kaltes Licht. Überall klebte getrocknetes Blut. Die Kammer war kaum größer als ein Wandschrank, und Kleckse und Spritzer, willkürlich verteilt, zierten die Holzvertäfelung. Auf dem Boden lag eine besudelte und aufgeschlitzte Matratze. An der Wand über ihrem einen Ende waren zwei Ketten mit Handschellen daran befestigt. Beim anderen Ende der Matratze lagen rostige Fußfesseln auf dem Boden – wie in einem Bondagefilm.


    Von hier kam der Geruch, das Gefühl der Bedrohung und des Todes. Meines Todes. Mein Blut.


    »O mein Gott.«


    Mist. »Alex, bleib draußen.«


    Zu spät. Gerade noch rechtzeitig hechtete er in den Gang zurück, bevor er sich übergab. Ich achtete nicht auf sein Würgen, denn mir durfte nicht auch noch übel werden. Um dies zu sehen, war ich hergekommen. Daran musste ich mich wieder erinnern. Wie war ich hierhergekommen? Was hatte ich in Erfahrung gebracht, das so verdammt wichtig war?


    Ich versuchte, durch den Mund zu atmen, nahm den Gestank aber trotzdem noch wahr. Er durchdrang das Zimmer, die Luft, meine Sinne, meine Haut – einfach alles. Ich musste an Max denken und daran, wie ich aus Wyatts Bett geklettert war, um ihn zu treffen. Und wie überzeugt ich gewesen war, dass er mir helfen und etwas über das Bündnis verraten würde, das damals lediglich ein Gerücht gewesen war. Ich war so sicher gewesen, dass er mir sagen könnte, ob die Gefahr real war oder nicht.


    Nach einem weiteren Schritt ins Innere des Raums stand ich nur noch einen halben Meter von der zerrissenen und besudelten Matratze entfernt. Ich betrachtete die Blutflecke. Die meisten fanden sich in der Mitte, und ich konnte mir vorstellen, woher sie stammten, wenn ich mich auch nicht erinnerte. Mir krampfte sich der Magen zusammen, und der bittere Geschmack von Galle breitete sich in meinem Mund aus. In der Nähe der Handschellen, dort, wo der Kopf gelegen hatte, waren weitere Blutflecke. Auf dem Betonboden davor war das Blut zu einem wirren Muster verschmiert worden – Fußspuren. Schuhgrößen und -formen waren darin jedoch nicht mehr auszumachen, nur die Schatten vieler Abdrücke. Hatte sich Wyatt hier hingekniet und meine Hand gehalten? Hatte er zugesehen, wie ich nach Luft geschnappt hatte und schließlich gestorben war?


    Mit den Handschellen an den Gelenken und den Fußfesseln um die Knöchel war ich hier drei Tage festgehalten worden. Das meiste von dem vergossenen Blut stammte von mir, aber ich spürte etwas wie Genugtuung darüber, dass ein winziger Teil davon das Blut meiner Entführer sein musste: Ich konnte mir denken, wie heftig ich mich gewehrt hatte. Von Rufus wusste ich, dass ich hier gefoltert worden war. Und ich wusste von Wyatt, dass ich hier auch gestorben war.


    Aber meine eigene Erinnerung sagte mir nichts über dieses Zimmer. Gar nichts.


    Die Welt drehte sich. Ich fiel auf die Knie und schlang die Arme fest um mich. Ich zitterte am ganzen Körper. Allmählich schwammen mir die Felle davon. Selbst dieser schockierende Anblick brachte mir offensichtlich nicht die Erinnerung zurück. War es dann überhaupt möglich, dass sich das in den nächsten achtundvierzig Stunden änderte?


    »Evy?« Vor mir kauerte Alex, das Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem. Er packte mich an den Oberarmen und schüttelte mich vorsichtig, bis ich ihn anschaute. Als ich die Sorge in seinen blauen Augen sah, wurde ich aus der Verzweiflung herausgerissen, in die ich gestürzt war. »Evy, bist du da?«


    Mit der Zunge fuhr ich mir über die Lippen. Sie schmeckten nach Tod. »Ich bin da.«


    »Erinnerst du dich?«


    Heiße, bittere Tränen brannten mir in den Augen. Doch ich blinzelte nicht, sondern starrte ihn nur an. In seinen Augen suchte ich Antworten und fand sie nicht. Aber so schwach war ich nicht. Ich atmete ein, hielt die Luft an und stellte mir dabei vor, dass mich der Sauerstoff reinigen und stärken würde. Dass er mir den nötigen Antrieb verleihen würde, um weiter meine Aufgabe zu verfolgen. In Alex’ Sorge erkannte ich Wyatt, der auf mich wartete und darauf zählte, dass ich ihn rettete und alles in Ordnung brachte. Dass ich tat, wofür er mich zurückgeholt hatte.


    »Nein«, erwiderte ich, während ich ausatmete. »Ich habe es versucht, aber es hat nicht funktioniert.«


    »Ich weiß nicht, welche Erinnerungen du verloren hast«, sagte Isleen, »aber vielleicht hat dich nicht die Suche danach an diesen Ort geführt. Vielleicht wollte es das Schicksal, dass wir uns begegnen.«


    »Ich glaube nicht an das Schicksal.«


    »Nicht? Truman hält große Stücke auf Fügung und Vorsehung.«


    Ich musste an Tovin und die Vision denken, die uns an diesen Punkt gebracht hatte – Wyatts blinder Glaube an die glücklich strahlende Zukunft. Dadurch waren all diese Dinge in Gang gekommen, und jetzt, da mir nur noch zwei Tage blieben, schwebte diese Zukunft über einem dunklen Abgrund. Ein leichter Stoß und sie würde mitsamt meinem Leben und Wyatts freiem Willen in die Tiefe stürzen. So viel Leid für nichts.


    Mit Alex’ Hilfe erhob ich mich. Er zögerte, und ich ließ ihn stehen. Isleen stand lässig in der Tür und wirkte, als würde sie weder der Anblick noch der Gestank sonderlich beeindrucken. Das verwunderte mich, denn schließlich war sie von allen Seiten von Holz umgeben. Poliert oder nicht, es musste unangenehm für sie sein. Ganz zu schweigen von ihrem ausgeprägten Geruchssinn.


    Nein, ihre Nasenflügel bebten alle paar Sekunden, wann immer sich ihre Brust hob und senkte. Sie nahm all das sehr wohl wahr, aber sie konnte es eben gut verbergen.


    Ich stand direkt vor ihr und ließ mich nicht davon einschüchtern, dass sie mehr als einen Kopf größer war als ich. »Trumans blinder Glaube an das Schicksal ist der Grund dafür, dass seine eigenen Leute ihn umbringen wollen.«


    Sie hob eine ihrer feinen Brauen. »Ich dachte, sie wollen ihn umbringen, weil er Informationen besitzt, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollen.«


    »Das ist Wahnsinn. Sie glauben, er sei ein Verräter. Dabei hätte kein Mensch etwas von einer Machtergreifung der Kobolde und Vampire. Alle würden darunter leiden.«


    »Bis auf die Menschen, die dafür belohnt werden, dass sie bei der Machtergreifung mithelfen.«


    Mit einem Mal schien es viel kälter in dem Zimmer, und die Wände schienen zusammenzurücken. Was sie da andeutete, war unmöglich. Kobolden konnte man nicht trauen. Keiner, der halbwegs bei Verstand war, würde einen Handel mit ihnen eingehen und damit rechnen, dass sie ihren Teil davon einhielten. Es sei denn, ein Vampir sorgte dafür.


    »Das ist Wahnsinn«, blaffte ich sie an. »Sie haben Wyatt geschnappt, weil er einen von ihnen entführt und gefoltert hat, um Informationen aus ihm herauszupressen. Sie glauben, dass er sich selbständig gemacht hat, das ist alles. Du bringst mich dazu, eine Verschwörung zu wittern, wo gar keine ist. Dafür hast du überhaupt keine Beweise.«


    »Da hast du recht, Evangeline. Ich habe nur einen Verdacht und meine Erfahrungen.«


    »Schön, ich habe auch meinen Verdacht und meine Erfahrungen.«


    »Dann entschuldige ich mich dafür, dass ich meine Vermutungen ausgesprochen habe. Doch hinter meiner vorherigen Bemerkung stehe ich nach wie vor: Du und ich, wir waren dazu bestimmt, uns hier zu treffen. Wir kämpfen gegen einen gemeinsamen Feind, und uns bleibt nur wenig Zeit.«


    »Du meinst, dass wir uns gegenseitig helfen sollen?«


    »Genau das meine ich.«


    »Weil du mit dem Status quo zufrieden bist und nicht möchtest, dass dein Volk in die Herrscherrolle aufsteigt?«


    »Ich möchte nicht, dass die Kobolde in die Herrscherrolle aufsteigen. Wir Vampire beherrschen euch Menschen vielleicht nicht, aber wir sind dennoch die überlegene Rasse. Daran ändert sich nichts.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Und wie willst du mir helfen?«


    »Hast du schon einmal etwas von Mo’n Rath gehört?«


    »Ist das eine Punkband?«


    »Das ist ein altes Vampirritual«, sagte sie, ohne sich von meinem Sarkasmus beirren zu lassen. »Wir leben sehr lange, und mit der Zeit vergessen wir einiges. Das Mo’n Rath hilft uns, verschollene Erinnerungen zurückzugewinnen. Bei einem Menschen habe ich es noch nie probiert, aber wie ich vorhin bereits sagte, du bist nicht völlig menschlich. Es könnte klappen.«


    Alex hatte Hypnose vorgeschlagen. Isleen schlug ein vampirisches Ritual vor. Am liebsten hätte ich auf einen dritten Vorschlag gewartet, aber ich musste etwas unternehmen. Meine verschütteten Erinnerungen kehrten nicht von alleine wieder zurück, also musste ich selbst buddeln. Oder jemand anderen für mich buddeln lassen.


    Und was hatte es mit ihrer Überzeugung auf sich, dass ich nicht menschlich war? War das eine weitere Nebenwirkung des Auferstehungszaubers? Falls ja, würde Wyatt etwas von mir zu hören bekommen.


    »Angenommen, wir machen das«, sagte ich. »Was willst du dafür als Gegenleistung?«


    »Dass das Bündnis verhindert wird. Und natürlich will ich dann die Verräter auf der Seite der Vampire erschlagen.«


    Ich warf Alex einen Blick zu. Er schaute leicht benommen. Den Gesichtsausdruck kannte ich: Diese Miene setzte er auf, wann immer die Dinge etwas zu seltsam wurden. Früher oder später würde er sich daran gewöhnen, aber im Moment wirkte seine Unschuld sehr erfrischend. Sie rief mir ins Gedächtnis, wofür die Triaden kämpften – Geheimhaltung. Wir sorgten dafür, dass die Dregs ein leicht zu kontrollierendes Geheimnis blieben, damit der Rest der Welt vergnügt seines Weges gehen konnte. Wenn wir versagten, würden noch mehr Leute mit diesem Gesichtsausdruck in der Stadt herumrennen.


    »Du musst mir nicht mehr helfen, Alex«, erklärte ich.


    »Doch«, entgegnete er.


    »Du könntest aus der Stadt verschwinden, weit weg von alledem.«


    »Ich wüsste nicht, wohin. Chalice war meine Familie.«


    Mit dem Handrücken strich ich über seine Wange, und mein Herz erfüllte sich mit Dankbarkeit.


    »Wie rührend«, sagte Isleen. »Aber wir sollten uns auf den Weg machen.«


    Mit absoluter Zuverlässigkeit zerstören Vampire auch den zärtlichsten Moment. Ich wandte mich wieder Isleen zu. »Kennst du jemanden, der dieses Ritual durchführen kann? Und dem man auch trauen kann?«


    »Ja, ich kenne jemanden«, antwortete sie. »Mich.«
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    Alex’ Wagen ließen wir bei den Gleisen stehen. Ich hatte nicht vor, zu dem alten Bahnhof zurückzukehren, und mittlerweile kannte jeder Bulle in der Stadt, der ein Funkgerät besaß, das Fabrikat und die Autonummer. Isleen brachte uns zu ihrem versteckt geparkten Auto, einem neueren Sportwagen mit getönten Scheiben. So ein Modell fuhren sonst nur reiche Anwälte.


    Ich wunderte mich, dass sie ohne jeden Schutz über den mit Unkraut überwucherten Parkplatz lief – ohne Hut, Handschuhe oder Schirm. Vampire reagieren ungeheuer allergisch auf direkte Sonneneinstrahlung. Sie verbrennen wie Pa -pier über einer Lötlampe: Ihre Haut verbrutzelt, stinkt und qualmt, und dabei haben sie gewaltige Schmerzen.


    Isleens bleicher, schlanker Körper strahlte beim Gehen jedoch Zuversicht aus. Ich hielt mit ihr Schritt und wartete darauf, dass sie wie ein Feuerball in der erbarmungslosen Nachmittagssonne explodierte. Aber es geschah nichts, sie verzog noch nicht einmal das Gesicht. Neben mir warf Alex mir neugierige Blicke zu, stellte aber keine Fragen. Mir war die Sache ebenfalls ein Rätsel.


    Alex fand kaum Platz auf dem schmalen Rücksitz des Sportwagens. Die Designer dieses Autos hatten wohl eher die schicke Optik im Sinn gehabt als den praktischen Nutzen. Ich schob den Beifahrersitz vor, bis ich vorne mit den Knien anstieß. Isleen beugte sich vor und drehte den Zündschlüssel um. Aus der Nähe erkannte ich das Glänzen ihrer Haut. Sicher hatte sie keine Sonnencreme aufgetragen: Kein Lichtschutzfaktor wäre hoch genug, um ihren speziellen Hauttyp zu schützen. Es musste etwas anderes sein.


    »Wohin geht’s?«, erkundigte ich mich.


    »Nach Süden«, antwortete sie. »Dort gibt es eine heilige Stätte. Nur wenige kennen sie. Da sind wir sicher und brauchen nicht ständig aufzupassen.«


    Sagst du. In der Stadt gab es geschützte Orte – Häuser oder auch nur Räume, die den Dregs als heilig galten. Magische Energie sickerte dort aus dem Reich der Dregs unter uns (oder über uns oder neben uns) in unsere Welt – so ähnlich wie bei einer heißen Quelle. Aus diesen unsichtbaren Brunnen sprudelte die Macht der Feen, und daher wurden die magischen Hot Spots von ihnen streng bewacht – und anscheinend auch von Vampiren. An diesen Orten wurden Begabte geboren. Man konnte sie mit Kirchen und Kathedralen vergleichen, allerdings respektierten nur wenige Dregs den menschlichen Glauben.


    Der Hauptunterschied bestand darin, dass Dregs keine Schilder an ihre heiligen Stätten hängten und damit auf sich aufmerksam machten. Somit könnte auch Zimmer neunundzwanzig im Holiday Inn ein solcher Ort sein.


    In diesen Teil der Stadt verschlug es mich nur selten. Südlich von der East Side am Fluss gelegen, befand er sich aber immer noch gegenüber der Vorstadt. Billige Motels, aufgegebene Lagerhallen, Höfe von Autohändlern und Fabriken prägten das Viertel. Hier wirkte alles grauer, weniger leuchtend und noch geheimnisvoller als in Mercy’s Lot. Mitten am Tag waren die Nebenstraßen ungewöhnlich leer, und während wir unseren Weg nach Süden fortsetzten, huschte Block um Block an uns vorbei. Wir sprachen nicht, und das Radio blieb ausgeschaltet.


    Isleen bog an einer blinkenden Ampel links ab. Auf der einen Straßenseite stand ein Mietlager, und gegenüber warb ein Gebrauchtwagenhändler mit »Sehr sauberen Autos«.


    Direkt vom Autohof schoss ein Schatten schneller hervor, als sich Mensch oder Tier eigentlich bewegen sollte, und ging auf Kollisionskurs mit unserem Wagen. Isleen riss das Lenkrad herum. Gerade noch konnte ich schwarzes Fell und rasiermesserscharfe Zähne erkennen, als der Hund bereits gegen meine Tür knallte. Die Karosserie ächzte, die Scheibe knisterte, die Reifen quietschten, während das Auto seitwärts schlitterte.


    Ich wurde gegen Isleens Schulter geworfen. Sie bekam den Wagen wieder unter Kontrolle, trat aufs Gaspedal, und wir rasten weiter. Der Motor heulte auf, ebenso der Hund, der uns verfolgte. So gut es ging, setzte ich mich wieder aufrecht hin. Allerdings war die Beifahrertür so stark eingedrückt, dass mir nicht allzu viel Platz blieb.


    »Evy?«, sagte Alex.


    »Nichts passiert.«


    Ich drehte mich nach hinten um. Der Hund war uns auf den Fersen. Offenbar hatte es ihm nichts ausgemacht, mit dem Kopf voran in unsere Karosserie zu rennen. Auf seinen vier muskulösen Beinen hielt er mit uns Schritt. Mit jedem seiner weiten Sprünge legte er die Distanz zurück, die wir in derselben Zeit fuhren. Er kam sogar immer näher.


    »Wie konnte er uns im Wagen aufspüren?«, fragte ich.


    »Er hat mich verfolgt«, erklärte Isleen. »Heute Morgen habe ich so einen getötet. Vielleicht habe ich das Blut seines Artgenossen nicht richtig von den Reifen abgewaschen.«


    »Du hast ihn überfahren?«


    »Eher bin ich durch ihn hindurchgefahren, um genau zu sein.« Ihre Mundwinkel zuckten, und sie lächelte beinahe. »Halt dich fest.«


    Die Aufforderung kam zu spät, denn sie riss das Lenkrad unvermittelt nach links. Mit der Schulter flog ich gegen die eingedellte Tür. Sofort wanderten stechende Schmerzen meinen Arm hinauf, und ich schrie auf. Dann stieß ich mit dem Rücken gegen das Armaturenbrett, rutschte ab und fand mich in einer äußerst unbequemen Lage wieder: Mit dem Hintern auf dem Boden und den Beinen in der Luft war ich eingeklemmt.


    »Verzeihung«, sagte Isleen.


    »Kommt er immer noch näher?«, fragte ich.


    Alex spähte durch die Heckscheibe. »Ja. Was zum Teufel ist das?«


    »Keine Ahnung«, gab ich zurück und zog mich hoch. Bei der wilden Slalomfahrt, mir der sich Isleen durch den Verkehr schlängelte, war das kein leichtes Unterfangen. Was die Leute wohl dachten, wenn sie sahen, wie das Tier hinter unserem Wagen herjagte?


    »Es ist eine Kreuzung aus Vampir und Kobold«, erläuterte Isleen. Sie sprach völlig ruhig und ohne einen Anflug der Panik, die mich allein schon bei der Vorstellung einer solchen Kreatur überkam. »Die beiden Spezies sind sexuell zwar nicht kompatibel, aber im Zeitalter der Gentechnik und des Klonens ist so manches möglich.«


    »Da muss noch etwas anderes beigemischt worden sein. Kobolde rennen auf allen vieren zwar schneller, aber in diesem Wesen muss noch irgendein anderes Biest stecken.«


    »Gut möglich, aber ich weiß nicht, woher es genau kommt und wie viele es davon gibt.«


    »Wir haben auch einen getötet, also müssen es mindestens drei gewesen sein«, sagte ich und nahm wieder meine halb sitzende, halb hängende Position auf dem Beifahrersitz ein. »Ein Wunder der modernen Wissenschaft.«


    »Eine Krankheit der modernen Wissenschaft trifft es eher.«


    Dem konnte ich nicht widersprechen. »Haben wir irgendwelche Waffen?«


    »Im Handschuhfach.«


    Klar. Ich öffnete die Klappe und erwartete das übliche Sortiment an Fahrzeugpapieren, Servietten, Abfall und ein oder zwei Parkscheinen. Stattdessen fand ich nichts weiter darin als ein schlankes Lederetui, in dem der Fahrzeugschein und die Versicherungskarte steckten. Ich tastete die Ränder der Innenverkleidung ab, bis ich mit dem Fingernagel an einer Stelle darunterfahren konnte. Ich riss die Verkleidung ab, und es kamen drei Glock-Pistolen zum Vorschein.


    »Die in der Mitte«, riet Isleen mir. »Die Kugeln dürften die Haut des Hundes durchdringen.«


    Die Pistole lag viel zu schwer in meiner Hand. Außerdem mochte ich es eigentlich nicht, eine mir fremde Waffe zu benutzen. Dennoch entsicherte ich sie. Ein Schlag mit dem Lauf reichte aus, um die gesprungene Scheibe der Autotür auf die Straße zu befördern. Erneut riss Isleen den Wagen herum, doch diesmal hielt ich mich am Türgriff fest und blieb auf dem Sitz.


    Mit Kopf, Schultern und Armen schob ich mich aus dem Fenster. Der Fahrtwind peitschte mir die Haare ins Gesicht, und ich sah nicht viel durch den braunen Vorhang. Während ich mich nach meiner alten Kurzhaarfrisur sehnte, nahm ich den knurrenden Hund ins Visier und drückte ab.


    Die Kugel traf ihn in den linken Vorderlauf. Die Haut platzte auf, dunkles Blut spritzte aus der Wunde. Der Hund heulte vor Schmerz und Wut auf, bleckte die Zähne und fixierte mich mit wild funkelnden Augen. Genau auf diese Augen zielte ich als Nächstes. Doch als ich abdrückte, erwischten wir ein Schlagloch. Der Wagen machte einen Satz, und der Schuss ging fehl. Ich stieß mir die Rippen am Fensterrahmen.


    »Verflucht!«, rief ich.


    »Verzeihung«, gab Isleen zurück.


    Und nun meldete sich auch Alex: »Meine Güte, Evy, sei vorsichtig!«


    Die dritte Kugel durchschlug den verletzten Vorderlauf, nur ein paar Zentimeter weiter oben. Zähflüssiges Blut floss in Strömen herab, doch der Hund wurde nicht langsamer. Mit einer Klinge auf offenem Gelände hätte ich den Kampf jederzeit für mich entschieden – kein Problem. Aber Pistolen sind einfach für den Arsch.


    »Schieß nicht ständig daneben«, riet Isleen mir.


    »Willst du das hier vielleicht übernehmen?« Ich versuchte, den Hund ein weiteres Mal ins Visier zu nehmen. Doch das verdammte Biest hatte schnell dazugelernt und lief nun im Zickzack, so dass ich nicht mehr zielen konnte. »Mist.«


    Isleen schnaubte verächtlich – eine vollkommen überraschende Reaktion von ihr. »Halt dich irgendwo fest.«


    Der Wagen wurde schneller. Ich klammerte mich an die eingedellte Tür, damit ich nicht aus dem Fenster fiel. Wir rasten über eine Kreuzung, begleitet von Hupen und Schreien. Der Hund setzte geschickt über die Motorhaube einer Limousine, die quietschend abbremste. Doch als er auf dem Asphalt aufkam, wurde er von einem außer Kontrolle geratenen Kleinbus erwischt. Der Bus kam abrupt zum Stehen, während der Hund weiterrollte, bis er am gegenüberliegenden Bordstein gegen ein Straßenschild stieß.


    Der schwache Hoffnungsschimmer erlosch jedoch schnell: Der Hund rappelte sich auf. Der Zusammenstoß schien ihn nicht weiter beeindruckt zu haben. Ungeachtet der kreischenden Fußgänger machte er sich wieder an unsere Verfolgung. Die Schreie klangen mir in den Ohren. Nie zuvor hatte ich erlebt, dass sich ein Dreg so unverhohlen in der Öffentlichkeit gezeigt hatte. So einen Auftritt konnten die Hohen Tiere nun wahrlich nicht mehr wegdiskutieren.


    Zugegebenermaßen hatte ich das schon beim Gremlinstreik gesagt und unrecht behalten.


    »Hat nicht geklappt«, sagte ich zu Isleen. »Hast du noch mehr Ideen?«


    »Nur noch eine.«


    Sie stieg in die Eisen, so dass die Reifen quietschten und der Wagen herumgeschleudert wurde. Die Beifahrerseite wies nun in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich nutzte den Schwung und sprang durch das Fenster hinaus. Mit eingezogenem Kopf kam ich auf der linken Schulter auf, rollte mich auf dem Asphalt ab und landete schließlich auf wackeligen Knien. Das war für meine Verhältnisse zwar ziemlich plump, aber Chalices Körper hatte wahrscheinlich nie zuvor etwas so Akrobatisches zustande gebracht.


    Alles drehte sich, doch ich erholte mich schnell. Sofort drang mir der eklige, stechende Geruch von verbranntem Gummi und Öl in die Nase. Die Schreie um mich wurden leiser – ich sah nur noch den tobenden Hund, der bei jedem Schritt blutige Fußabdrücke hinterließ. Ich richtete die Pistole auf ihn und zielte mit beiden Händen. Irgendwo hupte jemand, aber das Geräusch war gedämpft, bedeutungslos.


    Über den Lauf der Pistole hinweg betrachtete ich den Hund. Seine behaarte Brust, die Stelle, an der sich sein Herz befinden musste. Mit jedem Schritt, den er näher kam, wurde mein Ziel größer, doch ich brauchte kein großes Ziel. Ich hatte ihn, das spürte ich. Ich drückte ab.


    Verschwommen sah ich eine dunkle Gestalt, die vor Schmerzen aufschrie und von einem Fahrrad stürzte.


    Ich kreischte. Der Hund setzte über den hilflosen Radfahrer hinweg. Nach der Landung hockte er sich hin, bereit zum nächsten Sprung. Die Schimpfworte sprudelten schneller aus meinem Mund hervor, als ich sie aussprechen konnte, doch jede einzelne Silbe verriet deutlich meine Wut. Der Hund stürzte sich mit seinem gewaltigen Leib auf mich. Ohne zu zögern, rollte ich mich auf dem Boden zusammen und zählte darauf, dass das Biest aufgrund seiner Geschwindigkeit über mich hinwegspringen würde. Als seine schweren Pfoten auf dem Asphalt aufkamen, erhob ich mich und feuerte.


    Der Hinterkopf des Hundes explodierte, so dass Knochensplitter, Pelz und Blut gegen die Flanke des Wagens flogen. Während er zusammenbrach, zuckte der Körper und schien weiterzukämpfen, obwohl das Hirn schon tot war. Noch einmal ging ein Ruck durch ihn, dann ein zweites Mal, und schließlich blieb er still liegen.


    »Evangeline, wir müssen weg!«, rief Isleen aus dem Auto heraus.


    Ihr fordernder Ton ließ mich aufschrecken. Ich erhob mich, die Pistole immer noch fest umklammert. Zuschauer, die sich hinter parkende Autos oder Bänke auf dem Bürgersteig gerettet hatten, starrten mich mit großen Augen und offenen Mündern an. Etliche telefonierten mit ihren Handys. Keiner machte Anstalten, dem jungen Radfahrer zu helfen, der sich mit beiden Händen den blutenden Schenkel hielt.


    Ich hatte einen Unschuldigen angeschossen.


    Als Jägerin war es meine Pflicht, Otto Normalverbraucher zu beschützen. Unbeteiligte Zuschauer durften nicht Opfer der Dregs und ihrer Gewalttaten werden. Und ich hatte nun selbst eine solche Gewalttat verübt. Statt des erwarteten Ekelgefühls empfand ich jedoch nur Bedauern. Bedauern darüber, dass dieser Mann nie völlig begreifen würde, was passiert war – trotz seiner Schmerzen und trotz der Kugel, die ihn getroffen hatte. Angeschossen zu werden war übel, aber von einem tollwütigen Höllenhund in Fetzen gerissen zu werden war weitaus schlimmer.


    »Kann mal jemand den Notarzt rufen?«, sagte ich, obwohl ich aus der Ferne schon die erste Sirene hörte.


    »Evangeline!«


    »Evy, komm schon!«


    Mit den Füßen voran sprang ich ins Auto und landete in einem dunklen Fleck. Blut klebte am Armaturenbrett und auf dem Sitz, und ich konnte den Geruch kaum ertragen. Isleen gab Gas. Ich ließ mich gegen die Lehne fallen und drückte die Pistole an mich. Ihr Lauf war noch heiß und versengte mir die Brust. Doch es war mir gleich. Die Hitze tat gut, die Sirenen verklangen.


    Alex zwängte seine breiten Schultern zwischen den Vordersitzen hindurch. Sorge trübte seinen sanften Blick. Behutsam und zärtlich berührte er meine Wange. »Alles klar mit dir?«, fragte er.


    »Nein.«


    Er musterte mich und schien zu begreifen, dass ich nicht meinen körperlichen Zustand gemeint hatte. Ich war nicht verletzt. Und dennoch ging es mir schlecht.


    »Du hast den Mann nicht absichtlich angeschossen«, versuchte er, mich zu beruhigen.


    »Darauf kommt es nicht an. Ich habe ihn angeschossen.«


    »Das war ein bedauernswerter Unfall«, sagte Isleen. »Und du kannst es dir nicht leisten, dir jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen, wenn du deine Aufgabe erfüllen willst. Von unserem Erfolg hängt viel ab. Später ist noch genug Zeit für Selbstmitleid.«


    »Vielleicht für dich.«


    Alex zuckte zusammen, doch Isleen umklammerte lediglich das Lenkrad fester, so dass der Lederüberzug knirschte.


    Ich erkannte, wohin sie fuhr. Ein weiteres Mal bog sie ab, und einen Block entfernt erhob sich das verfallene und verrottende Skelett der Capital City Mall. Das Einkaufszentrum war vor fünfzehn Jahren geschlossen geworden, als ein neues im Vorstadtviertel Briar’s Bridge eröffnet worden war. Seither war die Mall allmählich verwahrlost. Der riesige Parkplatz war voller Risse und mit Gras und Unkraut überwuchert. Die Zeit hatte sichtbare Spuren hinterlassen: Überall blätterte die Farbe ab, die Ziegel waren gesplittert, die Glastüren fleckig, die Laderampen verrostet. Niemand übermalte mehr die zahlreichen Graffiti.


    Die Mall war U-förmig angelegt. Der Haupteingang befand sich in der Mitte der Kurve, und von dort zweigten sich Ladenräume zu beiden Enden ab. Isleen steuerte den Wagen über den Parkplatz auf der Rückseite in die Schlucht zwischen den Seitenflügeln, fuhr über die Terrasse eines ehemaligen Restaurants und in eine Wand hinein.


    Zumindest dachte ich, es sei eine Wand.


    Es stellte sich heraus, dass es nur die eindrucksvolle Illusion einer Wand war, denn wir fuhren einfach hindurch. Weiter ging es durch einen Gang mit Mosaikboden und an verrammelten Ladenfronten vorbei ins Zentrum der Mall. Ein ausgetrockneter Brunnen, der seit Jahren nicht mehr sprudelte, wurde von Oberlichtern beleuchtet. In den Blumenbeeten drum herum wuchs nichts mehr. Es befand sich keine Erde mehr darin, nur noch altes Laub. Es roch nach trockenem Staub an diesem vereinsamten Ort – und nach etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte. Nach etwas kaum Wahrnehmbarem, das auf Macht hindeutete. Es lag wie ein Summen in der Luft, wirkte auf mich wie das Streicheln einer unsichtbaren Hand. Ich spürte die Kraft von Isleens heiliger Stätte.


    Alex und ich stiegen auf der Fahrerseite aus, denn ich hatte keine Lust mehr, durch Autofenster zu klettern. Das Quietschen meiner Sneakers auf dem Boden durchbrach schrill die bedrückende Stille. Wir folgten Isleen und liefen vorbei an alten Kiosken, an Bänken, auf denen jahrelang niemand gesessen hatte, und an Läden, die mit Brettern vernagelt und vergessen waren.


    Der Geruch des Hundeblutes verfolgte uns, denn er war in meine Kleider gedrungen. Ich würde mich umziehen müssen, wenn ich den Gestank loswerden wollte – und ich legte wahrlich keinen Wert darauf, ihn länger als nötig mit mir herumzutragen. Schon zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden war ich damit besudelt worden.


    »Spürst du das, Evangeline?«, fragte Isleen. Aus irgendeinem Grund erzeugte ihre Stimme keinen Widerhall. Sie hing einfach so in der Luft.


    »Was soll ich spüren?«, entgegnete ich, obwohl ich es durchaus bemerkte. Ja, da war es, nicht greifbar, sondern eher wie elektrostatische Ladung.


    »Das wirst du dann sehen.«


    »Falls es dir weiterhilft«, meldete Alex sich leise, »ich spüre nichts.«


    »Das solltest du auch nicht«, sagte Isleen.


    Er zuckte nur die Achseln, schien aber nicht beleidigt zu sein. Der Schock hatte offenbar nachgelassen, und er erfasste nun die Umgebung, gab acht auf hervorstechende Details und merkte sich alles. Ich griff nach seiner Hand und verschlang meine Finger mit den seinen. Er erwiderte den leichten Druck.


    Isleen bog in einen schmalen Seitengang ein. Dort kamen wir an einer Reihe Münzfernsprecher vorbei, auf deren Werbeaufklebern supergünstige Ortsgespräche angepriesen wurden. Einige Meter weiter hielt Isleen vor einer Tür an. Ich starrte auf die blaue Plakette, die daneben an der Wand hing.


    »Machst du Witze?«, fragte ich. »Das soll die heilige Stätte sein?«


    Sie nickte.


    Alex wurde bleich. »Die Damentoilette?«


    »Wir suchen uns die Orte nicht aus«, erklärte Isleen. »Aber wenn die Hot Spots erst entdeckt sind, tun wir alles, um sie zu schützen. Was glaubt ihr, wieso diese Mall aufgegeben wurde?«


    »Weil der China-Imbiss so mies war?«, sagte ich.


    Das darauf folgende leichte Flattern ihrer Lider war wohl Isleens Version des Augenrollens. Sie drückte die Tür auf. Bevor ich hineinging, schluckte ich und machte mich auf einen fürchterlichen Anblick und widerliche Gerüche gefasst – faulige Abfälle, verdreckte Böden, abgestandener Urin und zerbrochene Spiegel.


    Stattdessen kitzelte mich ein feiner Hauch von würzigem, bitterem Räucherwerk in der Nase. Die polierten Waschbecken und -tische waren mit Kerzen geschmückt, deren Licht sich in blitzsauberen Spiegeln brach. Der Boden war mit einem waldgrünen Plüschteppich ausgelegt. Die Kabinen hatte man entfernt und die drei Kloschüsseln abgedeckt, so dass sie aussahen wie bequeme Stühle. Der Raum, die Atmosphäre – das alles wirkte einladend, ja geradezu ermutigend. Ein Kribbeln ging durch meinen ganzen Körper. Ich versuchte, dieses Gefühl nicht zu beachten und es zu unterdrücken, um nicht abzuheben.


    »So etwas habe ich noch nie erlebt«, staunte ich.


    »Das ist die schickste Toilette, die ich je gesehen habe«, platzte Alex heraus.


    »Dies ist eine heilige Stätte«, sagte Isleen. Ihr Ton bekam eine scharfe Note und machte deutlich, wie viel ihr daran lag, diesen Ort zu schützen. »Er dient schon lange nicht mehr seinem ursprünglichen Zweck.«


    Alex hob entschuldigend die Hände. »Ich wollte nicht respektlos sein.«


    »Indem ich euch hierhergebracht habe, gehe ich ein hohes Risiko ein. Die falsche Person kann an einem Hot Spot viel Schaden anrichten. Verheerenden Schaden …«


    »Wir verraten niemandem etwas, das schwöre ich dir«, unterbrach ich sie in ihrem Vortrag. Mir waren die Risiken klar. Und ich wusste auch, dass ich außerhalb dieses Raumes nur noch Wyatt vertraute. Rufus traute ich zwar auch irgendwie, aber das konnte sich jederzeit ändern. Alles hing von dem Telefonanruf bei Sonnenuntergang ab. Bis dahin waren es immer noch zwei Stunden.


    »Ein Mo’n Rath ist ein intimes Ritual«, sagte Isleen. »Willst du deinen Freund dabeihaben?«


    »Ich vertraue ihm.«


    Ich befolgte Isleens Anweisungen. In der Mitte des Teppichs legte ich mich auf den Rücken, schob die Arme seitlich an den Körper und brachte meine Füße in Stellung, so dass die Zehen nach oben zeigten. Der Plüschteppich fühlte sich weich an und roch leicht nach Staub. Isleen ging neben meinem Kopf in die Knie. In kreisenden Bewegungen massierte sie mir mit ihren kühlen Fingern sanft die Schläfen. Alle Anspannung entwich aus meinem Körper, und ich wurde locker. Das vage Gefühl, in Sicherheit zu sein und über eine nicht greifbare Macht zu verfügen, keimte in mir auf. Ich schloss die Augen.


    Sie legte die Handflächen auf meine Wangen, doch mit den Daumen berührte sie immer noch meine Schläfen. Ihre Haut war unnatürlich kalt. Dann sagte sie Worte, die ich nicht verstand. Entfernt erinnerte mich diese Sprache an Latein – gemixt mit unverständlichem Unsinn. Mein Geist schweifte umher, doch anstatt ihn daran zu hindern, ließ ich los. Ich war zugleich hier und dort, schwebte wie ein Blatt im Wind. Ich glitt durch die jüngsten Erinnerungen: die Verfolgungsjagd, das Gespräch mit Rufus, meine erste Begegnung mit Alex. Schließlich gelangte ich in eine undurchdringliche Finsternis, die unendlich zu sein schien.


    Bis ich wieder ausgespuckt wurde und mich in gedämpftem Lampenschein wiederfand.


    Und in Wyatts wohltuender, tröstender Umarmung.


    


    

  


  
    

    SECHZEHNTES KAPITEL

    14. Mai


    


    Die Lichter von der Straße werfen verworrene Muster auf den abgenutzten Teppich des Motelzimmers. Rotes, grünes und blaues Neonlicht wechselt sich in regelmäßigen Abständen ab. Ich kann nicht schlafen. Mich plagen zu viele Gedanken. Die Angst vor dem, was vor mir liegt, die Zuneigung zu dem Mann neben mir und die Ungewissheit unserer Zukunft.


    Wyatts Arm hält mich noch fest umschlungen. Ich spanne meine Muskeln an, aber er wacht nicht auf. Er träumt und brabbelt dabei etwas. Vielleicht ist es ein Alptraum, doch ich lasse ihn weiterschlafen. Wenn er aufwacht, will er womöglich reden. Ich nicht. Mit ihm zu schlafen war ein großer Fehler. Jetzt fühlt er sich mir gegenüber verpflichtet, und Handler dürfen sich ihren Triaden gegenüber nicht verpflichtet fühlen. Ihre Aufgabe ist es, sie in gefährliche Situationen, notfalls sogar in den sicheren Tod zu schicken.


    Wie kann er das jetzt noch tun, nachdem er mir seine Liebe gestanden hat?


    Ich spiele mit dem Gedanken, mich davonzustehlen und mich ohne ein Wort des Abschieds auf meine Mission zu begeben. Zwecklos. Er ist zwar kein Jäger, aber er wird es dennoch merken, wenn ich aus dem Bett steige. Mich davonzuschleichen kann ich getrost vergessen. Aber ich kann hier auch nicht untätig herumliegen. Schließlich muss ich meinen Namen reinwaschen und meine ermordeten Kameraden rächen.


    Ich verschränke meine Hand mit der seinen, hebe sie an die Lippen und küsse seinen Handrücken. Er regt sich, sein Atem geht schneller, und er ist wach.


    »Ich muss gehen«, sage ich, ohne ihn anzuschauen.


    »Ich weiß.« Er küsst mich auf die nackte Schulter. »Darf ich fragen, wohin?«


    »In die Vorstadt, Vierte Straße. Dort kenne ich jemanden, der vielleicht ein paar hilfreiche Informationen hat.«


    »Wer?«


    »Das möchte ich lieber nicht verraten.«


    Ohne Scham wegen meiner Nacktheit stehe ich auf und suche meine Kleider. Wyatt wickelt sich die Decke um die Hüfte und setzt sich auf. Darüber bin ich froh. Denn ich befürchte, dass er mich aufhalten oder – noch schlimmer – darauf bestehen wird, mitzukommen und Max mit mir aufzusuchen. Erstaunlicherweise macht er nichts davon. Er schaut einfach zu, wie ich mich anziehe und mein kurzes Haar mit den Fingern ordne.


    »Bist du dir sicher, dass dir diese Person helfen kann?«, fragt er.


    »Ziemlich sicher.«


    Ich gehe zum Waschbecken und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Das Frotteehandtuch, mit dem ich mich trockenreibe, fühlt sich rauh auf der Haut an. Ich drehe mich um. Wyatt hat sich die Decke um die Taille gebunden und steht vor mir. Aus den Falten um die Augen und den zusammengekniffenen Lippen spricht Zweifel. Am liebsten würde ich ihn beruhigen, seine Zweifel zerstreuen, aber ich tue es nicht. Wyatt glaubt an mich. Das ist der einzige Grund, weshalb er mich nicht bittet, zu bleiben.


    »Der Schutzschild um das Motel hält noch zwei Tage«, sagt Wyatt. »Komm zurück, wenn du mit deinem Freund gesprochen hast.«


    »Das mache ich.« Ich werfe einen Blick auf den Digitalwecker auf dem Nachttisch. Bis zum Sonnenaufgang dauert es noch ein paar Stunden, und deshalb muss ich wahrscheinlich warten, bis Max zurückkehrt. »Vor Mittag müsste ich eigentlich wieder da sein.«


    »Wenn du etwas herausfindest …«


    »Dann melde ich mich.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Glaubst du im Ernst, dass du mir das erst sagen musst?«


    »Ja.«


    Ehe ich mich selbst noch davon abhalten kann, werfe ich mich ihm an die Brust. Seine Arme umschlingen meine Taille. Die Decke fällt raschelnd zu Boden. Ich drücke das Gesicht an seine Schulter und atme seinen Duft – Moschus und Zimt –, der sich in mein Gedächtnis einbrennt. Mir ist bewusst, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehe. Darum will ich all diese Eindrücke in meinem Innern festhalten.


    »Ich bin vorsichtig«, fahre ich fort. »Stell nichts Dummes an, solange ich weg bin.«


    Er lacht leise. Bevor etwas anderes gesagt oder getan werden kann, löse ich mich von ihm. Ich muss vor Sonnenaufgang dort sein. An der Tür bleibe ich noch einmal stehen und schaue zurück. Er steht immer noch mit dem Rücken zu mir, betrachtet mich aber im Spiegel. Ich winke, und er erwidert den Abschiedsgruß mit einem Lächeln.


    Und dann gehe ich hinaus.



    Die Bibliothek ist geschlossen, aber für mich ist es ein Leichtes, an der Rückwand hinaufzuklettern. Die Regenrinne aus Metall bietet ausreichend Griffe. Jeden Moment rechne ich mit einem Überfall, und deshalb steige ich schnell und von Adrenalin getrieben hinauf. Die Gasse hinter dem Gebäude ist zwar ruhig, aber das heißt nichts. Vor einem Überraschungsangriff herrscht scheinbar immer Totenstille.


    Oben schwinge ich mich über die Mauer. Im Zwielicht erkenne ich den betonierten Weg und meide den knirschenden Kies. Der Eingang zu Max’ Unterschlupf ist um die nächste Ecke. Noch immer ist der Himmel schwarz, doch am östlichen Horizont schimmert es bereits bläulich.


    Mit leisen Schritten gehe ich den Pfad entlang. Alle paar Meter halte ich inne, um zu lauschen und zu schnuppern. An der Ecke bleibe ich stehen, beunruhigt von dem schwachen Geräusch von Stimmen. Leise und flüsternd. Und ganz in der Nähe. Zu nahe, als dass sie von der Straße kommen könnten. Ich bewege mich auf den Eingang zu Max’ Behausung zu. Mit jedem Schritt werden die gedämpften Stimmen deutlicher.


    Max. Ich erkenne seine Stimme. Da er ein Gargoyle ist, ist sie unverwechselbar: nicht so unnatürlich wie die von Smedge, aber sie klingt genauso steinern. Die andere Stimme gehört einer Frau. Mit Erstaunen nehme ich ihren Sprechrhythmus und den singenden Tonfall wahr. Sie ist eine Blutsaugerin.


    Ich schleiche mich näher an den Eingang heran und horche.


    »… für unsere beiden Völker eine Katastrophe«, sagt die Blutsaugerin. »Du weißt, dass ich die Wahrheit spreche, und du kannst nicht bestreiten, dass die Schlussfolgerungen richtig sind.«


    »Ich bestreite gar nichts«, erwidert Max. »Aber ich lasse mich auch auf nichts ein, Istral. Wenn das wahr ist, was du sagst, dann ist das euer Problem und nicht meines.«


    »Aber irgendwann wird es das Problem von allen werden. Willst du, dass die Koboldkönigin über dich herrscht?«


    »Das möchte ich genauso wenig, wie ich von Menschen beherrscht werden möchte, aber so sind die Dinge nun einmal. Wenn sich das Kräfteverhältnis ändert, passen die Gargoyles sich an. Das haben wir jahrhundertelang so gemacht.«


    »Deine Worte riechen nach Feigheit, lieber Vetter.«


    »Das ist lediglich Besonnenheit. Dass mein Volk nicht länger die Kathedralen der Menschen schmückt, hat einen guten Grund. Wir wissen, wann wir uns aus den Angelegenheiten anderer heraushalten müssen.«


    Die Unterhaltung verwirrt mich. Diese Istral ist eine Vampirin, sonst würde sie Max nicht als Vetter bezeichnen. Warum überredet sie ihn dann nicht, dem Bündnis beizutreten? Warum spricht sie sich stattdessen so stark dagegen aus? Das kann nur bedeuten, dass sich die Vampire in dieser Sache nicht einig sind. Das kann ich mir zunutze machen.


    »Es ist töricht, das eigene Schicksal von den Taten anderer bestimmen zu lassen«, engegnet Istral.


    »Die Gargoyles haben in der Welt der Menschen schon einige Jahrhunderte länger überlebt als die Vampire, Istral. Du solltest unsere Vorgehensweise nicht leichtfertig verurteilen. Von unserer Erfahrung könntest du noch was lernen.«


    »Da stelle ich mich lieber ohne Schutz in die Sonne.«


    Er bringt sie gegen sich auf, der gute alte Max. Obwohl sie miteinander verwandt sind, kommen Vampire und Gargoyles selbst unter besten Voraussetzungen nicht miteinander aus. Sie haben unterschiedliche Gemüter und sind entgegengesetzter Meinung über die Stellung der Dregs in der Menschenwelt.


    »Was ist los?« Max klingt beunruhigt.


    »Eine menschliche Frau«, sagt Istral mit unverhohlenem Abscheu. Mist. »Sie hat sich vor kurzem mit einem Artgenossen gepaart.«


    Jetzt mal halblang. Zugegeben, ich hätte duschen sollen – aber gepaart? Wer benutzt denn solche Ausdrücke? Ich ziehe mich langsam zurück, weil ich nicht abschätzen kann, wie Istral reagiert, wenn sie mich hier erwischt. An der Ecke sticht mir irgendwas in den Knöchel. Es ist ein Pfeil, und mein Bein fühlt sich bereits taub an. Ich stürze nach links und schürfe mir dabei an den Steinen die Haut auf, aber ich spüre nichts. Alles ist betäubt. Ich kann nicht mehr blinzeln, nicht mehr sprechen. Ich kann nur noch starren.


    Nein, nein, nein. Wie dumm. Wie dumm, so zu sterben.


    Über den Kies bewegen sich Schatten, und ich vernehme ihr Flüstern, das von Grunzen und Knurren und wütendem Murren unterbrochen wird. Eine kichernde Gestalt beugt sich über mich, das Gesicht zu einer höhnischen Fratze verzogen. Sie bleckt die scharfen Zähne, auf denen Speichel glänzt. Ihr Atem riecht verdorben und faulig, aber ich kann mich nicht abwenden. Ich bin völlig hilflos gegen die Kobolde, die mich umgeben.


    Sie packen mich bei den Armen und schleifen mich davon. Immer lauter und deutlicher höre ich zankende Stimmen. Die Kobolde schleppen mich durch ein Loch in der Mauer in Max’ düstere Höhle und werfen mich auf den Steinboden. Mein Kopf fällt zur Seite, und ich erkenne Max und Istral in der Ecke. Wie ihre Stimme vermuten ließ, ist sie eine elegante Erscheinung, ganz in Schwarz gekleidet, wie es sich für eine gutbezahlte Spionin gehört. Das weißblonde Haar ist tadellos frisiert, das Make-up perfekt. Sie hat etwas Erha benes.


    »Du solltest besser aufpassen, Gargoyle«, sagt eine fremde, weibliche Stimme. »Wir waren nicht die Einzigen, die dich heute Nacht belauscht haben.« Sie stößt die Worte hart und abgehackt heraus, als wolle sie damit eine Schwäche überspielen. Aber das ist unmöglich. Die Koboldkönigin macht sich nicht selbst die Hände schmutzig.


    »Was willst du, Kelsa?«, fragt Max. »Deinen Leuten ist es verboten, in die Vorstadt zu kommen, das weißt du.«


    Ein Ruck geht durch meinen Körper. Hat mich da eben jemand getreten?


    »Die Triaden sind heute Nacht beschäftigt«, erklärt Kelsa. »Die werden mich nicht suchen und wenn, dann bestimmt nicht hier. Ich habe allerdings das Gefühl, dass mir da ein kleines Druckmittel in die Hände gefallen ist.«


    »Sie agiert auf eigene Faust«, gibt Istral zurück und deutet auf mich. »Mit den Triaden kann man nicht feilschen. Sie ist wertlos.«


    »Das entscheide ich, Vampirin. Weshalb geisterst du im Nest eines Gargoyle herum?«


    »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


    Stoff raschelt, eine Pistole wird entsichert, Istrals Muskeln spannen sich an. Ihrer Haltung nach zu urteilen, steht Kelsa direkt hinter mir.


    »Heute Nacht wirst du mir Rechenschaft ablegen«, setzt Kelsa höhnisch dagegen.


    »Dein Plan ist zum Scheitern verurteilt«, entgegnet Istral. »Du wirst untergehen, und dein Volk wird in den Untergrund zurückgedrängt werden, wo es sich von den Abfällen anderer ernähren muss. Dann werdet ihr kaum besser als Sklaven sein.«


    »Und was sind wir jetzt?« Kelsas Stimme ist voller Wut. Sie kann den menschlichen Tonfall nicht länger aufrechterhalten. Immer wieder wird ihre Rede von Fauchen unterbrochen, während sie die Worte durch ihre Koboldkehle presst. Das geht nicht gut aus.


    »Was ihr immer sein werdet.« Mit geschwellter Brust macht Istral unerschrocken einen Schritt nach vorn. »Aasfresser.«


    Ein kehliges und furchteinflößendes Knurren dringt aus Kelsas Mund. Dann fällt ein Schuss. Istral schreit auf und wird von der Wucht der Kugel nach hinten gegen die Mauer geschleudert. Aus der Wunde in der Brust schießt Blut hervor. Für Vampire ist eine solche Verletzung nicht tödlich. Aber warum sinkt sie dann zu Boden? Kelsa lacht.


    Es muss eine Antigerinnungskugel sein. Wie kommt ein Kobold an unsere Munition heran?


    Ich schaue zu, weil ich mich nicht abwenden kann. Istral fasst sich an die Brust, reißt verzweifelt mit den Fingern an den Kleidern und an ihrer Haut. Wie ein Sturzbach fließt unaufhörlich Blut. Die Farbe weicht ihr zusehends aus dem Gesicht wie bunte Malkreide, die der Regen davonspült. Sie verblutet. Ihre schönen lilafarbenen Augen sind weit aufgerissen. Sie funkeln voller Leben, während sie kämpft. Ihr Blick ruht auf mir, bis das Leuchten darin erlischt, und ich verliere mich in den Augen einer Toten.


    »Weißt du, wer sie war?«, fragt Max.


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, antwortet Kelsa. »Unsere Völker müssen an die Zukunft denken.«


    »Ich denke nur an die Gegenwart.«


    »Dann kann es passieren, dass du im Hier und Jetzt stirbst.«


    »Deine Kugeln dringen nicht durch meine Haut.«


    »Die vielleicht nicht.« Zu Max’ Füßen blitzt orangefarbenes Licht von den Steinen auf. »Aber das Sonnenlicht schon, und wir haben Spiegel mitgebracht.«


    O nein.


    Max zieht sich in die Schatten zurück und befindet sich außer Reichweite des tanzenden Lichtstrahls. Ich kann ihn nur halb sehen. Er wägt das Risiko eines direkten Angriffs ab. Wie viele Kobolde hinter mir stehen, weiß ich nicht. Mindestens aber drei. »Die Gargoyles werden sich nicht mit euch verbünden«, sagt er. »Das ist nicht unsere Art, und daran wird sich nichts ändern, ganz gleich, wie sehr ihr uns unter Druck setzt.«


    »Ehrlich gesagt habe ich das erwartet. Du sollst mir auch nicht helfen, sondern lediglich dein Wort geben.«


    Max’ Blick gleitet kurz zu mir, dann wieder zurück zu Kelsa. »Mein Wort? Zu welchem Ziel?«


    »Völlige Neutralität in allen Angelegenheiten. Du wirst nichts unternehmen und den Triaden nichts von alldem verraten. Was auch immer du beobachtest, du erzählst den Menschen und dem Feenrat nichts. Die sind für dich tabu.« Wieder werde ich getreten. »Zu niemandem ein Wort.«


    Für eine halbe Ewigkeit verfällt Max ins Grübeln und schweigt. Ich will losschreien und ihn bitten, dem nicht zuzustimmen, aber ich bringe keinen Laut heraus.


    »Was geschieht mit ihr?«, fragt er und deutet auf mich. Ja, genau!


    »Sie geht dich nichts an. Jemand will sie haben und zahlt ein hübsches Sümmchen für sie.«


    Bei ihrem Tonfall wird mir übel. Wenn ich mich rühren könnte, würde ich kotzen. Kelsa und ihre Kobolde sind nicht wegen Max oder Istral hier. Sie haben mich verfolgt, und ich habe sie zu Max geführt. Ich bin schuld an Istrals Tod. Aber wieso suchen mich die Kobolde? Wer ist bereit, für mich zu bezahlen? Ich bin eine Ausgestoßene. Ich habe …


    »Sie ist wertlos«, sagt Max.


    »Im Gegenteil.« Kelsas Füße treten in mein Sichtfeld. Schwarze Stiefel mit weichen Sohlen, leise und tödlich. »Habe ich dein Wort?«


    »Was bekomme ich im Gegenzug?«


    Nein, Max. Bitte.


    »Das Gleiche«, erwidert Kelsa. »Keinerlei Einmischung. Unter unserer Herrschaft dürfen deine Leute genauso weitermachen wie bisher.«


    Max lacht – ein tiefes, kratziges Geräusch, das den Boden erbeben lässt. »So weit wird es nicht kommen, Kobold, aber ich bin mit deinen Bedingungen einverstanden. Ich gebe dir mein Wort, dass ich mich nicht in deine Pläne einmischen werde und den Menschen nichts davon verrate.«


    »Gut.«


    Ich werde hochgehoben, jemand wirft mich über seine Schulter und trägt mich. Ich kann nur seitwärts schauen und erkenne die Ziegel des Turmes, als wir Max’ Versteck verlassen und auf das Dach steigen. Dann wird mir etwas über den Kopf gezogen, und alles ist dunkel.



    Als ich aufwache, kann ich mich nicht daran erinnern, ohnmächtig geworden zu sein. Undurchdringliche, erdrückende Finsternis umgibt mich. Ich liege auf dem Rücken, und unter mir ist etwas Weiches. Um das Handgelenk spüre ich kaltes Metall. Ich ziehe daran, und zu beiden Seiten meines Kopfes rasseln Ketten, an den Füßen ebenfalls. Mir dreht sich vor Panik der Magen um. Ich bin zwar nicht tot, aber das hier ist viel schlimmer.


    Plötzlich verwandelt sich die Finsternis in ein dämmriges Grau. Ein schmaler Lichtstreifen scheint unter etwas hervor, das eine Tür sein könnte. Das Zimmer ist winzig. Ich kann die Umrisse der flachen Matratze erkennen, auf der ich liege, und den Betonboden darunter. Die Wände sind nackt. Nur über meinem Kopf sind die Ketten eingelassen, die zu meinen Handschellen führen. Die Fußfesseln, in denen meine Füße stecken, sind ähnlich festgemacht.


    Ich reiße daran, doch das Metall schneidet in meine Handgelenke. Ich wippe mit dem Unterleib, drücke und ziehe mit aller Macht. Nichts passiert. Die Ketten sind stabil. Keuchend gebe ich auf. Ein Prickeln wandert durch meinen Körper – wahrscheinlich eine Nebenwirkung der Betäubungsdroge.


    Ich bin in einer dunklen Kammer an eine Matratze gefesselt und stelle fest, dass ich völlig nackt bin. Meine Kleider sind nirgends zu sehen. Ich gehe meine Körperteile durch und prüfe jedes Glied, aber ich habe keine Schmerzen. Nichts fühlt sich verletzt an. Demnach hat die Folter noch nicht begonnen.


    Über den Arm und den Bauch läuft mir eine Gänsehaut. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin. Macht Wyatt sich Sorgen? Sucht er bereits nach mir?


    Er hat nicht einmal einen Anhaltspunkt. Ich habe ihm lediglich gesagt, dass ich in die Vorstadt gehe. Von Max weiß er jedoch nichts, und Max wird sich auch nicht an ihn wenden. Er hat sein Wort gegeben, dass er sich nicht einmischt.


    Das Gefühl, verraten worden zu sein, durchfährt mich wie ein eisiges Messer. Max schuldet mir zwar nichts, aber es tut dennoch weh. Er hat zugelassen, dass die Kobolde mich verschleppen. Wenn Kelsa die Wahrheit gesagt hat, dann verkaufen sie mich an jemanden. Oder sie haben mich schon verkauft.


    Ich suche den hellen Schein unter der Tür nach Schatten ab, nach Bewegungen, nach irgendetwas Lebendigem außerhalb meines engen Gefängnisses, in dem es nach Schimmel und Staub riecht. Ich schlucke, aber mein Mund ist trocken.


    Die Zeit vergeht.



    Von hellem Licht geblendet, schrecke ich auf. Ich kneife die Augen zu, um mich gegen die grelle Lichtflut zu schützen, die mir Kopfschmerzen bereitet. Ich höre schlurfende Schritte. Der Schmerz lässt etwas nach, verschwindet aber nicht ganz. Probehalber hebe ich ein Lid. Die Beleuchtung ist erträglich, so dass ich nun beide Augen öffne. Ich will mir den Schlaf ausreiben, aber ich bin immer noch gefesselt.


    Neben mir kauert ein Koboldweibchen. Ihr schwarzes Haar fällt in ungebändigten Strähnen herab und umrahmt die roten Augen und die ebenfalls roten Lippen, die sie zu einem höhnischen Lächeln verzieht. Ich erkenne sie nicht. Bisher habe ich nur Männchen bekämpft und getötet. Dabei stehen die Weibchen an der Spitze der Koboldgesellschaft, und zwar aus zweierlei Gründen: weil auf fünfzig Kobolde nur ein Weibchen kommt und weil die Männchen bei der Fortpflanzung sterben. Nur den stärksten, kämpferischsten Kriegern gebührt die Ehre, sich zu paaren und für den Fortbestand der Koboldlinien zu sorgen. Die Befruchtung geschieht plötzlich und endet – wie bei Bienen, die ihren Stachel verlieren – tödlich. Weibchen werden hoch verehrt und zeigen sich nur selten in der Öffentlichkeit.


    Und auf keinen Fall machen sie sich selbst die Hände schmutzig.


    »Evangeline Stone«, sagt sie, aber die Begrüßung klingt wie eine Herausforderung.


    Ihr Gesicht habe ich noch nie gesehen, ihre Stimme jedoch erkenne ich wieder. »Kelsa.« Ich bringe den Namen nur undeutlich heraus. Ich habe Durst, und meine Kehle ist trocken, aber ich werde nicht um Wasser bitten.


    »Die große Evy Stone«, fährt sie fort, als hätte ich nichts gesagt. »Die Schlächterin von Kobolden, Vampiren und allen, die du für zu gering erachtest. Dich will ich schon lange kennenlernen.«


    »Wie schön für mich.«


    Sie hebt eine Braue. Mit den Fingern, an denen ich lange Nägel bemerke, greift sie in ihren stylishen Ledermantel und holt ein Rasiermesser heraus. Behutsam klappt sie es auf. Meine Hände umklammern die Ketten, und mir wird flau im Magen. Mit einer Fingerspitze fährt sie über die Klinge des Rasierers. Ich spanne alle Muskeln an, aber es gibt kein Entrinnen. Die Fesseln an Händen und Füßen schneiden mir ins Fleisch. Ich stöhne auf.


    Kelsa grinst. »Daran führt kein Weg vorbei, mein Kind.«


    »Warum?« Die Frage platzt aus mir heraus, ehe ich mich beherrschen kann.


    »Warum was?«


    Falsche Schlange. Diesen Triumph gönne ich ihr nicht.


    »Ich habe gesehen, was deine Leute den unseren antun«, sagt sie. Bis zu meinem Bauch lässt sie die Klinge an mir hinabgleiten. Dabei führt sie das Rasiermesser zu leicht, um mich zu schneiden, aber stark genug, um mich die Berührung spüren zu lassen. Ich schaue nicht auf ihre Hände, sondern in ihr Gesicht.


    »Ich habe gesehen, wie du sie tötest, wie du sie aufschlitzt vom Bauch …« Sie erhöht den Druck auf das Messer und ritzt mir unterhalb des Bauchnabels in die Haut. Ich schreie auf. »… bis zum Brustbein.« Mit einer schnellen Bewegung lässt sie die Klinge zwischen meinen Brüsten hinauffahren und fügt mir einen weiteren brennenden Schnitt zu. Ich halte den Atem an. Nur nicht schreien. »Es ist eigentlich ein Jammer. Ihr Menschen habt so viel Mumm.«


    Quälender Schmerz durchbohrt meinen linken Schenkel und gleich darauf den rechten. Ich habe Tränen in den Augen. Ich beiße mir fest auf die Zunge und konzentriere mich auf den Schmerz, den ich mir selbst zufüge. Während ich mich bemühe, die Schnitte zu ignorieren, spüre ich, wie heißes Blut aus meinen Wunden strömt. Ich werde nicht schreien. Ich kann nicht.


    Sie will mich anscheinend reizen. Wenn ich verkauft werden soll, warum fügt sie mir dann Verletzungen zu? Das ergibt keinen Sinn. Sammler zahlen doch nicht für beschädigte Ware.


    Kelsa beugt sich zu mir herunter. Allerdings ist ihr Gesicht zu weit entfernt, als dass ich ihr einen kräftigen Stoß mit meinem Kopf verpassen könnte. Dafür kommt sie nahe genug, um mich ihren feuchten, scharfen und leicht metallischen Atem riechen zu lassen. »Du und ich, wir werden Spaß haben.« Brennender Schmerz zieht sich über meinen Bauch, und ich zucke zusammen. »O ja, Evy Stone. Zwei Tage Spaß … für mich.«


    Zwei Tage? Bis der Käufer auftaucht? Bis es ihr langweilig wird und sie mich gehen lässt? Bis ihr Bündnis mit den Vampiren Wirklichkeit wird? Fragen ohne Antworten, Qualen ohne Linderung – so sieht mein Leben jetzt aus.


    Als sie das Rasiermesser in die Höhe hält, sehe ich mein Blut daran kleben. So rot wie ihre Augen. Sie drückt mir die Klinge gegen die Wange, und schließlich schreie ich.



    Die Zeit verliert sich in einem Kreislauf aus Licht und Dunkel. Kelsa kommt und geht ohne Vorwarnung – aber immer sie, niemand sonst. Ich döse, sie weckt mich auf. Zwischen ihren Behandlungen gönnt sie mir keine Ruhe, keine Erholung von den Schrecken der Folter. Sie geht sehr einfallsreich vor. Beim Blutvergießen ist sie sehr sorgfältig, und sie ist eine Expertin, wenn es um Schmerzen geht. In einem anderen Leben hätte ich sie dafür vielleicht bewundert. Heute verabscheue ich sie.


    Die Matratze ist mit Blut, Schweiß und Urin getränkt und klebt an meiner Haut. In den Gestank mischt sich der ekelerregende Geruch von Erbrochenem. Ich habe noch den vagen Duft von verbranntem Fleisch in der Nase, aber diese Wunden sind alt. Mir kommt es vor, als wäre das mit dem Feuer bereits Tage her, dabei weiß ich, dass nur ein paar Stunden vergangen sind. Das Licht geht an, und die Schmerzen fangen an. Das Licht geht aus, und mir tut alles weh.


    In den kurzen Momenten des Alleinseins denke ich an Wyatt. Wie zärtlich er meine Brüste berührt hat. Wie sanft er in mich eingedrungen ist und mich geliebt hat. Er kommt mich holen. Bestimmt sucht er mich. Mir ist es egal, wenn die Triaden mich vorher finden. Hauptsache die Schmerzen hören auf.


    Die Tür schwingt auf. Ich blinzle und warte darauf, dass das blendende Licht eingeschaltet wird. Kelsa steht in der Tür, von hinten beleuchtet. Hinter ihr mache ich eine Bewegung aus.


    »Du faszinierst mich, Evy Stone«, sagt sie. »Du erduldest so viel, ohne nach dem Warum zu fragen. Du willst nicht einmal den Grund für deine Qualen wissen. Viele Frauen hätten längst aufgegeben. Dafür bewundere ich dich.«


    »Fick dich«, zische ich sie an.


    Sie lacht. »Kapierst du es denn tatsächlich nicht?«


    »Ich will nicht. Ist mir alles egal.«


    »Das stimmt nicht. Er ist dir nicht egal. Du liebst ihn.«


    Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Ein Zittern schleicht sich über meinen Bauch. Das darf sie nicht sagen. Wenn sie behauptet, dass sie auch Wyatt …


    »Keine Sorge, mein Kind, er wird dich schon finden. Genau wie vorgesehen, aber er wird zu spät kommen, um dich zu retten. Es wird zu spät sein für den armen, liebeskranken Dummkopf.«


    Sie tötet mich, damit Wyatt meine Leiche findet. Mein Gott, das wird ihn umbringen.


    Kelsa tritt ins Zimmer, aber der Schatten bleibt im Korridor, wo ich ihn nicht sehen kann. Sie geht zum Fußende der Matratze und kauert sich nieder. Sie löst meine Fußfesseln, aber meine Beine sind zu schwach, um etwas gegen sie ausrichten zu können. Ich möchte nach ihr treten, aber in meinen gebrochenen, geschundenen Gliedern ist keine Kraft mehr. Als sie mit einem Nagel über die zerschnittene Fußsohle fährt, kreische ich.


    »Du hast mir ein großes Vergnügen bereitet, und ich bedauere, dass unsere gemeinsame Zeit ein Ende hat«, sagt sie. »Ich muss den nächsten Schritt vorbereiten, aber keine Sorge. Ich lasse dir einen Freund da.«


    Sie verlässt mich? Aber wieso? Niemand anderem hat Kelsa mich überlassen, seit ich ihr in die Hände gefallen bin. Ist der lauernde Schatten etwa der Käufer, der seine Ware bald entgegennimmt?


    Sie winkt, und die von hinten beleuchtete Gestalt humpelt herein. Mir steigt die Galle hoch, es würgt mich, und ich muss mich beinahe übergeben. Ein männlicher Kobold grinst mich an, seine ölige Haut glänzt im Lichtschein, der aus dem Korridor hereinfällt. Er ist nackt, und die mit einem Widerhaken besetzte Spitze seines Glieds baumelt zwischen den krummen Beinen. In seinen Augen blitzen lüsterne Funken auf, und ich begreife. Es gibt keinen Käufer. Er ist hier, um mich zu töten.


    In meiner ganzen Laufbahn habe ich nur einmal einen Suchbefehl gegen einen Kobold wegen Vergewaltigung einer menschlichen Frau ausgestellt. Nie werde ich das Blut und das von Entsetzen und Qualen verzerrte Gesicht des Opfers vergessen. Noch zwei Wochen später verfolgte mich die Frau bis in meine Träume, und ihr grausames Schicksal brannte sich mir ins Gedächtnis ein. Die Kreatur, die sie getötet hat, ist einer der »Vom Bauch bis zum Brustbein«-Fälle gewesen, die Kelsa gemeint hat. Ich habe ihn mit großer Freude umgebracht.


    Ich schließe die Augen. Ich höre die bekannten leisen Schritte Kelsas.


    »Leb wohl, Evy Stone«, sagt sie.


    Mit einem dumpfen Schlag fällt die Tür zu, und ein Schloss klackt. Die Matratze gibt unter dem zusätzlichen Gewicht nach.


    Ich denke an Wyatt und klammere mich an die Erinnerung, während meine Welt in Qualen versinkt, die schlimmer sind als alles, was ich je erlebt habe.
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    Meine Faust schloss sich um warme Haut, zerrte und drückte und versuchte, sie von sich zu schieben. Mein Mund füllte sich mit dem metallischen Geschmack von heißem Blut. Ich schrie, aber kein Laut drang aus meiner Kehle. Mein Hals fühlte sich rauh und wund an. Ich stieß ihn von mir, aber er ließ nicht locker.


    »Evy, lass das! Ich bin’s, Alex.«


    Die vertraute Stimme durchdrang schließlich meinen vernebelten Geist und vertrieb die letzten Erinnerungsfetzen. Der kleine Kellerraum des Bahnhofs verschwand, und ich fand mich in der luxuriös eingerichteten heiligen Stätte wieder. Statt nach Urin roch es nach Räucherwerk, es war nicht kalt, sondern warm. Auch die Schmerzen wichen und ließen mich leer und zitternd zurück.


    »Evy, es ist alles in Ordnung, ich bin da.«


    Ich ließ mich an Alex’ Brust sinken und mich von seinen starken Armen halten. Schluchzend drückte ich das Gesicht gegen seinen Hals. Ich weinte um die Frau, die in diesem Zimmer zu Tode gefoltert und liegen gelassen worden war. Nur ein einziges letztes Stück fehlte noch in dem Puzzle – der Augenblick meines Todes, als man mich befreite.


    Wie die anderen Erinnerungen würde auch diese zurückkehren. Es war nur eine Frage der Zeit, und heute hatte ich mich wahrlich schon genug erinnert.


    Alex strich mir übers Haar und flüsterte. Ich verstand ihn nicht, aber das machte nichts. Worte waren nicht wichtig. Ich brauchte nur seine Stärke, bis ich meine eigene wiedergefunden hatte und die Erinnerungen wieder aus der Gegenwart verschwunden waren. Während ich versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen, ebbte die Tränenflut ab. Mir tat der Kopf weh, und die Nase war verstopft. Mein ganzes Gesicht fühlte sich geschwollen an, aber immerhin konnte ich klar denken.


    »Tut mir leid«, sagte Isleen. »Ich habe nicht geahnt, wie überwältigend deine Erinnerungen sein könnten.«


    »Ist schon gut«, krächzte ich. »Das war nötig. Ich musste mich daran erinnern.«


    »Während du in Trance warst, hast du gesprochen, Evangeline. Du hast den Namen Istral erwähnt. Was weißt du darüber?«


    Ich musterte Isleens Gesicht und war überrascht, mit welcher Intensität sie mich anstarrte. Jetzt begriff ich, weshalb sie mir bei unserer ersten Begegnung so bekannt vorgekommen war. Der Grund dafür war nicht, dass wir uns zuvor schon einmal begegnet waren. Ich war jemandem begegnet, der genauso ausgesehen hatte wie sie. »Istral war deine Schwester, nicht wahr?«


    Isleen nickte. »Seit einer Woche ist sie verschollen. Ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Es tut mir leid, Isleen, die Kobolde haben sie getötet. Ich war dabei und habe es gesehen.«


    Sie senkte den Kopf, und ich war hin- und hergerissen: Sollte ich sie trösten, oder sollte mir ihr Schmerz egal sein? Sie war ein Vampir, verdammt noch mal. Heute war sie vielleicht meine Verbündete, aber morgen konnte sie wieder meine Gegnerin sein.


    »Die Kobolde haben mich absichtlich so lange eingesperrt«, erklärte ich, denn ich wollte die Anhaltspunkte ordnen, um den Sinn des Ganzen herauszufinden. »Jedenfalls hat mir das Weibchen das gesagt. Sie wollten, dass Wyatt mich findet und erfährt, was mir angetan wurde. Aber wieso? Wieso wollten sie seinen Hass anfachen?«


    »Vielleicht, um ihn abzulenken«, schlug Alex vor.


    »Möglich, aber dann hätten sie sich ein geeigneteres Opfer suchen können. Ich war nicht gerade das Vorzeigemodell für die Triaden zu diesem Zeit…« Plötzlich kam mir ein Szenario in den Sinn, das ich am Morgen mit Rufus kurz erwogen hatte. Ein Szenario, das auf vielen Wahrheiten beruhte, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen wollte.


    »Was ist los, Evy?«


    »Angenommen, das Ganze war eine Ablenkung«, begann ich. »Jemand hat mir eine Falle gestellt: Mir wurden die Morde an Ash und Jesse angehängt, und dadurch bin ich zur meistgesuchten Person der Triaden geworden, richtig? Deshalb jagen sie alle hinter mir her, anstatt sich um die Dregs zu kümmern. Und andere Dinge übersehen sie, wie zum Beispiel ein mögliches Bündnis. Von Isleen erfährt Wyatt von dem Bündnis und wird dadurch zu einer Bedrohung. Da ich ohnehin schon auf der Abschussliste stehe, lässt man mich entführen, damit Wyatt das Bündnis aus den Augen verliert und ein anderes Ziel verfolgt. Wahrscheinlich haben sie gehofft, Wyatt würde überschnappen, wenn er mich in Stücke gerissen findet, und den Gerüchten nicht weiter nachgehen.«


    »Das ergibt Sinn. Bis auf eine Sache«, erwiderte Isleen.


    »Welche Sache?«


    »Die Sache mit dem Überschnappen. Kobolde verstehen nichts von Trauer und geistigen Schwächen, aber sie verstehen etwas von Rache. Deswegen haben sie dich so behandelt. Sie wollten, dass Truman dich so findet – aber nicht, damit er vor Trauer den Verstand verliert.«


    »Warum dann?« Ihre Ausführungen erschienen zwar logisch, aber sie hatte keine andere Möglichkeit genannt. »Wollten sie, dass er mich rächt?«


    »Wer weiß. Aber das vermute ich nur, so wie auch du nur Vermutungen anstellst.«


    Verdammt, sie hat aber auch immer recht. »Dann lass uns mit den Spekulationen aufhören. Wir müssen diese Kelsa finden und die Wahrheit aus ihr herausholen. Am liebsten mit einem Rasiermesser.«


    »Wollen wir tatsächlich zu den Kobolden?«, fragte Alex mit Entsetzen.


    »Du kannst jederzeit aussteigen«, entgegnete ich. »Was die mir angetan hat, Alex … Wenn wir ihnen in die Hände fallen …«


    »Ich bleibe bei dir, Evy. Das habe ich versprochen.«


    Seine Standhaftigkeit gab mir Mut. Ich lächelte. »Danke.«


    »Wir brauchen ein anderes Transportmittel«, meinte Isleen. »Mein Wagen ist beschädigt und fällt zu sehr auf.«


    »Ich nehme an, dass ihr in den leeren Geschäften keine Ersatzfahrzeuge versteckt habt.«


    »Das ist eine heilige Stätte und kein Gebrauchtwagenhandel.«


    Wer hätte gedacht, dass Blutsauger sarkastisch sein können? Ich stand auf. Als der Raum sich plötzlich drehte, fiel ich beinahe um. Um mich zu stützen, legte Alex den Arm um mich. Ich wartete, bis die Welt wieder stillstand, und schob ihn erst dann sanft von mir weg. Ich rieb mir das Gesicht und fuhr mir durchs Haar. Immer noch spürte ich die Schnitte und Verbrennungen, obwohl meine Haut völlig unversehrt war. Es war wie ein posttraumatisches Stresssyndrom im Zeitraffer.


    »Also müssen wir ein bisschen improvisieren«, sagte ich. »Auf geht’s.«



    »Dein Plan hat eine entscheidende Schwachstelle, Evangeline«, sagte Isleen, als wir die Mall auf demselben Weg verließen, auf dem wir hereingekommen waren. »Wir wissen nicht, wie und wo wir Kelsa finden können.«


    Ich rollte mit den Augen und überhörte einfach, dass sie das ausgesprochen hatte, was ohnehin jeder wusste. Was ich vorhin für eine Wand gehalten hatte, inspizierte ich diesmal allerdings genauer. Denn in Wirklichkeit war es ein clever getarnter Eingang, der mich an die alten Road-Runner-Zeichentrickfilme erinnerte, in denen ein Eisenbahntunnel auf den Fels gemalt wurde und der Kojote dagegenknallte. Ich musste es schon zugeben: Vampire waren nicht blöd.


    Die Sonne näherte sich allmählich dem Horizont, und ich erschrak, wie schnell die Zeit verging. »Vielleicht muss Kelsa erst mal warten«, meinte ich. »Ich muss vor Sonnenuntergang bei der Telefonzelle sein.«


    »Du traust diesem Rufus immer noch?«, fragte Alex.


    »Weiß nicht. Wirklich nicht. Aber ich muss irgendetwas unternehmen, um Wyatt zu finden. Ich will wenigstens wissen, ob er noch lebt.«


    Ich ging den Gehweg entlang, ohne eine bestimmte Richtung zu haben, aber entschlossen, einen Wagen zu finden, den ich stehlen konnte. Aus den Rissen auf dem Parkplatz wuchsen Grasbüschel und die ersten Löwenzahnblüten hervor. Im Vorübergehen pflückte ich eine und riss ihr die zarten gelben Blütenblätter einzeln aus. So waren meine Hände beschäftigt.


    Ein paar hundert Meter vom Eingang entfernt hörte ich ein fernes Brummen und spürte einen Luftzug. Ich blieb stehen. Alex prallte gegen mich, und ich stolperte einen Schritt nach vorn.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Ich höre es auch«, sagte Isleen, noch bevor ich Alex antworten konnte.


    Ich sah zum dunkler werdenden Himmel auf, der zum größten Teil mit dicken Wolken bedeckt war. Ein Vogel flog vorüber, zu hoch, um von dem Geräusch erschreckt zu werden, das meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Mir krampfte sich der Magen zusammen.


    »Geht wieder hinein«, forderte ich die anderen auf.


    Alex wurde blass. »Was …?«


    »Geht schon!« Ich stieß ihn fort, und er rannte los, ich hinterher, und Isleen folgte uns.


    Über dem Westflügel der Mall tauchte der Hubschrauber auf, und als er in Sicht kam, war er plötzlich zehnmal so laut. Zu meinen Füßen spritzte Asphalt auf. Alex schrie. Wie ein Schatten verfolgte uns das Maschinengewehrfeuer und zeichnete unsere Spur nach bis zur Mall, in die wir uns retteten.


    In der Nähe des Brunnens hielten wir stolpernd, keuchend und mit roten Gesichtern inne. Selbst Isleen schien zerzaust und verstört von der unerwarteten Wendung. Durch den Eingang beobachteten wir, wie der Hubschrauber in der Mitte des U-förmigen Parkplatzes landete.


    »Wer zum Teufel sind die?«, fragte Alex.


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich.


    Isleen sprintete leichtfüßig wie ein Schatten zurück zum Auto. Ihr Oberkörper verschwand darin, doch beinahe im selben Augenblick erschien er wieder. Mit einer Pistole in der Hand kehrte sie zu uns an den Springbrunnen zurück. Auf der anderen Seite von dem Autowrack sprangen zwei uns bekannte Gestalten aus dem Hubschrauber.


    Tully und Wormer, in Schutzwesten und mit genug Munition, um sechs Männer auszurüsten. Sie eröffneten erneut das Feuer auf die Wandattrappe der Mall. Kugeln prallten von der Stoßstange des Wagens ab, und selbst aus der Entfernung erkannte man, dass sie überrascht waren.


    »Mein Gott«, murmelte ich.


    »Sind das nicht die Typen aus meiner Wohnung?«, fragte Alex. Er war bleich und biss die Zähne zusammen. »Die wirken gereizt.«


    »Wärest du das nicht auch?«


    »Kennt ihr die?«, wollte Isleen wissen. Sie zielte auf die beiden, drückte aber nicht ab.


    »Triaden«, entgegnete ich. »Wyatt hat ihren Handler entführt und gefoltert, um an Informationen heranzukommen. Wie haben die uns bloß gefunden?«


    »Vielleicht durch Zufall. Wir haben auf der Kreuzung ziemlichen Wirbel verursacht. Womöglich waren sie gerade zur rechten Zeit in der Gegend.«


    »Oder zur falschen Zeit.«


    »Allerdings.«


    Bevor sie auf die Mall – und auf uns – zustürmten, feuerten sie noch wahllos ein paar Schüsse ab.


    »Soll ich sie umnieten?«, fragte Isleen, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Oder nur aufhalten?«


    »Was hast du für Munition?«


    »Ganz normale Kugeln.«


    »Dann halte sie auf.«


    Nur ein wenig senkte sie den Lauf der Pistole und drückte ab. Tully ging zu Boden, und aus seinem linken Schenkel schoss Blut hervor. Aus Sorge um seinen Kameraden vergaß Wormer seine Instinkte und zögerte. Isleen schoss ihm von hinten in den rechten Schenkel, so dass auch er schreiend zusammenbrach. Sie lagen nur wenige Zentimeter vor dem verborgenen Eingang.


    »Was ist mit dem Hubschrauberpiloten?«, fragte Alex.


    Wir drehten gleichzeitig die Köpfe. Ein Kreischen und Zischen erfüllte die Luft und übertönte selbst den Lärm der Rotoren. Erst sah man nur Rauch, dann blitzte Metall auf, und schließlich explodierte der Hubschrauber und verwandelte sich in ein Inferno aus Feuer, Hitze und Krachen.


    Die Druckwelle drückte Tully und Wormer platt auf den Boden, und ihre Schreie gingen im Fauchen der Flammen unter. Sengende Hitze strömte durch die Mall. Wie Hagelkörner prasselten Wrackteile gegen die Wände und das Auto, und auf die verwundeten Männer draußen regnete es glühende Trümmer herab. Tullys Hemd ging in Flammen auf, die sich rasch ausbreiteten, als hätte man ein Stück Papier in Brand gesteckt. Tully brüllte.


    Sofort war ich auf den Beinen und rannte los, während Alex mir entsetzt hinterherrief. Wormer konnte seinem Kameraden nicht helfen, da er das Bewusstsein verloren hatte. Auch wenn sie jetzt meine Feinde waren, wollte ich doch nicht zuschauen müssen, wie ein ehemaliger Kollege verbrannte. Ich packte Tully und schlug auf die vom Öl gespeisten Flammen, die sein Hemd auffraßen und ihm die Haut versengten. Ich bekam Blasen an den Händen, die zischend aufplatzten, aber ich hörte erst auf, als das Feuer erstickt war. Wimmernd blieb Tully regungslos und mit dem Gesicht zum Boden liegen.


    Ich fühlte Wormers Puls und stellte fest, dass er in Ordnung war. Gut. Als ich die Hand zurückzog, ragte auf einmal ein Pfeil mit roten Federn aus Wormers Schulter. Einen Moment früher und er hätte in meinem Arm gesteckt. Ich ließ mich zur Seite fallen. Direkt neben meinem Fuß landete ein zweiter Pfeil. Scheiße. Erschrocken und unter Schmerzen robbte ich rückwärts, während weitere Pfeile hinter mir einschlugen, bis ich wieder im Schatten der Mall war.


    Alex war bei mir und wollte sich meine Hände ansehen, als Wormers Kopf explodierte. Ich hatte den Schuss weder gehört oder gesehen noch erwartet. Tully versuchte sich aufzusetzen, um zu fliehen, doch einen Augenblick später brach er zusammen – und ihm fehlte das halbe Gesicht. Mir stockte der Atem, und es würgte mich.


    »Wer war das?«, fragte Alex. Er schlang den Arm um mich und zog mich auf die Beine. Als er mich hinter den schützenden Brunnen schleifte, ließ ich es zu. Ich war völlig benommen von den sich überschlagenden Ereignissen. In weniger als fünf Minuten hatte sich die Lage von schlimm zu vollkommen hoffnungslos entwickelt.


    Ein weiterer Pfeil segelte über meine Schulter hinweg und prallte vom Brunnen ab. Ich duckte mich schnell dahinter und schürfte mir den Ellbogen an den rauhen Kacheln auf. Alex landete neben mir auf dem Bauch. Er drehte den Kopf, sah mich an und sagte: »Verdammt.«


    »Was?«


    Sein Kopf plumpste schlaff auf den Boden. Mir blieb das Herz stehen. Ein Pfeil ragte ihm aus der Hüfte. Ich zog ihn heraus und schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende Wand, an der er zerbrach. Doch das Geräusch verschaffte mir keine Genugtuung. Wer immer die da draußen waren: Sie wollten uns lebendig erwischen und töteten dafür bereitwillig Triadenmitglieder.


    »Evangeline«, sagte Isleen. »Du musst abhauen.«


    Ich starrte sie finster an. Ihre lilafarbenen Augen verrieten nichts. Schritte hallten um uns her – viele kleine Füße, die sich schnell näherten.


    »Du musst. Sie sind hinter dir her, mein Kind.«


    »Aber Alex …«


    »Du hast keine Freunde, nur deine Pflicht.«


    Diesen Satz kannte ich gut. Wyatt hatte ihn mir früher einbleuen wollen, als ich ganz neu bei den Triaden war und mich noch einarbeiten musste. Damals hatte der Satz nichts bewirkt, und das tat er auch heute nicht. Ich hatte durchaus Freunde. Freunde, die ich nicht länger beschützen konnte.


    Isleen reichte mir die Pistole. Ich holte tief Luft, wandte mich um und rannte den Gang zur heiligen Stätte hinunter. Dabei feuerte ich über die Schulter nach hinten, in der Hoffnung, jemanden zu treffen. Doch ich hatte keine Zeit, zurückzuschauen und herauszufinden, wer mich überhaupt verfolgte.


    Mein einziger Gedanke war, zu entkommen. Einen weiteren Tag zu überleben. Ich war völlig allein, und die heilige Stätte schien mich zu rufen, um mich in ihre machtvolle Mitte zu locken. Alles verschwamm, und für einen Augenblick glaubte ich, keinen Boden mehr unter den Füßen zu haben. Ich sah das Innere der heiligen Stätte, roch das Räucherwerk. Spürte die Wärme. War gleichzeitig an zwei Orten.


    Ein Stechen im Kreuz, dann ein zweites und ein drittes. Kälte breitete sich in meinen Beinen, Armen und in der Brust aus. Während der Boden mir entgegenschnellte, versank ich in schwarzer Dunkelheit.
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    Wie mit einem Hammerschlag kam ich wieder zu Bewusstsein. Plötzlich spürte ich Kopfschmerzen und Übelkeit, die mich aus dem Nichts zurück in die Realität rissen. Der spärlich erhellte Raum und die kahle Decke erfüllten mich mit Panik und einem flauen Gefühl im Magen. Ein Adrenalinstoß ließ mein Herz schneller schlagen. Ich riss die Hände hoch, doch sie waren nicht über meinem Kopf angekettet. Ich konnte sie frei bewegen. Und ich lag auf etwas Hartem, Kaltem.


    Auch hier roch es nach Unrat und Schweiß, aber ich war nicht in dieser grässlichen Kammer.


    »Evy?«


    Beim Klang der vertrauten Stimme erschrak ich. Ich rollte mich auf die Seite und zog die Knie an, um aufzustehen. Doch von der plötzlichen Bewegung wurde mir schwarz vor Augen, und mir drehte sich der Magen um. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass ich mich übergab.


    Ich befand mich in einer Art Gefängniszelle, höchstens eineinhalb mal zweieinhalb Meter groß, ohne Pritsche und mit einem Eimer statt eines Klos. Drei Wände bestanden aus Gitterstäben, während die vierte aus Beton war. Vor der Zelle hing eine nackte, trübe Glühbirne von der Decke. Alle drei Meter waren weitere entlang des Korridors verteilt. Durch die Stäbe konnte ich in die anderen Zellen neben mir blicken. Die zwei zu meiner Linken waren leer, aber die rechts von mir nicht.


    Wyatt kniete vor dem Gitter und hielt zwei der dünnen Stangen umklammert. Ich blinzelte und war überzeugt, dass die Erscheinung dadurch wieder verschwinden würde. Doch das tat sie nicht. Auf seiner linken Wange leuchtete ein blauer Fleck. Seine Nase war rot und leicht geschwollen, und an den Fingerknöcheln klebte getrocknetes Blut.


    »Du lebst«, sagte ich.


    »Und du auch.«


    Er lächelte, und damit brach sich die angestaute Erleichterung in meinem Innern ihre Bahn. Beinahe hätte ich mir die Nase gebrochen beim Versuch, ihn durch die Gitterstäbe zu umarmen. Mit meinen schlanken Armen konnte ich zwar zwischen den Stangen hindurchfassen, aber er konnte nur meine Schultern fassen und mein Gesicht berühren. Ich drückte ihm die Lippen auf die Stirn und atmete seinen vertrauten Duft.


    »Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dich wiederzusehen«, sagte ich.


    »Das ist zwar nicht ganz die Rettungsaktion, die ich mir erhofft hatte, aber ich will mich nicht beschweren.«


    Rettungsaktion. Scheiße. »Ich hab’s versaut, Wyatt. Ich habe mich erwischen lassen.«


    »Macht nichts, Evy, wir kriegen das schon hin. Wie immer.«


    Ich sah an ihm vorbei in die übernächste Zelle. Sie war leer. »Haben sie Alex und Isleen auch hergebracht?«


    »Du hast Isleen getroffen?«


    »Wir sind uns heute Nachmittag in dem Bahnhof über den Weg gelaufen.« Oder gestern, je nachdem, wie lange ich bewusstlos gewesen war. »Sie hat uns geholfen und war dabei, als man uns gefangen genommen hat.«


    »Ich habe sie nicht gesehen.« Er zog die Stirn in tiefe Falten. »Aber so ein anderer Typ war für eine Weile hier. Sie haben ihn vor einer Stunde rausgetragen, da war er noch bewusstlos.«


    Angst krampfte mir den Magen zusammen. Ich fasste mir an den Hals, spürte aber nichts. Ich ließ meinen Blick über den Zellenboden wandern und sah sogar unter meinem T-Shirt nach, doch die Kette mit dem Kreuzanhänger war weg. Ich hatte sie verloren und hätte mich dafür ohrfeigen können. »Sie? Wer sind sie, Wyatt? Das können unmöglich die Triaden sein.«


    »Die sind es auch nicht, Evy. Nachdem sie mich bei dem Burgerrestaurant eingeladen hatten, sperrten sie mich in einem unserer Gefängnisse am Anjean River ein. Da waren eigentlich nur Kismet und Willemy, und ich habe ihnen eine Stunde lang jede Antwort verweigert. Dann ist Rufus aufgetaucht und meinte, er wolle mit mir alleine sprechen. Und als die Tür wieder aufging, wurde er ohne Vorwarnung erschossen …«


    Er senkte den Blick. Ich drückte seine Hand und drängte ihn damit, weiterzusprechen.


    »Ich kann mich nur noch an eine Blendgranate und Schreie erinnern, und dann bin ich hier aufgewacht. Sie rennen am helllichten Tag herum, und es macht ihnen nicht das Geringste aus.«


    »Vampire?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Halbvamps. Bis vor ein paar Stunden, als sie euch beide hereintrugen, habe ich sie selbst nicht gesehen. Sie stellen keine Fragen, reden kein Wort.«


    Es war also noch derselbe Tag, inzwischen wahrscheinlich später Abend. Demnach war nicht so viel Zeit vergangen, wie ich befürchtet hatte, aber das erklärte noch lange nicht … »Was wollen die Halbvamps von uns?« Sie hatten sich äußerste Mühe gegeben, uns lebend einzufangen – ein weiterer Beweis dafür, dass sie es bei der Eisenbahnbrücke nicht auf mich, sondern auf meine Partner abgesehen hatten.


    »Ich bin mir nicht sicher, Evy. Die Halbvamps sind nicht gut genug organisiert, um so etwas planen zu können, was immer der Plan auch sein mag. Sie befolgen die Befehle von irgendjemandem.«


    »Die da lauten, mich in eine Falle zu locken, mich verfolgen zu lassen und uns hier wer-weiß-wie-lange einzusperren?«


    »So ähnlich.«


    »Was ist mit deiner Gabe, Wyatt? Warum hast du sie nicht benutzt, um den Schlüssel oder sonst was herbeizurufen?«


    Er deutete auf die Wand am Ende des Korridors. Erst sah ich lediglich Beton. Aber dann erblickte ich einen schlanken orangefarbenen Kristall, der von einer Schnur an einem Nagel hing. »Der blockiert meine Magie«, erklärte er. »Jedes Mal, wenn ich es versuche, bekomme ich einen Schlag wie mit einem Elektroschocker. Ich habe es noch nie zuvor erlebt, dass ich meine Kraft nicht nutzen kann. Es fühlt sich seltsam an, als würde mir ein Arm fehlen oder so.«


    Mir fiel auf, dass ich das statische Rauschen nicht mehr spüren konnte, das ich seit meiner Wiederauferstehung wahrgenommen hatte. Der Kristall schnitt uns also von der Quelle der Magie, von den Hot Spots, ab. Aber wie, um alles in der Welt, waren die Halbvamps in den Besitz dieses Steins gekommen?


    »Wenn sie dich nicht verhört haben, wieso haben sie Alex dann rausgetragen?«


    »Zum Abendessen?«


    Die Ohrfeige traf ihn heftiger, als ich beabsichtigt hatte. Er starrte mich mit verletztem Funkeln in den Augen an.


    »Entschuldige, Evy«, sagte er.


    »Er ist wirklich nett, Wyatt. Er hätte mir nicht helfen müssen, aber er hat es dennoch getan.« Die Vorstellung, dass Alex von Halbvamps umgeben war, die ihn in Arme, Hals oder Beine bissen, machte mich wütend. »Was machen wir jetzt?«


    »Keine Ahnung. Erinnerst du dich an etwas Neues?«


    »Das kannst du laut sagen.« Ich klärte ihn über die Details meiner Mo’n-Rath-Erfahrung auf, inklusive der lebhaften Eindrücke von Kelsa und dem Grund, weshalb Max so eigenartig auf mich reagiert hatte. Einige der Folterszenen ließ ich aus, da ich sie weder selbst noch einmal im Geist durchleben noch Wyatt damit belasten wollte. Aber ich sah Wut in seinem Blick aufblitzen. Zorn über die Dinge, die ich nicht sagte, und Entsetzen über das, was ich getan hatte.


    »Als du nicht ins Hotel zurückgekommen bist«, sagte er, »wusste ich, dass etwas schiefgegangen ist. Ich hätte schon früher nach dir suchen sollen.«


    »Du hättest mich nicht gefunden. Wyatt, hältst du es für möglich, dass das angebliche Bündnis nicht mit den herrschenden Vampirfamilien geschlossen werden soll, sondern mit den Halbvamps? Sie sind schon immer Außenseiter gewesen: Wir haben sie gejagt, und die Blutsauger haben sie wie Dreck behandelt. Es wäre durchaus denkbar, dass sie einen Machtwechsel anstreben, wenn sie gut verhandelt haben.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht. So ließe sich zumindest der Tod von Ash und Jesse erklären. Die Triaden sind voll damit beschäftigt, dir hinterherzujagen, und übersehen, was um sie herum passiert.«


    »Aber eine Sache ergibt immer noch keinen Sinn.«


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Was?«


    »Ich.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie hätten jede beliebige Triade für den Angriff wählen können, Wyatt, aber sie haben unsere genommen. Mich haben sie sich ausgesucht. Kelsa meinte, dass jemand viel Geld für mich bezahlen würde, allerdings nicht so, wie ich angenommen hatte. Wer immer für mich bezahlt hat: Derjenige wollte, dass sie mit mir tut, was sie getan hat. Und er wollte sichergehen, dass du mich findest. Aber wieso? Sie hätten mich genauso gut umbringen und meine Leiche verstecken können. Du hättest die Triaden tage- und wochenlang nach mir suchen lassen, bis man mich gefunden hätte. Warum haben sie die ganze Sache so viel schwieriger aufgezogen?«


    »Ich weiß nicht. Ich würde es gern wissen, aber ich habe keine Ahnung. Und es gibt noch andere Dinge, die bisher keinen Sinn ergeben.«


    »Zum Beispiel, weshalb sie dich hier unten festhalten und dich nicht foltern oder dich umbringen?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Befürwortest du jetzt etwa Gewalt gegen mich?«


    »Nein, du Trottel, ich will die Ereignisse nur logisch ordnen. Bei unserer Gefangennahme heute Nachmittag haben sie Wormer und Tully getötet. Abgeknallt. Aber auf uns haben sie nur mit Betäubungspfeilen geschossen. Warum wollen sie mich unbedingt lebend haben?«


    All diese Gedanken waren erdrückend. Mit zitternden Knien erhob ich mich und ging in der engen Zelle auf und ab. Verwirrung, Wut und Verzweiflung sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie filtern konnte. »Verdammt noch mal, Wyatt, warum hast du mich zurückgeholt? Warum hast du mich nicht einfach in Ruhe gelassen? Das ist schlimmer als die Hölle.«


    Er fiel regelrecht in sich zusammen. Jede Spur von Kampfgeist verschwand aus seinem Blick, seine Augen funkelten nicht mehr. Ich bereute meine Worte nicht. Allerdings ärgerte ich mich darüber, dass sie wahr waren und exakt meine Gefühle wiedergaben. Ich war überfordert und ließ meine hilflose Wut an dem einzigen Opfer aus, das sich mir bot – an dem Menschen, der alles für mich aufgegeben hatte.


    »Warum?« Ich umklammerte die Stäbe, die uns trennten. Er musste es sagen. Ich musste es hören.


    Er wich in die hintere Ecke seiner Zelle zurück, so weit von mir weg wie möglich. Noch schlimmer: Er drehte mir den Rücken zu. Und ich hatte keine Chance, ihn dazu zu zwingen, mich anzuschauen. Wenn er auch nicht in einem Badezimmer verschwinden konnte, so konnte er sich mir doch entziehen.


    Die Finger taten mir weh, und ich lockerte den Griff – die Wand aus Stäben hätte ebenso gut aus Fels sein können. Ich war außer mir vor Wut, aber es ging nicht um ihn. Mein Zorn richtete sich gegen mich selbst, weil ich ihn nicht wie erhofft hatte retten können. Weil ich das Happy End vermasselt hatte, an das er unbedingt glauben wollte.


    »Ich bin ein egoistischer Scheißkerl, stimmt’s?«, fragte er so sanft, dass ich es für eine rhetorische Frage hielt. Er drehte den Kopf, so dass ich sein Profil sehen konnte, doch er schaute mich nicht an. »Stimmt’s?«


    »Du bist kein Scheißkerl«, antwortete ich. »Ein bisschen egoistisch, aber kein Scheißkerl. Mensch, du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Du hast es getan, um zu erfahren, was ich weiß.«


    Er wandte sich wieder ab und griff nach den Stäben vor sich. Ich sah, wie sich seine Schultern anspannten. »Ich habe mir eingeredet, dass das der Grund ist. Das habe ich jedem eingeredet, sogar dir.«


    Mir wurde schlagartig so übel, dass meine Knie nachgaben. Ich musste mich an den Stangen festhalten, um nicht umzufallen.


    »Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    »Ich wusste etwas.« Ich wiederholte Worte, die ich gehört und die ich geglaubt hatte. »Ich hatte entscheidende Informationen über das Bündnis.«


    »Das habe ich gehofft.«


    »Wyatt, hör auf.«


    »Das habe ich mir eingeredet. Und dass ich dich nicht nur deshalb zurückbringen wollte, weil es mir zu sehr weh tat, dich verloren zu haben. Dass ich es nicht nur deswegen tun musste, weil mir drei weitere Tage mit dir ein Leben ohne freien Willen wert waren. Aber eine unbestimmte Hoffnung, dass du etwas wissen könntest, reichte nicht aus. Ich brauchte einen guten Grund, verstehst du. Für sie, nicht für uns.«


    Eine Woge der Wut durchströmte mich, und ich spürte, wie die Röte mir ins Gesicht schoss. Mir zitterten die Hände. »Du Arschloch! Weiß ich etwas, Wyatt? Weiß ich was?« Ich wurde immer lauter und zorniger, und er wich zurück. »Weiß ich irgendeinen gottverdammten Scheiß, oder war die Erinnerung völlig für die Katz? Habe ich die Folter und die verdammte Vergewaltigung für nichts und wieder nichts noch einmal durchlebt?«


    »Du hättest sie kein einziges Mal durchleben sollen.«


    »Das ist keine verdammte Antwort auf meine Frage!«


    »Ich habe keine Antwort, okay?« Endlich drehte er sich um. Er war rot im Gesicht, seine Augen glänzten, doch es flossen keine Tränen. »Ich glaube, dass ich nicht mehr weiß, was wahr ist und was nicht, Evy. Ich habe hier rumgesessen und habe massig Zeit zum Nachdenken gehabt, aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich kann nicht mehr zwischen der Wahrheit und dem unterscheiden, was ich mir eingeredet habe. Es spielt irgendwie auch keine Rolle mehr.


    Mir ist klar, dass du mich nicht liebst, und das ist wahrscheinlich mein größtes Verbrechen. Ich habe dein Vertrauen missbraucht, Evy. Dazu hatte ich kein Recht.«


    Er wirkte so verloren wie ein verlassenes Kind. Mitleid war nie meine Stärke gewesen, aber trotz meiner Stinkwut über seine Lügen versuchte ich unwillkürlich, ihn zu verstehen. Seine Absicht stand in keinem Verhältnis zu dem Preis, den er für mich bezahlt hatte. Ich hatte mich damit abgefunden, dass er sich für eine höhere Sache opfern wollte und dafür bereit war, seinen freien Willen aufzugeben und sich zu Tovins Sklaven zu machen. Aber dass er diesen Preis nur für drei weitere Tage mit mir gezahlt hatte, damit kam ich nicht zurecht. Ich war nichts Besonderes. Einen so hohen Preis war ich einfach nicht wert.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Wie kannst du mich denn immer noch lieben? In dieser Haut? Ich bin nicht mehr dieselbe wie früher.«


    »Es kommt doch nicht auf die Größe oder Haarfarbe an, Evy, sondern auf das, was dich als Person ausmacht. Deine Seele. Deine Erinnerungen und die Art, wie du redest, und dass du fluchen kannst wie sonst niemand auf der Welt. Das alles ändert sich nicht, ganz gleich, wie die äußere Verpackung aussieht.«


    Er achtete nicht so sehr auf den Körper, sondern mehr auf das Wesen und den Verstand. Ersteres war für ihn nur ein Bonus. Was er eigentlich brauchte, waren die beiden anderen Dinge. Aber warum ging es mir gerade andersrum? Mein neuer Körper wollte mehr von ihm, als ich selbst gefühlsmäßig verkraften konnte.


    »Ich glaube, du irrst dich«, gab ich zurück. »Ein kleines bisschen Chalice steckt noch in mir drin, und deshalb bin ich anders als früher.« Mein ungewöhnlicher Draht zu den magischen Hot Spots war Beweis genug. Bruchstücke von ihr flossen in meine Persönlichkeit ein, so zum Beispiel meine Freundschaft zu Alex. »Ich glaube, dass du mich als dieselbe Person sehen willst, weil du dir das erhofft hast. So wie du dir auch erhofft hast, dass ich sachdienliche Informationen hätte, um das Bündnis zu verhindern. Aber Hoffnung gründet sich nicht auf Tatsachen.«


    »Na schön.« Er hob die Hände und gab sich geschlagen. »Was soll ich dir sagen, Evy? Ich habe einen Riesenfehler gemacht. Ich habe das Richtige gewollt, aber das Falsche getan, und jetzt landen wir dafür beide auf dem Scheiterhaufen. Willst du das hören? Dass alles meine Schuld ist?«


    »Das will ich nicht, du Arschloch.« Ich schlug mit dem Handballen gegen einen der Stäbe, dass es mir durch Arm und Schulter fuhr. Ich konzentrierte mich auf den Schmerz.


    »Was dann?«


    »Ich will leben, verdammt noch mal!«


    Die Worte schossen so ungebremst aus mir heraus, dass ich selbst erschrak und vor lauter Erstaunen verstummte. War das mein Problem? Nicht so sehr die Ungewissheit über Wyatts Beweggründe, nicht so sehr der Zweifel, ob ich mit meinen wiedergewonnenen Erinnerungen überhaupt etwas zu dem Fall beitragen konnte, sondern meine Wut darüber, dass mir keine Zeit mehr blieb? Meine Wut darüber, dass ich nur noch ungefähr vierzig Stunden zu leben hatte? Ich konnte nicht mehr Zeit aushandeln. Ich konnte nicht verhindern, dass sich mein einmaliges Zeitfenster schloss.


    O ja, alles in mir sträubte sich dagegen, wieder stillschweigend in diesen Schlaf zurückzusinken. Meine Ausbildung hatte mich gelehrt zu kämpfen, nach jeder Gelegenheit zu suchen, dem Tod zu entrinnen. Allerdings waren in diesem Spiel die Karten längst verteilt, und der Gegner hatte alle Asse auf der Hand. Ich hatte noch nicht einmal einen Joker. Mir blieb nichts als die schmerzhafte Gewissheit, dass ich meiner derzeitigen Lage und dem unerbittlichen Schicksal hilflos ausgeliefert war.


    »Ich will leben«, flüsterte ich. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen das Gitter und ließ mich zu Boden gleiten, die harten Stäbe im Kreuz und den kalten Betonboden unterm Hintern. Meine Wut war verraucht. Zurück blieb der Kummer, aber ich schob ihn beiseite. Ich durfte nicht aufgeben.


    Jeansstoff raschelte, und kalte Hände strichen mir über die Schultern. Ich entzog mich nicht, denn ich war von der zärtlichen Geste wie elektrisiert. Er rieb meine verspannten Muskeln, und die improvisierte Massage lockerte mich. Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich ließ sie nicht fließen.


    »Beim ersten Mal war das Sterben gar nicht so schlimm«, erzählte ich. »Als es ganz furchtbar wurde, habe ich an dich gedacht. Ich habe den Glauben nie aufgegeben, dass du mich finden würdest. Der Gedanke an unser Happy End hat es mir leichter gemacht. Dadurch habe ich fest an meine Rettung geglaubt.«


    »Ich habe alles getan, um dich zu finden.«


    »Ich weiß.« Ich fasste nach hinten und verschlang meine Finger mit seinen, die so stark und kalt waren. »Aber jetzt schreit alles in mir danach, weiterzukämpfen und zu überleben. Andererseits ist mir klar, dass ich in weniger als zwei Tagen tot sein werde. Ich will nicht wieder sterben.«


    »Ich wünschte, ich könnte das alles ungeschehen machen, Evy.« Er sprach leise, kaum lauter als ein Flüstern. »Aber ich kann nicht. Es war falsch. All das ist grundfalsch.«


    Er küsste mich auf den Hinterkopf, und ein warmes Kribbeln wanderte meine Wirbelsäule hinab. Mir fiel ein, wie ich auf der Treppe in der Bibliothek auf seine Berührungen und seine Küsse reagiert hatte. Das Ganze war dadurch verkompliziert worden, dass Chalice sich von Wyatt angezogen gefühlt hatte und dieses Gefühl auf mich übergegangen war. Dadurch war meine Zuneigung zu ihm auf ein höheres Level gehoben worden und hatte sich zu echtem Begehren gesteigert. Aber darauf konnte und wollte ich mich nicht einlassen, wenn für uns beide keinerlei Aussicht auf Glück bestand.


    »Wir können es nicht ungeschehen machen«, sagte ich. »Wir können es nicht ändern. Vielleicht haben wir das noch nie gekonnt. Meine Zeit war abgelaufen, und ich hätte niemals zurückkehren sollen, um die Kobolde und Halbvamps und alle, die sonst noch an dieser Scheiße beteiligt sind, aufzuhalten. Aber hier bin ich. Wir stecken nun beide bis zum Hals in dieser Sache, und ich habe nicht vor, den Rest meiner abgezählten Tage in dieser stinkenden Zelle zu vergammeln. Das ist nicht meine Art, und ich weiß, dass es auch nicht deine ist.«


    »Hast du irgendwelche brillanten Ideen, wie wir hier herauskommen?« Er stupste mir mit dem Finger gegen den Kopf. »Denn dieser Kristall verhindert, dass ich meine Gabe benutzen kann. Und falls du nicht inzwischen gelernt hast, wie man Metallstäbe biegt …«


    »Daran arbeite ich gerade.«


    Ich rückte von ihm ab, um mich zu ihm umdrehen zu können. Vor den Gitterstäben kniend, nahm ich seine Hände. »Kein Wort mehr über die Vergangenheit«, schlug ich vor. »Wir müssen an das Hier und Jetzt denken, sonst nichts. Keine Fragen mehr nach dem Warum, Wie und Wer. Und vor allem kein Selbstmitleid mehr, von keinem von uns beiden. Abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    »Meinst du das ehrlich?«


    »Meinst du es denn ehrlich?«


    Ich starrte ihn böse an. Wie machte er das bloß, verdammt noch mal? »Selbstmitleid ist deine Spezialität, nicht meine.«


    Sein Mund blieb fest geschlossen, und seine Züge gaben nichts preis. Sein rätselhafter Blick ging mir auf die Nerven.


    »Was denn, Wyatt?«


    »Als du bewusstlos warst, hast du etwas gemurmelt. Du hast jemand um Verzeihung gebeten. Meintest du Alex?«


    »Nein.« Ich hätte ihm etwas vorspielen und ja sagen sollen. Etwas offen einzugestehen war nicht gerade meine Stärke, aber ich musste es jemandem beichten. Wyatt hätte Verständnis dafür. »Ich habe heute auf einen Unschuldigen geschossen. Er war plötzlich im Weg, und ich habe ihn getroffen.«


    »Ist er gestorben?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht.«


    »Aber es war ein Versehen?«


    »Natürlich. Trotzdem wird er nie verstehen, warum man auf ihn geschossen hat oder was das für ein Ding war, das uns verfolgt hat.«


    »Es ist besser für ihn, wenn er das nicht weiß.«


    »Das ist aber keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.«


    »In meinen Augen schon. Solch einen Fehler darfst du dir nicht ewig vorhalten, Evy.«


    »So wie du?«


    Er schnaubte verärgert. »Ich bin dein Handler. Über die eigenen Taten nachzugrübeln, aber auch nachsichtig mit sich selbst zu sein gehört zu meinem Beruf. Besonders, wenn man bedenkt, dass du als einziges Mitglied eines Teams überlebt hast, das ich vier Jahre lang geführt habe und das länger bestanden hat als jedes andere. Ich habe in diese Aufgabe alles hineingesteckt und alles für euch aufs Spiel gesetzt. Vergib mir, wenn ich mich da meinen Gefühlen überlasse.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. Für jemanden, der seine Emotionen sonst nie preisgab, musste das eben wie ein Seelenstriptease gewesen sein. Er hatte mir sein Herz ausgeschüttet und schmutzige Wäsche gewaschen. Das tat ihm bestimmt gut. Er hatte den Mund zu einer spöttischen Grimasse verzogen und schaute mich eine volle Minute lang an. Ich wackelte mit den Brauen. Sein Mund zuckte. Ich machte Schielaugen.


    Wyatt lachte laut heraus. Er zog mich zu sich heran, und ich umarmte ihn umständlich durch die Gitterstäbe. Seine Hände auf meinen Schultern waren warm, behutsam und zärtlich. Am liebsten wäre ich ewig so verharrt, aber ein kalter Metallstab drückte mir gegen die linke Brust. Ich ächzte, und er lockerte die Umarmung, so dass ich mich ein paar Zentimeter zurückziehen konnte.


    Unsere Gesichter waren sich so nah, beinahe Mund an Mund. Seinen heißen Atem spürte ich auf meiner Wange wie eine sanfte Liebkosung. Ich betrachtete seine Lippen und erinnerte mich daran, wie sie sich anfühlten, wie sie schmeckten. Und an das Feuer, das seine Küsse in meinem Bauch angefacht hatten. Ich sehnte mich zurück nach diesem verzehrenden Schmerz. Noch einmal wollte ich erleben, dass jede Faser seines Körpers nach mir verlangte und nach mir dürstete. In meinem ersten Leben hatte ich nie so empfunden. Als Jägerin hatte ich keine Zeit für persönliche Gefühle gehabt. Mein Dasein hatte aus Arbeit bestanden, und Sinnenfreuden waren zweitrangig gewesen. Sinnenfreuden mit einem Kollegen waren gänzlich tabu.


    Ich setzte mich auf meine Fersen, vergrößerte die Distanz zwischen uns und spürte gleich die Kälte. Doch jetzt war nicht der Augenblick, sich in Gefühlen zu verlieren. Im Abstand von zehn Zentimetern zueinander bildeten die Stahlstangen ein unüberwindliches Hindernis. Und ein schmerzhaftes dazu.


    »Kein Selbstmitleid mehr. Abgemacht?«, fragte ich.


    Er nickte. »Abgemacht.«


    »Gut.« Ich schaute mich auffällig in der Zelle um und tat so, als würde ich jedes (nichtexistente) Detail meiner spartanischen Zelle mit Bewunderung in mich aufnehmen. »Und womit vertreibt man sich hier die Zeit?«


    »Mit Schattenspielen.«


    »Ich staune, dass du noch nicht verrückt geworden bist, Truman.«


    »Du kannst auch die Betonblöcke in der Rückwand deiner Zelle zählen. Hab ich zweimal gemacht.«


    »Nein danke.«


    »Seltsamerweise war es beim zweiten Mal einer weniger.« Er sagte das alles vollkommen ernst.


    »Ich würde mir erst Sorgen machen, wenn beim dritten Mal auch was anderes rauskommt.«


    »Willst du mit mir zusammen zählen?«


    »Da untersuche ich lieber jeden einzelnen Stab auf irgendeine Schwachstelle, die man nutzen kann.«


    »Habe ich schon gemacht. Aber trotzdem: Viel Glück.«


    »Viel Spaß beim Zählen.«



    Die Zellen waren alt und wohl die letzten fünfzig Jahre nicht mehr benutzt worden, aber sie waren immer noch ausbruchssicher. Kein einziger Stab war locker und wackelte, und das Schloss war stabil. Es lag auch nichts herum, mit dem man das Schloss hätte knacken können. Überhaupt gab es nichts als den Eimer, der zum Pinkeln bereitstand. Mit meiner Sorgfalt verausgabte ich mich und vergeudete doch nur eine weitere Stunde.


    Wyatt lag in der Mitte seiner Zelle auf dem Rücken und starrte an die Betonwand. Ob er wie angekündigt die Blöcke zählte, konnte ich nicht entscheiden, es war mir aber auch egal. Ich war völlig erschöpft und wurde allmählich klaustrophobisch. Ich ertrug es nicht, wenn man mich einsperrte. Gefesselt zu werden war eine Sache, aber in einer Zelle eingeschlossen zu sein war noch einmal etwas anderes. Zwar konnte man sich darin bewegen, aber hatte eben keinen Auslauf.


    In der Nähe klirrte Metall. Wyatt rappelte sich hoch, und wir stellten uns an den Stirnseiten unserer Zellen auf. Zu unserer Linken endete der Korridor in einer Stahltür, die einen Griff aufwies, aber kein Schloss oder Fenster.


    Erneut drangen von dort Geräusche herüber.


    »Da kommt jemand«, sagte Wyatt.


    Man hörte das Klacken eines Riegels, und als die rostigen Scharniere quietschten, zuckte ich zusammen. Die Tür schwang nach innen auf, und auf dem Betonboden zeichnete sich ein Rechteck aus gelbem Licht ab. Drei Gestalten kamen herein.


    Zwei davon gingen aufrecht und waren unschwer als Halbvamps zu erkennen. Richtige Vampire sahen wie Isleen aus: groß, gertenschlank, weißblond, mit langen, spitzen Eckzähnen und lavendelfarbenen Augen. Körpergröße und Statur eines Menschen können durch die Infektion zwar nicht verändert werden, wohl aber die Haar- und Augenfarbe. Halbvamps bekommen fleckiges Haar, das aussieht, als wäre beim Bleichen mit Wasserstoff etwas schiefgegangen. Ihre Augen behalten je nach Blickwinkel die ursprüngliche Farbe und schillern lilafarben, wenn man sie aus einer anderen Richtung betrachtet. Halbvamps gehören jeweils zur Hälfte in zwei Welten, aber sie sind in keiner willkommen.


    Sie hatten Alex in die Mitte genommen, ihn bei den Armen gepackt und stützten ihn. Sein Kopf hing schlaff auf die Brust, und seine Füße schleiften über den Boden. Bis auf die Boxershorts war er entkleidet, und Oberkörper und Beine waren von Blutergüssen, Schwellungen und mehreren Dutzend leichten Schnitten bedeckt. Blut klebte kaum an ihm, denn die Halbvamps vergeudeten bestimmt keinen Tropfen.


    Aus meiner Kehle drang ein krächzender Laut, der die Halbvamps zu erschrecken schien. Sie zögerten und schauten sich fragend an. Vermutlich waren sie noch Teenager und hatten weniger als eine Woche in ihrer neuen Daseinsform zugebracht. Sie sahen eher wie Footballspieler einer Highschoolmannschaft und weniger wie schmutzige Folterknechte aus. Ich bekam eine solche Wut, dass mir der Bauch weh tat. Meine Fingerknöchel knackten, so fest umklammerte ich die Gitterstäbe. Wenn ich aus der Zelle rausgekommen wäre, hätte ich ihnen die Gesichter zu Brei geschlagen.


    »Was zum Teufel habt ihr mit ihm angestellt?« Meine Stimme hallte durch den engen Korridor und brachte die Metallstäbe zum Beben. Einer der beiden Halbvamps, der größere, zuckte vor Schreck zusammen.


    Sie schleppten Alex in die Zelle neben meiner und ließen ihn fallen. Sein Kopf schlug krachend auf den Boden. Ich hechtete zu dem Gitter und streckte dem Arm hindurch, um einem der beiden Ärsche eine zu langen, aber ich traf ihn nicht. Immerhin waren sie so klug, außerhalb meiner Reichweite zu bleiben.


    Der größere und lebhaftere der beiden Highschoolchampions richtete sich auf und musterte mich von oben bis unten. Ich konnte die Beule erkennen, die in seinen Jeans entstand. Eindeutig ein Oberstufenschüler, der nachts ins falsche Stadtviertel geraten war. Er flüsterte seinem Freund etwas zu, und der kleinere Highschoolchampion checkte mich ebenfalls ab.


    Ich wandte mich nicht um, konnte mir aber auch so den giftigen Blick Wyatts ausmalen. Unverwandt starrte ich Alex an. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwach, also atmete er, was immerhin ein kleiner Trost war. Er war immer noch bewusstlos und den ansteckenden Bissen der Halbvamps schutzlos ausgeliefert.


    »Die hätten wir auch verwandeln sollen«, sagte der Kleine, während er mich anglotzte.


    Mir drehte sich der Magen um, alles Blut wich aus meinem Gesicht, und mein Herz raste. Lachend verließen die Halbvamps die Zelle, aber ich würdigte sie keines Blickes. Stattdessen prüfte ich jeden Schnitt, jeden Kratzer und suchte Alex’ Haut nach Bissspuren ab. Ein einziger Biss genügte. Ihr Gelächter brach in dem Moment schlagartig ab, als die Tür ins Schloss fiel.


    Ich ging in die Knie und fasste durch die Stäbe. Alex war allerdings eine halbe Armeslänge zu weit weg. Mit dem Gesicht nach unten lag er auf dem Bauch, so dass ich nur den Rücken inspizieren konnte. Er war bestimmt nicht gebissen worden. Das hatten sie sicher nur gesagt, um mich zu reizen und zu ärgern.


    »Alex.« Ich versuchte so krampfhaft, ihn zu erreichen, dass mir die Schulter weh tat. »Alex!«


    »Evy, ist er am Leben?«, fragte Wyatt.


    »Ich glaube schon, aber ich kann nicht richtig sehen. Ich seh’s nicht!«


    Er wusste sehr wohl, was ich nicht sehen konnte. Ich riss an den Stäben, als ob ich sie wie Knetmasse auseinanderdrücken könnte. Dann probierte ich es mit dem anderen Arm, streckte und dehnte mich vergeblich, bis ich blaue Flecke bekam. Wieder und wieder rief ich seinen Namen, aber er rührte sich nicht. Wyatt unternahm nichts gegen meinen kleinen Nervenzusammenbruch, sondern beobachtete mich schweigend aus seiner Ecke.


    Minuten später – oder eine Stunde, mir kam es nicht mehr darauf an – zuckte Alex’ linke Hand, und ich erstarrte. Dann stieß er ein leises, unterdrücktes Stöhnen aus. Ich wagte nicht, Atem zu holen. Noch ein Stöhnen, ein weiteres Zucken. Er drehte den Kopf … aber in die falsche Richtung.


    »Alex«, sagte ich.


    Nach kurzem Zögern wandte er mir den Kopf zu, was ihn vermutlich alle Kraft kostete. Über der geröteten Nase waren seine Augen halb zugeschwollen. Er war mit der Stirn auf dem Boden aufgeprallt, so dass dort eine frische Platzwunde prangte. Von der alten Streifschusswunde war der Verband entfernt worden, und sie war wieder aufgerissen. Er blinzelte träge und hob den Blick nicht, so dass ich die Farbe seiner Augen immer noch nicht erkennen konnte.


    »Ich bin hier, Alex. Ich bin es, Evy.«


    Seine Nasenflügel bebten, und erneut blinzelte er. Er bewegte die Lippen, versuchte etwas zu sagen, aber kein Laut kam aus seinem Mund. Doch ich konnte erkennen, welche Silben er formte. Es war ein Name. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, kauerte mich nieder und streckte ihm durch die Stäbe die Hand entgegen.


    »Ich bin’s, Chalice«, sagte ich. »Nimm meine Hand, Alex. Ich bin ja da.«


    Über seine Lippen huschte ein schmerzvolles Lächeln. Seine Linke bewegte sich kriechend auf mich zu. Man hatte ihm die Fingernägel herausgerissen. Nur mit Mühe unterdrückte ich einen Schrei, aber er schien es nicht zu bemerken. Er konzentrierte sich voll und ganz auf meine Hand. Das war seine Aufgabe, und einen Zentimeter nach dem anderen rückte er immer näher.


    Meine Finger berührten die seinen. Zufrieden mit seiner Leistung, hielt er inne und verschnaufte. Mit roten Wangen, die aus seinem leichenhaft blassen Gesicht herausstachen, stierte er mich aus verschwollenen Augen an.


    »Alex, haben sie dich gebissen?«, fragte ich.


    Er blinzelte, schien meine Frage aber nicht verstanden zu haben. »Haben mich gefragt«, brachte er heraus. Für jedes Wort musste er pfeifend Atem holen. »Ich weiß … nichts.«


    »Das tut mir leid, Alex. Das tut mir so leid.«


    »Werd dich … wohl nicht … mehr … begraben müssen.« Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie brannten mir in den Augen und in der Kehle, und mir tat das Herz weh vor Kummer. Diese liebe Seele hatte ich an mich gebunden und in meine brutale Welt gestoßen, wo sie jetzt starb. Alex starb, weil ich nicht tot geblieben war.


    »Es wird alles gut«, sagte ich und musste mich bei diesen Worten fast übergeben. Sie stanken nach Lüge, und dennoch zwang ich mich, sie auszusprechen. »Wir schaffen dich hier raus und bringen dich in ein Krankenhaus. Dort kümmern sie sich um dich, und du kannst dich nach Herzenslust mit Junkfood vollstopfen.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Auch mit … Eiscreme?«


    »Egal welche Sorte.«


    »Erdbeere?«


    »Was Besseres fällt dir nicht ein? Erdbeere? Wie wär’s mit Chocolate Chip?«


    »Eklig.«


    Mein Lachen verwandelte sich in Schluchzen. Ich streichelte seine Finger, ganz leicht nur, damit er mich spürte, aber keine zusätzlichen Schmerzen erlitt. »Na schön, dann eben Erdbeere. Einen ganzen Berg davon, mit Erdbeersoße und Schlagsahne. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten, okay? Denn wenn du mir jetzt wegstirbst, bekommst du nichts davon.«


    »Dann sterbe ich … besser nicht.«


    »Genau, besser nicht.«


    Ich konnte nichts weiter tun, als dazusitzen und Alex’ Hand zu halten. Aus seiner Nase tropfte Blut und bildete auf dem Boden eine kleine Pfütze. Er schien es gar nicht wahrzunehmen. Seine Augen waren kaum geöffnet, aber immerhin war sein Haar noch von einem satten Braun. Vielleicht brauchte ich ihn dann doch kein zweites Mal zu töten.


    »Du«, stieß er hervor.


    Ich verstand nicht und schüttelte den Kopf. »Alex?«


    »Du warst es.«


    Ein Schuss in die Magengrube wäre leichter zu ertragen gewesen. Mir krampfte sich vor Schmerz das Herz zusammen, so dass ich nicht mehr atmen konnte. Als er seine Hand wegzog, schnappte ich keuchend nach Luft.


    »Alex, nicht. Es tut mir leid.«


    Er schloss die Augen.


    »Bitte!«


    Sein Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Ich zitterte am ganzen Körper und starrte ihn an. Drückende Stille breitete sich aus, so plötzlich wie ein Donnerschlag und so tödlich wie ein Blitz. Er rührte sich nicht. Ich hatte ihn sterben lassen. Es war meine Schuld. Ich hatte es getan, und er hatte es gewusst.


    »Alex.«


    Ich verlor die Fassung und heulte, wie ich nie zuvor in meinem Leben geheult hatte. So klein wie irgend möglich rollte ich mich zusammen, schlang die Arme um die Knie und weinte. Hass, Schmerz, Trauer, Hilflosigkeit – alles vermischte sich und brodelte wie in einem Hexenkessel. Doch noch mehr als alles andere verspürte ich Verzweiflung, die mir wie tausend scharfe Splitter ins Herz schnitt.


    »Evy, bitte, komm her.«


    Ich hörte Wyatts Stimme, brachte aber nicht die Kraft auf, darauf zu reagieren. Die eineinhalb Meter zu ihm hinüber zu kriechen war zu viel. Es war leichter, liegen zu bleiben. Es war leichter, so zu tun, als würde das alles nicht geschehen. Wenn ich lange genug liegen blieb, würde sich vielleicht der Boden auftun und mich verschlingen. Dann hätte alles ein Ende: das Leiden und ebenso der Zweifel.


    Der hysterische Anfall ebbte von alleine ab. Das würgende Schluchzen verwandelte sich bald in leises Wimmern. Mein Kopf wog zentnerschwer, Nase und Augen waren wund, und meine Kehle fühlte sich rauh an. Vom Liegen auf dem harten Beton taten mir alle Knochen weh. Ich wischte mir das Gesicht ab, setzte mich aber nicht auf.


    »Evy.« In Wyatts Stimme lag etwas Alarmierendes, das den Nebel in meinem Hirn lichtete. Ich streckte mich und hob den Kopf. Mit offenem Mund und gerunzelter Stirn starrte Wyatt an mir vorbei. Seine Augen weiteten sich. »Evy, weg da!«


    Ohne zu überlegen, befolgte ich den knappen Befehl und rollte mich in seine Richtung, bis ich gegen die Gitterstäbe prallte, die unsere Zellen trennten. Dort ging ich so hastig in die Hocke, dass ich fast umgefallen wäre. Als der Schwindel nachließ, sah ich dem Alptraum ins Angesicht.


    Aufrecht stand Alex in seiner Zelle, umklammerte die Gitterstäbe und grinste mich an. Seine Brust war von Blutergüssen und Schnittwunden übersät, aber er schien sie nicht zu spüren. Er fuhr sich durchs Haar, und an seinen Fingern blieb brauner Staub hängen und rieselte auf die Schultern herab. Darunter kamen blonde Sprenkel im Haar zum Vorschein. Er wischte sich die Hände an den Boxershorts ab, und schließlich öffnete er die Augen so weit, dass der lavendelfarbene Schimmer sichtbar wurde. Er grinste wie ein Narr, der sich über einen grausamen Scherz freut.


    Ich rechnete damit, dass ich vor Wut schäumen würde. Dass ich überlaufen würde vor gerechtfertigtem Zorn über seinen Verrat, vor Verachtung darüber, dass er mir etwas vorgemacht hatte. Immerhin war er bereits ein Halbvamp gewesen und hatte mir seinen Tod nur vorgespielt, um mich zu verletzen. Doch stattdessen empfand ich Bedauern. Alex war tot. Daran konnte auch die Mischlingskreatur vor mir nichts ändern. Wenn man von Vampiren infiziert wurde, veränderte sich nicht nur der Körper unwiderruflich, sondern auch der Geist – die Chemie des Gehirns war davon betroffen. Seine kleine Vorführung war der Beweis dafür gewesen, dass der Mensch in ihm bereits von der Vampirnatur überschrieben worden war.


    Alex Forrester war in jeder Hinsicht tot, nur seine äußere Hülle lebte noch. Das Wesen vor mir war lediglich ein aggressives Tier, das es auszuschalten galt.


    Langsam erhob ich mich. Hinter mir stand Wyatt.


    »Du solltest dein Gesicht sehen. Einfach unbezahlbar!«, lachte Alex.


    »Warum das Ganze?«, fragte ich.


    »Aus Langeweile. Für die Kumpels da oben gibt’s nicht viel Unterhaltung, während sie euch bewachen. Mit mir hatten sie auch nur für eine Weile Spaß.«


    »Das tut mir leid.«


    »Was tut dir leid? Dass du mich da hineingezogen hast? Wir haben darüber gesprochen, erinnerst du dich? Ich bin immer noch derselbe, nur ein bisschen aufgemotzt.«


    »Du bist nicht Alex.«


    »Und ob ich das bin.« Er stolzierte aus seiner Zelle heraus und stellte sich vor den Eingang zu meiner. »Ich kann mich immer noch an alles erinnern, Evy. Ich habe mich nur nie vorher so gefühlt – so als könnte ich einen Marathon laufen, ohne dabei aus der Puste zu kommen. Als könnte ich mit bloßen Händen einen gepanzerten Wagen auseinandernehmen.«


    »Aber das kannst du nicht, denn du bist kein Vampir. Und das wirst du auch nie sein. Niemals wirst du ihre Stärke und ihre Fähigkeiten haben. Über Speichel wurde dir ein Parasit übertragen, der deine DNA verändert. Du bist ein Halbvampir, weiter nichts.«


    »Immerhin besser, als tot zu sein, oder?«


    »Manchmal ist der Tod besser.«


    Wyatt ließ ein Grummeln hören.


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Alex.


    »Mehr als jemals zuvor.«


    »Dann freu dich, Süße. Deine Zeit läuft in dreißig Stunden ab, und dann kriegt jeder das, was er sich wünscht.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Wyatt.


    Alex schaute Wyatt scharf an. »Sie lobt dich in den höchsten Tönen, und du hast es immer noch nicht begriffen? Das ist echt armselig.«


    »Eins muss ich ihm lassen, Evy: In Rätseln zu sprechen hat er schon voll drauf.«


    »Mir bleiben mindestens noch vierzig Stunden«, sagte ich.


    »Falsch«, entgegnete Alex. »Ich sag dir das nur ungern, Liebes, aber dein Freund hat bei seinem Handel vergessen, ein winziges Detail abzuklären: nämlich ab wann die Uhr zu ticken beginnt.«


    Wyatt gab ein ersticktes Geräusch von sich.


    Ich starrte Alex an und rechnete schnell im Kopf nach. Dabei kam ich zu einem Ergebnis, das ich mir hätte denken können und das mich schlagartig auf die Palme brachte. Hatte Tovin bei dem Auferstehungszauber irgendwie Mist gebaut? »Dieses Arschloch hat von dem Zeitpunkt an gezählt, als der Körper gestorben ist, der mich dann aufgenommen hat.«


    »Bingo. Schöne Scheiße, was?«


    »Und was sollen wir jetzt machen? Einfach nur hier rumsitzen, bis meine Zeit abgelaufen ist? Ist das der Plan?«


    »In aller Kürze, ja. Aber überleg mal, Evy, das ist doch dein innigster Wunsch. Jetzt kannst du den Rest deines Lebens mit ihm verbringen. Auch wenn das nicht lang ist.«


    »Komm in meine Zelle, Arschloch«, sagte Wyatt, »und dann sehen wir ja, wessen Leben nicht lange ist.«


    Alex lachte, und es klang hart, keine Wärme oder Fröhlichkeit lag darin. »Ich bitte dich, so dumm bin ich nicht. Nur weil ich wiedergeboren wurde, heißt das nicht, dass ich mich plötzlich wehren könnte. Du würdest einen Fußabtreter aus mir machen, deiner Freundin zur Flucht verhelfen, und dann wäre er ziemlich sauer.«


    »Wer ist er?«


    »Netter Versuch, aber keine Chance. Das würde nur den Überraschungseffekt verderben. Und glaubt mir, da kommt keiner drauf.«


    Weitere Fragen ließ ich unausgesprochen, denn er würde sie sowieso nicht beantworten. Sie zu stellen wäre reine Zeitverschwendung. Die Halbvamps wollten uns hier unten festhalten, bis meine Zeit abgelaufen war. Sie hatten einen Kristall, der Wyatts besondere Kräfte lahmlegte. Das Ganze war gründlich geplant worden. Doch so klar das alles schien, fehlte mir immer noch das letzte Puzzleteil. Das letzte Wer und Warum, um das Bild zu vervollständigen.


    »Und du hast echt Glück«, sagte Alex zu Wyatt. »Du kannst zum zweiten Mal zusehen, wie die Liebe deines Lebens stirbt.« Wyatt knurrte, was Alex mit einem Lachen quittierte. »Aber ihr beide werdet nicht allein sein. Um Mitternacht kommt eine alte Freundin zurück und bringt ihr Lieblingsrasiermesser mit. Sie ist fasziniert von deinen Selbstheilungskräften.«


    Mir wurde flau im Magen. Mein Zorn ließ die Umgebung vor meinen Augen rot aufflackern. Vor kurzem musste Kelsa hier gewesen sein, und sie würde wieder zurückkommen. Ich konnte mir den Atem getrost sparen, meine Drohungen, die sich an Kelsa richteten, Alex gegenüber auszustoßen. Dennoch ging ich sie alle im Stillen durch. Wenn sie die Klinge auch nur in meine oder Wyatts Richtung hielt, dann …


    »Wir werden uns wahrscheinlich nicht wiedersehen«, erklärte Alex. »Leb wohl, Evangeline Stone.«


    »Verpiss dich, Halbvamp«, gab ich zurück und zeigte ihm den Mittelfinger.


    Grinsend schlenderte er zu der Stahltür, als machte er einen Nachmittagsspaziergang. Zweimal schlug er mit der Faust gegen die Tür. Sie öffnete sich, und er verschwand. Quietschend fiel die Tür wieder zu.


    »Evy?«, fragte Wyatt.


    Ich stellte mich in die Mitte meiner Zelle. »Wenn du jetzt fragst, ob mit mir alles in Ordnung ist, dann dreh ich dir den Hals um, das schwöre ich dir.«


    Er zeigte mir ein kleines Lächeln. »Entschuldige.«


    »Er hätte in diesen Schlamassel gar nicht mit hineingezogen werden sollen, Wyatt. Ich habe immer wieder versucht, ihn heimzuschicken, aber er wollte nicht. Dahin hat ihn nun seine Freundschaft gebracht.« Erschöpft und hungrig setzte ich mich nieder. Allmählich musste ich auch mal pinkeln. »Und was machen wir jetzt? Sollen wir Ich sehe was, was du nicht siehst spielen?«


    »Wie aufregend, was?«


    »Reizend.«


    »Das bist du, aber was bin ich?«


    »Ein Esel.«


    »Du solltest dich ein wenig ausruhen.«


    Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich. Doch ich widersprach nicht. Ein bisschen Schlaf konnte ich gut gebrauchen. Wenn ich mich erst etwas erholt hätte, könnte ich sicher auch wieder klarer über eine Lösung nachdenken. Allerdings war der harte Betonboden einem Nickerchen nicht gerade förderlich, was Wyatt sicher bestätigen konnte. Schließlich war er hier schon länger eingekerkert als ich.


    »Komm her«, forderte er mich auf.


    Ich tat es. Auf seiner Seite der Gitterstäbe legte er sich mir zugewandt der Länge nach hin. Ich streckte mich mit dem Rücken zu ihm genauso aus. Durch die Gitterwand konnten wir uns zwar kaum berühren, aber ich spürte immerhin seine Nähe, seine Wärme und Kraft. Einen Unterarm legte er auf meine Hüfte, und ich nahm seine Hand und verschlang unsere Finger miteinander. Mehr konnten wir nicht machen, aber es war besser als nichts.


    Wir waren wieder zusammen und bildeten ein höllisch gutes Team. Der Glaube daran half mir, leichten Schlaf zu finden – diesmal ohne Träume oder Alpträume.


    


    

  


  
    

    NEUNZEHNTES KAPITEL

    25:40


    


    Die Stunden verstrichen in einem trüben Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen. In dieser Zeit sprachen wir nicht über bedeutende Dinge, sondern hielten uns nur gegenseitig, ohne uns wirklich berühren zu können. Je mehr ich über die Sache nachdachte, desto verwirrter wurde ich und konnte nicht mehr entscheiden, was wahr war und was nicht. Erinnerungen und Gefühle wetteiferten darum, Beachtung zu finden, konnten mir aber keine Antworten geben. Und keinen Fluchtplan aus der Zelle liefern.


    Es war niemand mehr übrig, der nach uns suchen würde. Isleen und Rufus waren sehr wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Max mischte sich nicht ein. Unter den Triaden hatten wir keine Verbündeten mehr. Mit jeder Stunde schrumpfte unsere Hoffnung. Nur Hunger und Durst wurden größer.


    Während wir zwischendurch geschlummert hatten, waren zwei Wasserflaschen vor meiner Zelle aufgetaucht. Ich streckte den Arm nach ihnen aus und kugelte mir dabei beinahe die Schulter aus. Doch ganz gleich, wie sehr ich mich reckte und verrenkte, ich kam nicht an sie heran. Immer noch fehlten gute dreißig Zentimeter.


    »Nimm meinen Gürtel«, sagte Wyatt und griff schon zur Schnalle.


    »Damit werfe ich sie nur um.« Nie hatte Wasser verlockender auf mich gewirkt. Ich wollte nicht riskieren, dass die Flaschen endgültig wegrollten.


    Ich stand auf und streifte meine Jeans ab. Als sie sich an den Sneakers verfingen, riss ich mir auch diese von den Füßen. Ich schüttelte die Hose aus, schob sie zwischen den Stäben hindurch und kniete mich hin. In jeder Hand hielt ich ein Hosenbein und versuchte, das obere Ende der Jeans über die Flasche zu werfen. Gleich beim ersten Versuch hatte ich sie mit meinem notdürftigen Lasso eingefangen. Jubelnd zog ich sie heran, Zentimeter für Zentimeter, damit sie nicht doch noch umfielen und fortrollten.


    Als sie so nahe waren, dass ich sie greifen konnte, reichte ich Wyatt eine der Flaschen. Beim Aufschrauben fiel mir meine beinahe aus der Hand. Ich erlaubte mir nur zwei tiefe Schlucke, um meinen Körper nicht zu überfordern. Das lauwarme Wasser, das nach der Plastikflasche schmeckte, rann in meinen Magen und befeuchtete mir Mund und Lippen. Dieser kleine Gnadenerweis eines Unbekannten gab mir neue Kraft, und ich ertappte mich dabei, dass ich kicherte.


    »Was ist so lustig?«, fragte Wyatt, dem Wasser vom Kinn tropfte.


    »Nichts.« Vergeblich bemühte ich mich, wieder ernst zu werden. »Ich war nur noch nie im Leben so durstig.«


    »Bloß schade, dass sie keine Cheeseburger mitgeliefert haben.«


    »Oder ein paar Pfannkuchen.« Wir hatten zwar keine Uhr, aber mir war nach Frühstück. »Was meinst du, wie spät es ist?«


    »Es ist Morgen. Die Sonne ist aufgegangen. Ich spüre, dass es wärmer geworden ist.«


    Ich nahm erneut einen Schluck und schraubte den Deckel wieder zu. Die Hälfte der Halbliterflasche hatte ich bereits geleert, und es war ungewiss, ob und wann wir Nachschub bekommen würden. Ich musste es mir einteilen.


    »Eine Sache lässt mir immer noch keine Ruhe«, sagte ich.


    »Eine Sache?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich, Wyatt. Wenn sie eigentlich nur auf meinen Tod warten, warum drehen sie dann Däumchen, bis meine Zeit abgelaufen ist? Warum jagen sie mir nicht einfach eine Kugel durch den Kopf?«


    »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Kennst du den Spruch nicht?«


    »Ich meine das ernst.«


    »Ich auch.«


    »Warum das ganze Theater, wenn sie nur meinen Tod wollen? Was passiert, wenn ich vor Ablauf der zweiundsiebzig Stunden sterbe?«


    »Dann tritt das Geschäft um meinen freien Willen nicht in Kraft«, antwortete er. »Das bezog sich nämlich auf zweiundsiebzig Stunden.«


    »Obwohl der Startzeitpunkt anscheinend fraglich ist.«


    Er nickte. »Wenn der Vertrag durch irgendetwas gebrochen wird …«


    »Indem ich zum Beispiel vor dem festgesetzten Termin sterbe.«


    »… ist der Handel null und nichtig, und ich bin ihm nichts mehr schuldig.«


    Ich ließ zu, dass in mir ein Funke Hoffnung aufflackerte. »Dann behältst du deinen freien Willen?«


    Wieder nickte er. »Nur die beiden Vertragspartner sind von Kosten und Nutzen betroffen.«


    »Du und Tovin?«


    »Genau.« Plötzlich entglitten ihm die Gesichtszüge. Er wurde blasser, als man es bei einem lebendigen Menschen für möglich gehalten hätte. Sein Mund verzog sich, und auf der Stirn brach ihm der Schweiß aus. Er sah aus, als würde er gleich einen Herzschlag bekommen.


    »Was denn?«, fragte ich, während sich mein Puls beschleunigte.


    »Tovin. Er war es von Anfang an. Das ist die einzige Erklärung.«


    »Für was?«


    »Dafür.« Er streckte die Arme aus. »Uns. Dafür, dass wir hier eingesperrt sind und nicht im Leichenschauhaus liegen. Er hat mir die Idee von einer glücklichen Zukunft erst in den Kopf gesetzt – das war die Saat für diese ganze Katastrophe. Ich habe ihm geglaubt, Evy, und habe natürlich gleich nach ihm gesucht, als du gestorben bist. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass er überraschend leicht zu finden war.«


    Ein Schauer kroch mir die Wirbelsäule hinauf. »Wessen Idee war die Wiederauferstehung?«


    Er sah krank aus. »Seine. Tovin hat mir den Zauber vorgeschlagen und dabei etwas gefaselt, dass du noch eine wichtige Aufgabe hättest. Deshalb bin ich auf den Handel eingegangen. Ich habe mir noch nicht einmal viele Gedanken über den Preis gemacht, so sehr wollte ich, dass er recht hat.«


    Allmählich konnte ich seinen Gedankengängen folgen. Alle fehlenden Puzzleteile passten an ihren Platz – bis auf eines. Die Geschichte von einem Happy End, wenn es überhaupt keines geben konnte. Die Halbvamps, die Ash und Jesse ermordet hatten, wodurch ich und Wyatt enger zusammengeschweißt worden waren. Der Hinweis Kelsas, dass jemand noch etwas mit mir vorhatte und dass Wyatt mich im Sterben finden sollte.


    Eigentlich war vorgesehen gewesen, dass ich bei der Wiederauferstehung im Körper einer Jägerin lande, die bereits zwei Tage lang tot gewesen war. Hätte die Uhr dann wie geplant angefangen zu ticken, wäre die ganze Chose gestern schon vorbei gewesen. Aber irgendetwas hatte mich in den Körper von Chalice getrieben – ein Zufall, den ich mir immer noch nicht erklären konnte. Und das war das letzte Puzzleteil.


    »Dieser Arsch von einem Kobold!«, fluchte ich. Mir kam ein weiterer erschreckender Gedanke über den mächtigen Elfenmagier. »Mein Gott, Wyatt, heißt das, dass er auch bei dem Bündnis mitmischt? Und was ist mit Amalie und den anderen Feen?«


    »Ich weiß es nicht.« Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, ballte sie und öffnete sie. Sein ganzer Körper vibrierte, als stünde er unter Strom. »Wir dürfen niemandem vertrauen, stimmt’s?«


    »Und was ist mit den Triaden? Immerhin bestehen sie aus Menschen, und sie werden von Menschen geleitet. Da kann uns doch bestimmt jemand helfen.«


    »Vielleicht – wenn es uns irgendwie gelingen würde, sie zu benachrichtigen.«


    Guter Einwand. »Und wozu braucht Tovin unbedingt deinen freien Willen?«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


    Wyatt besaß zwar die Gabe, aber mit Tovins Macht konnte er sich nicht messen. Und es gab einfachere Möglichkeiten, an die Triaden heranzukommen. Handler hatten keinen sonderlich großen Einfluss. Das alles schien die Mühe nicht zu lohnen, die Tovin sich mit diesem ausgeklügelten Plan gemacht hatte. Nicht einmal annähernd.


    »Dann müssen wir den Mistkerl wohl fragen, wenn wir ihn sehen«, gab ich erstaunlich ruhig zurück.


    »Ist das wieder positives Denken?«


    »Ich lasse mich nicht gerne manipulieren. Und ich will nicht in dieser Zelle hocken und darauf warten, dass meine Uhr abläuft, ohne jemals die Wahrheit über meinen Tod zu erfahren. Ich glaube, dass wir hier herauskommen, weil ich nicht sterben will. Ich glaube, dass wir eine Zukunft haben, Wyatt, und ich will sie erleben.«


    Wyatt erstarrte vollkommen und machte nicht den Eindruck, als würde er sich jemals wieder rühren. Der bohrende Blick seiner schwarzen Augen schien durch mich hindurchzugehen und zu ergründen, ob ich den letzten Satz ehrlich gemeint hatte. Um ihm keinen Grund zu geben, meine Worte anzuzweifeln – und weil mir plötzlich bewusst wurde, dass ich noch immer in meiner Unterhose dastand –, trat ich an die Gitterstäbe heran. Er kam ebenfalls auf mich zu.


    »Ich liebe dich«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob ich nur in dich verknallt bin oder ob ich dich wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit liebe oder ob es eine Rolle spielt, ob es aus mir kommt oder aus Chalice oder aus Dankbarkeit für das, was du für mich getan hast …«


    Er brachte mich zum Schweigen, indem er mir einen Finger auf die Lippen legte – die leichte Berührung scheuchte einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch auf. Er ließ den Finger über meine Wange bis unters Kinn wandern, hob es sachte an. Durch diesen zarten Wink lockte er mich so nahe zu sich heran, dass er mich küssen konnte.


    Der Kuss war zärtlich und umständlich und schmerzhaft. Die Stäbe pressten sich gegen meine Wangenknochen und ließen uns keine Bewegungsfreiheit. Sein würziger Geschmack, der mir fremd und vertraut zugleich war, raubte mir die Sinne. Ich öffnete die Lippen, ließ seine forschende Zunge ein, hieß sie willkommen. Mit den Händen fuhr ich ihm durchs kurze Haar.


    Bei unserem gefühlvollen Spiel auf begrenztem Raum wurde mir heiß im Bauch. Lustvolle Hitze durchströmte meinen Körper. Ich zog die Schenkel enger zusammen, woraufhin Wyatt genussvoll stöhnte.


    Immer noch drückte kaltes Metall gegen mein Gesicht. Kalt wie die Haut eines Kobolds.


    Von irrationaler Furcht ergriffen, wich ich zurück, floh aus der Sicherheit seiner Umarmung. Erst schaute er erstaunt und verletzt, doch dann schien er zu verstehen.


    »Evy?«


    »Tut mir leid.«


    »Nein, mir tut es leid. Ich hätte nicht …«


    »Ich bin froh, dass du es getan hast.« Und das war ich wirklich. Froh, entsetzt, erregt – ein einziges Durcheinander an widerstrebenden Gefühlen. »Aber es ist ein bisschen umständlich durch die Gitterstäbe.«


    »Wenn wir ganz lieb fragen, stecken sie uns vielleicht zusammen in eine Zelle.«


    »So eine Art letzter Wunsch.«


    Ein finsterer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich dachte, wir denken positiv.«


    Der kühle Ton seiner Stimme ließ mich frösteln und erinnerte mich außerdem daran, dass ich nicht richtig angezogen war. Meine Jeans lagen noch auf der anderen Seite der Zelle. Ich tappte über den Beton, um sie aufzuheben und die Schuhe zu holen.


    Als ich wieder vollständig bekleidet war, setzte ich mich und lehnte mich mit dem Rücken an die Stäbe. Wyatt hatte sich nicht bewegt und traf keine Anstalten, mich zu berühren. Noch immer wartete er auf eine Antwort, doch ich hatte keine. Ob positiv oder negativ: Vom Denken hatte ich genug. Am liebsten wollte ich mich in ein Zimmer einschließen und in Wyatts Armen liegen, bis dieser Alptraum vorbei war. Ich wollte Pizza, Bier und Donuts. Und so viel Tequila trinken, bis ich kotzen musste. Ich wollte nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, ihn durch die Stäbe hindurch anzublicken und auf Kelsa zu warten. Und ich wollte nicht darauf warten, dass meine Zeit ablief, und mich dabei fragen, ob ich hier verrecken oder mir die Flucht gelingen würde.


    »Ich glaube«, setzte ich an und wandte mich zu ihm um. »Ich glaube, ich würde gern hier raus.«


    »Dito, aber solange wir den Kristall nicht zerstören können und keinen verborgenen Fluchtweg entdecken, sitzen wir fest.«


    »Was ist mit deinem positiven Denken passiert?«


    »Ich …«


    Ein Zittern erschütterte den Boden, ganz leicht nur, als würde irgendwo in der Nähe ein Zug vorbeifahren. Doch es konnte kein Zug sein, denn sonst hätten wir schon eher einen gehört. Nach wenigen Sekunden ebbte das Minibeben ab. Vielleicht war es ein Lastwagen oder ein tieffliegendes Flugzeug gewesen.


    »Das war eigenartig«, sagte Wyatt.


    Einen Moment später wiederholte es sich. Die zweite Erschütterung war direkter und heftiger. Der Boden vibrierte wie unter Strom. Was immer es war, es schien sich auf uns zuzubewegen. Ob es sich seitlich, vorwärts- oder rückwärtsbewegte, das konnte ich nicht entscheiden. Es musste durch den Betonboden kommen.


    Durch den nackten Beton.


    Ich riss die Faust in die Höhe und stieß einen Jubelschrei aus. Wyatt starrte mich an. »Was denn, Evy?«


    »Die Kavallerie ist eingetroffen.«


    Der Zellenboden brummte und ruckelte, jeder einzelne Partikel im Beton schien in Bewegung zu geraten. Wie Treibsand strömten die Materieteilchen auseinander – der Beton hatte sich scheinbar verflüssigt. Ich zog mich in die Ecke zurück, um nicht in den Mahlstrom gesaugt zu werden. Da formte sich eine Hand, so groß wie mein Bein. Am Rande des Strudels stützte sie sich mit gespreizten Fingern auf dem festen Boden ab. Aus dem flüssigen Beton erschien eine zweite Hand. Dann bildete sich ein bekanntes Gesicht. Augen von der Größe eines Basketballs zwinkerten mir zu, ohne etwas zu sehen. Dafür spürten sie.


    »Smedge«, begrüßte ich ihn.


    »Stony.«


    »Wie hast du uns gefunden?«


    »Kenne Witterung. Zauber kann … nicht hindern.«


    »Aber warum?«, fragte Wyatt. »Was machst du hier?«


    Smedge ließ sein ärgerliches Knurren hören. »Retten. Geschickt worden.«


    »Von wem?«


    Erneut knurrte der Brückentroll, gab aber keine Antwort.


    »Wer hat dich geschickt, um uns zu retten, Smedge?«, fragte ich. Ich wagte kaum zu hoffen, dass wir wahrhaftig kurz davor waren, hier herauszukommen. Hoffnung war eine gefährliche Sache. Wie die Gargoyles hatten die Trolle sich immer neutral verhalten. Die Geschichten über Trolle, die sich unter Brücken verstecken und kleine Kinder fressen, sind total übertrieben.


    Smedge verzog die steinigen Lippen zu einer Art Lächeln. »Amalie. Freundin.«


    »Amalie?«, wiederholte ich. Die Königin der Wichte sandte einen Troll aus, um uns zu finden? Ich rief mir das gestrige Gespräch mit Smedge über Amalie ins Gedächtnis. Er hatte erzählt, dass sie ihre Macht festigen wollte, weil es galt, eine Seite zu wählen. Hatte sie das kommen sehen, oder arbeitete sie zusammen mit Tovin? Immerhin waren Elfen und Wichte entfernte Vettern.


    »Freundin.«


    »Smedge, traust du ihr?«, wollte ich wissen.


    »Ja. Vertrauen. Freundin. Retten Stony. Retten Truman. Retten Welt.«


    Die Welt retten? Mann, jetzt mach mal keinen Stress.


    »Kannst du uns hier rausbringen?«, fragte Wyatt.


    »Vertrauen mir. Müsst.«


    »Wir vertrauen dir«, sagte ich.


    Smedge legte den Kopf in den Nacken und ließ sich in den Boden sinken. Dort wurde er immer flacher, bis er nur noch so groß war wie ein Ameisenhügel. Die Augen verschwanden unter seinem sich öffnenden Mund, der immer größer und immer breiter wurde. Schließlich bildete er ein Loch im Boden von etwa einem Meter Durchmesser, das von Betonhänden umrahmt wurde. Ich schaute über den Rand hinein, und es führte in endlose Dunkelheit hinab. In den Kern der Erde, in die Welt der Trolle hinein.


    Ich warf Wyatt einen Blick zu. Er schien sich unsicher zu sein, zuckte aber mit den Schultern und überließ mir die Entscheidung.


    »Ich wollte schon immer mal wissen, wie man auf der anderen Seite so lebt«, scherzte ich.


    »Aber vergiss nicht, zu mir zurückzukommen.«


    »Niemals. Wir sehen uns da unten.«


    Um mir Mut für den Sprung in die bodenlose Tiefe zu machen, schnappte ich nach Luft und hielt den Atem an. Ich schloss die Augen, trat an Smedges Lippen heran und stürzte mich in seinen Bauch hinab.


    


    

  


  
    

    ZWANZIGSTES KAPITEL

    25:12


    


    Während des freien Falls in völlige Finsternis kam ich mir bald vor, als schwebte ich. Irgendwann schien ich mich gar nicht mehr zu bewegen. Absolute Dunkelheit umgab mich. Ich versuchte mich zu rühren, aber es gelang mir nicht. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, musste aber feststellen, dass ich keine Luft bekam. Etwas Dickflüssiges, Gelartiges füllte meinen Mund, das keinen Geschmack und auch keine definierbare Konsistenz hatte. In meine Ohren und die Nase drang es ebenfalls ein.


    Toller Plan. Jetzt erstickst du im Schlund eines Trolls.


    Ich versuchte, die lästige Substanz auszuspucken, doch das war, als wolle man Luft aus dem Mund herauspressen, ohne dabei auszuatmen. Die Lungen taten mir weh. Ich versuchte mich zu bewegen, nach etwas zu greifen, mich zu wehren, irgendetwas zu machen, um nicht einfach nur in der Einsamkeit zu schweben.


    Wyatt!, rief ich in meinem Geist. War er bei mir hier unten und erstickte gerade an dieser zähen Flüssigkeit, die man nicht richtig einordnen konnte? War das wieder einer von Tovins Tricks?


    Meine Brust krampfte sich zusammen, meine Lungen brannten, und ich war so weit, den Mund zu öffnen, das Zeug in mich einzusaugen und der Sache ein Ende zu bereiten. Doch da spürte ich plötzlich eine Strömung in meinem Schwebezustand – ich befand mich wieder im freien Fall, stürzte mit dem Kopf voran auf ein Licht zu. Ich blieb standhaft und kämpfte weiterhin gegen das Bedürfnis an, einzuatmen.


    Ich stieß gegen etwas Hartes. Schmerzen schossen mir in die linke Schulter, und ich schrie auf, was mich zum Atmen zwang. Dabei verschluckte ich mich an der Flüssigkeit und an etwas anderem – Luft. Gierig sog ich sie ein und spuckte im Wechsel den Schleim aus, der stank und sich klebrig anfühlte, jetzt, da ich … woanders war.


    Mit verschmierten Händen rieb ich mir das Zeug aus den ebenso verschmierten Augen und sah mich um. An meinen Füßen und auf meiner Haut klebte Schmutz, und in den Gestank der Schmiere mischte sich der Geruch von Erde. In der grauen Dunkelheit zeichneten sich schattenhafte Formen ab.


    Etwas prallte gegen mein Kreuz, und ich ging zu Boden, nur um schließlich Wyatt neben mir vorzufinden. Sand und Schmutz kratzten auf meinen Ellbogen und meinem Gesicht. Ich stöhnte auf. Doch Wyatt hustete nicht, und ich drehte ihn auf den Rücken. Auch er war von Kopf bis Fuß mit dem durchsichtigen Zeug bedeckt, aber er hatte die Augen geschlossen. Er blieb völlig reglos und atmete nicht.


    »Scheiße!«


    So gut es ging, wischte ich sein Gesicht sauber, öffnete ihm den Mund und entfernte das Gel darin mit schmutzigen Fingern. Mein Erste-Hilfe-Kurs lag Jahre zurück, und das meiste davon hatte ich genauso vergessen wie die ersten, anstrengenden Lektionen im Ausbildungslager. Aber ich tat alles, woran ich mich erinnerte, und hoffte, dass ich es richtig machte. Ich hielt ihm die Nase zu und blies zweimal Luft in seinen Mund. Dann legte ich die Handballen auf seinem Brustbein aufeinander und drückte fünfmal. Wieder zweimal beatmen. Fünfmal drücken. Ich führte alles so vorsichtig und sorgfältig wie möglich aus. Keine Panik, nur nichts überstürzen, sondern fest daran glauben, dass er …


    Wyatt keuchte. Ich rollte ihn auf die Seite, damit er ausspucken konnte. Während er sich von dem klebrigen Schleim befreite, zitterte er am ganzen Leib. Eine ganze Weile hustete er, und ich hielt ihm dabei die Hand. Ich war einfach nur froh, dass er wieder atmete.


    Wir befanden uns in einer Art Tunnel, wahrscheinlich in einem Baustellenschacht, der im letzten Jahr als Teil des neuen U-Bahn-Systems angelegt worden war. Der Boden war ebenso aus Erde wie die Wände, an denen im Abstand von drei Metern Taschenlampen befestigt waren. Hier war es kalt und still. Ich lauschte nach Verkehrsgeräuschen oder dem Rauschen von Wasser, um unsere genaue Lage zu bestimmen.


    Wyatt drehte sich auf den Rücken und hustete immer noch. Als er mich erblickte, entspannte sich seine verzerrte Miene zu einem Lächeln. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände. »Jage mir bloß nie wieder so einen Schreck ein«, sagte ich.


    »Entschuldige.« Er räusperte sich und spuckte zur Seite aus. »Nur gut, dass ich nicht so tief eingeatmet habe.«


    »Smedge hätte uns ja auch vorwarnen können.«


    »Haben gefragt nicht.«


    Nur ein paar Zentimeter neben mir erklang Smedges Stimme, und ich machte mir fast in die Hosen. Er war in der Wand aufgetaucht, und seine Züge zeichneten sich in der weicheren Erde markanter ab. Kurz erwog ich, ob ich einen Streit vom Zaun brechen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Trolle nahmen alles sehr wörtlich, und so gesehen hatte er recht. Wir hatten ihn nicht gefragt, was uns erwarten würde, bevor wir gesprungen waren.


    »Halbes Weg.«


    »Wir sind noch nicht da?«, wollte ich wissen.


    »Nein. Halbes Weg. Mehr Luft.«


    »Im Ernst?«


    »Wir müssen da noch einmal rein?«, fragte Wyatt.


    »Er hat gemeint, dass wir erst auf halbem Wege sind. Wir sollten vorher also besser tief Luft holen.« Und duschen, sobald wir angekommen waren. Im Freien roch die Flüssigkeit wie faulige Eier.


    Ich half Wyatt, sich aufzusetzen. Als er mich an sich zog, erwiderte ich die Umarmung, obwohl er schleimig, übelriechend und unangenehm kalt war. Jetzt, da wir zusammen waren und nicht mehr in der Nähe des Störkristalls, kehrte die magische Kraft zurück. Wie elektrostatische Ladung durchströmte sie meinen Körper, kribbelte auf meiner Haut, fühlte sich wohltuend vertraut an und stärkte mich. Ohne einen bestimmten Grund fing ich an zu lachen. Und Wyatt stimmte mit ein. Wahrscheinlich hielt Smedge uns für verrückt.


    »Müssen gehen.«


    Wir erhoben uns, und ich schaute Wyatt in die Augen, während ich Luft holte. Wir atmeten im selben Rhythmus ein und aus, wie Taucher, bevor sie sich in die Fluten stürzten. Als ich bereit war, nickte ich. Er zwinkerte. Der Schleim rann ihm wie Tränen über die Wangen.


    Smedge hatte sich bereits in Stellung gebracht und ein mundförmiges Loch im Boden geschaffen. Ein letztes Mal atmete ich tief ein, hielt die Luft an und sprang.



    Halber Weg – von wegen! Die zweite Reise zog sich endlos hin, und trotz unserer Vorbereitung brannten mir die Lungen, als ich endlich wieder hinausgeschleudert wurde. Ich hustete, spuckte und schnappte keuchend nach Luft. Diesmal rollte ich vorsichtshalber einen Meter zur Seite, um Wyatts Bruchlandung aus dem Weg zu gehen. Er stürzte einige Sekunden nach mir in den Sand, doch er war bei Bewusstsein und röchelte.


    Nein, das war kein Sand auf dem Boden, sondern etwas Feineres. Wie Puderzucker, nur war der Staub nicht so weiß und klebrig. Er kratzte nicht wie gewöhnlicher Sand auf der Haut, blieb allerdings an dem Schleim hängen und bildete auf Armen und Händen eine eklige, hellbraune Paste.


    »Evy, alles klar bei dir?«, fragte Wyatt. Er wollte sich das Gesicht sauberwischen, doch stattdessen verschmierte er nur Dreck auf seiner Stirn.


    »Ja, und bei dir?«


    »Okay. Wo zum Teufel sind wir?«


    In der Nähe war das Brausen eines Wasserfalls zu hören, und ich begriff, wo wir waren. In einer Höhle. Die Decke wölbte sich in einer Höhe von etwa zwölf Stockwerken über uns, und ihr höchster Punkt war in der Dunkelheit nicht zu sehen. Aus einem Felsspalt weiter oben schoss das Wasser hervor und stürzte in einem Strahl, der nicht dicker war als mein Arm, in einen Tümpel von der Größe eines Kleinwagens. Trotz der Wellen glänzte das Wasser in dem Teich wie ein schwarzer Spiegel. Angesichts der riesigen Ausmaße der Höhle hätte das Dröhnen lauter sein müssen, aber es war nur ein rhythmisches weißes Rauschen zu hören.


    Hier und da sprossen Blumen aus Furchen in den Wänden hervor. Solche Blumen hatte ich noch nie gesehen. Sie waren blau, lila und rot, hatten trompetenförmige Blüten wie Lilien, aber Dutzende von Blütenblättern wie Gänseblümchen. Mir war schleierhaft, wie derart zauberhafte Blumen ohne Sonnenlicht unter Tage gedeihen konnten. Der sandige Grund um den Teich herum war mit Abdrücken übersät, als wären Tausende von kleinen Füßen darübergelaufen. Auf Felssäulen thronten schimmernde orangefarbene Kugeln – wie bei Straßenlaternen. Ihr dämmriges Licht erfüllte die unterirdische Welt, in die wir ausgespien worden waren.


    »Heilige …«


    Ehrfurcht schwang in Wyatts Stimme mit. Ich drehte mich von dem Wasserfall weg und schaute in die andere Richtung. Mir blieb der Mund offen stehen.


    Hinter uns erhob sich eine Stadt, die direkt in den Fels gehauen war. Eine gemeißelte Treppe verband unzählige Ebenen miteinander, jede mit vielen Einlässen, Fenstern und Wegen. Die Eingänge waren unterschiedlich hoch, aber die meisten maßen nicht mehr als eineinhalb Meter. Alle Türöffnungen waren mit Gardinen aus schimmerndem Stoff verhängt, um das Innere vor neugierigen Blicken zu schützen. Das Ganze erinnerte mich an Bilder von mediterranen Villen, nur war hier nicht in die Breite, sondern in die Höhe gebaut worden. Zwischen den Steinen, Türen und Stufen wuchsen noch weitere Blumenarten.


    Noch eindrucksvoller waren die abstrakten Wandmalereien, die jeden Quadratzentimeter Fels bedeckten. Schnörkel und filigrane Muster umrahmten die Eingänge und wiederholten sich an den Fenstern. Farbtupfer in Rot, Grün, Orange, Blau, Lila und Gelb verwandelten die Fassade in ein Kunstwerk. Dazwischen blitzten Silber, Gold und Bronze hervor, und ich war überzeugt, dass es sich hierbei nicht um schillernde Farben, sondern um die eigentlichen Metalle handelte. Zwischen den Fenstern, entlang der Treppe und in die Höhlenwand selbst waren Kugeln von der Größe eines Basketballs eingelassen, die ebenfalls orangefarben glühten. Noch intensiver als die äußere Schönheit dieses Ortes nahm ich seine magische Kraft wahr. Sie war stärker und klarer als die undeutlichen Energiewirbel, die ich in der überirdischen Stadt gespürt hatte.


    Mit weichen Knien stand ich auf. Weder von Smedge noch von den Bewohnern der Höhle war etwas zu sehen. Nein, der Begriff Höhle wurde dem Glanz dieses Raumes nicht gerecht, Dorf traf es schon eher. Die Luft war von Blütenduft erfüllt. Es roch nicht feucht und muffig, wie ich erwartet hatte, sondern nach Lavendel, Rosen und Geißblatt.


    Wyatts Finger schlossen sich um meine, und trotz des Schleims hielt ich ihn fest an der Hand. Das Herz schlug mir schneller in der Brust, aber nicht aus Angst. Dieser Ort hatte nichts Erschreckendes. Stattdessen fühlte ich mich beschwingt, wie wenn man nach langer Abwesenheit wieder nach Hause zurückkehrt. Ich konnte meine Empfindungen selbst nicht verstehen. An Wyatts großen Augen und dem offenen Mund erkannte ich, dass es ihm ähnlich erging.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, staunte er leise. Er sprach beinahe flüsternd, als fürchte er, andernfalls den Frieden um uns herum zu zerstören und eine Horde erboster Einheimischer auf uns aufmerksam zu machen.


    »Echt unglaublich. Leer, aber unglaublich.«


    Die orangefarbenen Kugeln leuchteten immer heller: Zuerst schimmerten sie gelb, dann elfenbeinfarben. Die bunten Wandmalereien funkelten und schillerten wie Regenbögen, so schön, dass mir fast die Augen weh taten. Von den Wänden auf allen Seiten wurde das Licht zurückgeworfen, so dass die Höhle plötzlich viel größer wirkte – wie ein Fußballstadion, nur ohne den Kunstrasen.


    Der Vorhang in einem der unteren Eingänge wurde zurückgezogen, und eine kleine Gestalt trat langsam, aber mit entschlossenem Schritt heraus. Sie war gerade mal einen Meter groß, und ihre himmelblaue Haut strahlte Leben und Licht aus. Das flammend rote Haar hatte sie zu kunstvollen Spiralen geflochten, die mit Kristallen nach oben gesteckt worden waren. Gesicht und Wangen waren ebenfalls mit Kristallen gesprenkelt, die außerdem verschlungene Pfade über ihre Schultern und Arme, über den Bauch bis hinab zu den Beinen bildeten. Ihre Brüste waren flache, kleine Erhebungen und besaßen keine erkennbaren Brustwarzen. Das Dreieck zwischen ihren Beinen wirkte glatt und geschlechtslos. Sie erschien wie das perfekte Abbild einer Frau, nur in etwas kleinerem Maßstab.


    Während sie auf uns zukam, betrachtete sie mich eindringlich aus kobaltblauen Augen. Um ihre rubinroten Lippen spielte ein Lächeln, das eine ebenmäßige Reihe perlweißer Zähne offenbarte. In diesem Lächeln lag eine solche Wärme, dass ich geradezu dahinschmolz. Mit ihrem ganzen Wesen strahlte sie etwas Friedvolles aus.


    »Amalie«, sagte Wyatt.


    Ich starrte sie verwundert an. Ich war Amalie schon einmal begegnet, aber bis auf die stechenden blauen Augen und das feuerrote Haar hatte diese kleine, glitzernde Möchtegernfrau nichts gemeinsam mit dem Wicht, den ich kannte.


    Sie wandte ihr Lächeln und ihre strahlenden Augen Wyatt zu. »Wyatt Truman, mein Freund«, begrüßte sie ihn mit ihrer weiblichen und gebieterischen Stimme, die nicht so recht zu ihrer schmalen Statur passen wollte. »Endlich begegnen wir uns wirklich.«


    »Wieso das?«, fragte ich.


    »Entschuldige, Evangeline«, sagte sie. »Unser Volk meidet die Städte, aber wir können unseren Geist im Körper eines Avatars dorthin schicken. So können wir mit der Außenwelt in Kontakt treten, ohne uns ihr auszusetzen.«


    »Avatar?«


    »Meistens ein Mensch, dessen Geist sehr offen ist. Für eine kurze Zeit können wir dessen Körper übernehmen, und meist bemerkt es der Mensch nicht einmal. Für gewöhnlich erwacht er wie aus einem Traum und erinnert sich nicht an die kleine Inbesitznahme. Dadurch kennt Wyatt mich, und so hast du mich auch schon gesehen. Nur wenige haben bisher meine wahre Gestalt erblickt.«


    Die zierlichen Arme ausgestreckt, drehte sie sich vor uns im Kreis. »Tatsächlich seid ihr die ersten Menschen, die wir in unserer ureigensten Heimstatt empfangen. Willkommen in der Ersten Kluft, dem Wohnsitz der Holden.«


    Auf ihre Worte folgte lebhafte Geschäftigkeit. Die glitzernden Vorhänge vor den Eingängen und Fenstern wurden zurückgezogen, und helles Licht strahlte nach draußen. Hunderte von Wesen traten aus den Behausungen, und einige kamen durch die kleineren Eingänge, die ich zuvor für Fenster gehalten hatte. Manche hatten die gleiche Statur wie Amalie: Die Farben ihrer Haut und ihrer Haare waren so vielfältig wie die eines Regenbogens, aber keine der Gestalten wies so viele Kristalle wie sie auf. Andere waren gedrungener oder hatten zu große Köpfe, zu kurze Arme oder zu dürre Körper. Die kleinsten Wesen waren nicht größer als ein Streifenhörnchen und flogen durch die Luft, obwohl ihre hauchdünnen Flügel zierlicher waren als Schmetterlingsschwingen. Über uns sammelte sich eine schwirrende Wolke aus perlweißen Lichtern, die so groß waren wie Glühwürmchen.


    In einem Halbkreis scharten sich alle auf dem Sandboden um uns. Nach ihrer stürmischen Ankunft erhob sich nichtmenschliches Geplapper, das an das sanfte Brummen von Hummeln erinnerte. Mit sich brachten sie weitere süße Düfte, und mir war, als hätte sich uns der Garten der Götter geöffnet. Es war berauschend und belebend.


    »Die Holden?«, fragte Wyatt.


    »Ihr nennt uns freilich anders«, entgegnete Amalie. »Doch unsere Namen in den Mythen der Menschen vermögen uns nicht zu beschreiben. Elfen, Nymphen, Wichte und Feenwesen sind lediglich Etiketten. Literarische Konstrukte der Menschen, um Dinge zu erklären, die sie gesehen haben, aber die sie nicht verstehen.«


    »Ein bisschen wie bei Bram Stoker?«, fragte ich. Schließlich hatte der sich große Mühe gegeben, falsche Mythen über Vampire zu verbreiten.


    »Genau, aber wir haben später noch genug Zeit für Erklärungen. Entschuldigt die Art eurer Beförderung, doch ich sah keinen anderen Weg, euch hierherzubringen, ohne dass man eure Spur verfolgen kann. Das Dunkle Volk darf diesen Ort niemals entdecken.«


    Ich brauchte nicht zu fragen, wer das Dunkle Volk war. »Übrigens wusste ich gar nicht, dass die Trolle mit den Wichten befreundet sind. Also danke ich dir auch für die Hilfe beim Gefängnisausbruch.«


    Für einen Augenblick schien Amalie verwirrt zu sein. Doch als sie begriff, zeigte sich wieder ihr herzerfreuendes Lächeln. »Das Wesen, das ihr Troll nennt, ist einer unserer Wächter der Erde. Sie sind unsere Augen und Ohren in der Welt draußen.«


    Wächter der Erde. Nicht schlecht.


    »Darf ich fragen«, sagte Wyatt, »warum du uns hergebracht hast?«


    Ihre kobaltblauen Augen funkelten. »Wie gesagt, später ist Zeit, um zu erzählen. Wir haben für euch beide ein Bad und ein Ruhelager vorbereitet.«


    Eine orangefarbene Wichtfrau mit hellgrünem Haar eilte zu mir. Mit juwelenbesetzten Fingern winkte sie mir und gab mir so zu verstehen, dass ich mich ihr anschließen solle. Wyatt drückte noch einmal meine Hand und ließ mich los. Ich folgte ihr durch die Menge, die sich vor uns teilte, zu den hoch aufragenden Wohnhöhlen. Als ich mich umschaute, sah ich, dass sich bereits zwei Gestalten um Wyatt kümmerten: Ihre Köpfe waren doppelt so groß wie ihre winzigen Leiber, ihre äußere Erscheinung war eindeutig männlich. Ich wusste nicht, wie die Wesen hießen, doch danach zu fragen erschien mir unangebracht.


    Meine Wichtfrau führte mich in die zweite Etage und durch eine der größten Türöffnungen hindurch. Dennoch musste ich mich beim Eintreten ducken. Mir kribbelte es auf der Haut. Angesichts der äußeren Fassade war dieser Raum völlig unmöglich. Ein Palast wäre weniger beeindruckend gewesen.


    Ich stand im Paradies.


    Der Boden war aus Gold, die Wände aus reinstem Silber, das auf Hochglanz poliert worden war. An einer Wand stand ein Bett, das mit bunter Seide bezogen war. Gegenüber erblickte ich eine Badewanne auf Füßen, die durch zwei Vorhänge vom Rest des Zimmers abgetrennt war und in der heißes Wasser dampfte. Ich atmete den feinen Duft von Salbei und Lavendel. Das Zimmer war zwar klein, aber so luxuriös eingerichtet, wie ich es mir höchstens im Traum hätte vorstellen können. Noch immer war ich mir nicht sicher, ob ich tatsächlich wach war.


    »Träume ich?«, fragte ich.


    Die Wichtfrau kicherte heiter, und ich musste unwillkürlich lächeln. »Du bist in der Ersten Kluft, Liebes. Hier ist alles möglich.«


    »Was genau ist die Erste Kluft?«


    »Ein Ort, an dem Magie entsteht. Und nun bitte, ruhe dich aus und wasche dich. Neben der Wanne liegen Kleider. Unsere Königin wird dich rufen lassen, wenn sie glaubt, dass du bereit bist.«


    »Okey-dokey.«


    Offenbar verstand sie mich nicht, fasste meine Worte aber als Aufforderung auf, mich alleine zu lassen. Sie zog den Vorhang am Eingang hinter sich zu, so dass ich ungestört war. Langsam ging ich in die Mitte des Raumes. Jeden Moment rechnete ich damit, aufzuwachen und mich in der erbärmlichen Gefängniszelle wiederzufinden, in der ich auf meinen zweiten Tod wartete.


    Das Bett mit seinen weichen Laken ließ ich links liegen. Auf dem Weg zur Badewanne hinterließ ich schmutzige Fußabdrücke auf dem makellosen Boden. Der Blütenduft wurde hier stärker, und ich stellte fest, dass nicht der Raum, sondern das Wasser parfümiert war. Das Wasser war heiß, aber nicht brühend.


    »Dann genieße ich halt die Illusion.«


    Langsam zog ich mich aus, um den allmählich trocknenden Schleim nicht überall zu verteilen, und warf die ruinierten Klamotten neben der Wanne auf einen Haufen. Das Zeug loszuwerden und die Haut davon zu befreien war eine einzige Wohltat. So dankbar ich für die Befreiung war, fand ich doch, dass die Art der Beförderung noch sehr zu wünschen übrigließ.


    Auf einem Stuhl lagen zwei weiche Handtücher und daneben mehrere unbeschriftete Flaschen. Ohne auf sie zu achten, tauchte ich einen Fuß ins Wasser. Mir entrang sich ein leises Stöhnen. Genau die richtige Temperatur, heiß und entspannend. Ich setzte mich auf den glatten Wannenboden und ließ mich so weit hineingleiten, dass nur noch mein Kopf herausschaute. Die Wärme umschloss mich wie eine liebevolle Umarmung. Das duftende Ölbad ließ mich den Stress der vergangenen Stunden vergessen – ich spürte nur noch Wohlbehagen.


    Ich hielt die Luft an und tauchte unter, so dass ich vollkommen unter Wasser war. Einen Augenblick lang lag ich reglos und zufrieden in der Wanne, völlig abgeschnitten von der Welt. Ich hatte kein anderes Bedürfnis, als einfach da zu sein. Noch nie hatte sich ein Bad so himmlisch angefühlt. Hier wollte ich ewig bleiben.


    Oder zumindest so lange, bis meine Haut schrumpelig wurde.


    


    

  


  
    

    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL

    24:01


    


    Dass die Wichtfrau selbst nackt durch die Gegend lief, hätte mir ein Zeichen sein sollen. Ich musste über ihre Definition von Kleidung lachen: Das Kleid, das an einem Haken hing, bestand aus kaum mehr als zwei hauchdünnen silbernen Vorhangbahnen, die an der Schulter mit juwelenbesetzten Broschen zusammengehalten wurden. Für eine griechische Göttin wäre es wie gemacht gewesen. An mir sah es allerdings einfach nur blöd aus und bedeckte nicht einmal meine Blöße. Den Holden, die anscheinend sowieso keinerlei Genitalien besaßen, machte es vielleicht nichts aus, im Adamskostüm herumzurennen. Aber mir durch aus.


    Ich wusch meinen Slip und wrang ihn aus, so gut es ging. Lieber lief ich in nasser Unterwäsche herum als ganz ohne. Das war schon mal eine kleine Verbesserung, aber das Kleid hing trotzdem lose um meinen Körper. Neben dem Bett entdeckte ich einen kleinen Waschtisch. Ich durchstöberte seine Schubladen und fand neben weiteren Flaschen mit Duftölen und Parfums auch einige bunte Stoffbänder von verschiedener Länge und Breite, die vermutlich für meine Haare gedacht waren.


    Aus einem dicken roten Samtband machte ich mir einen Gürtel, indem ich es mir stramm um die Hüften schnürte. Nach einigem Probieren schaffte ich es, mir einen dünneren roten Streifen kreuzweise über die Brust zu binden. So hatte ich wenigstens eine Art Büstenhalter, auch wenn mir der Stoff des Kleids immer noch viel zu durchscheinend war. Kurz überlegte ich, ob ich den Ausschnitt noch mit ein paar Bändern ausstopfen sollte, ließ es aber bleiben: Solange es nicht zu kalt wurde, waren meine Nippel sorgfältig und sicher verpackt.


    Ich betrachtete mich in der polierten Wand und staunte über den Anblick. Die Frau im Spiegel kam mir nicht länger wie eine Fremde vor. Wir lächelten uns an, und dort stand nicht mehr Chalice. Wir waren Evangeline, und wir sahen fabelhaft aus in unserem griechischen Kleid. Mein Haar trocknete an der Luft und umrahmte mein Gesicht und meine Schultern in dicken braunen Wellen. Selbst ohne Makeup waren meine Wangen rosig, und meine Augen leuchteten. Das lag mit Sicherheit an der magischen Umgebung, war aber dennoch faszinierend.


    Zum ersten Mal in den letzten zwei Tagen fühlte ich mich wirklich lebendig. Und ich hatte Hoffnung.


    Das leise Klingeln einer Glocke ertönte. »Evangeline?« Ich drehte mich zur Tür, von wo die vertraute Stimme drang. Die orangefarbene Wichtfrau stand im Türrahmen. »Amalie erbittet deine Gesellschaft.«


    Jetzt würde ich endlich ein paar Antworten bekommen. Die Wichtfrau trat zur Seite und führte mich. Unter meinen bloßen Füßen fühlten sich die Felspfade glatt an, als wir schließlich eine gemeißelte Treppe erreichten und zuerst in die dritte Ebene, dann in die vierte hinaufstiegen. Holde aller Art schwirrten, flogen und huschten um uns herum, doch viele sahen uns einfach nur an. Sie musterten mich aufmerksam, aber nicht feindselig.


    »Wie heißt du?«, fragte ich.


    »Jaron«, antwortete die Wichtfrau.


    Ich blinzelte. Das war Amalies Leibwächter? Der Wicht, von dem Wyatt einmal gesagt hatte, er wäre groß genug, um jeden Profiwrestler einzuschüchtern? Avatar hin oder her – das völlig unterschiedliche Erscheinungsbild der beiden wollte mir nicht in den Kopf.


    Jaron führte mich bis in den obersten Stock hinauf. Dort blieb ich stehen und schaute auf die gewundenen Wege hinab. Um mich herum war alles geschäftig. Hier oben waren wir dem Ursprung des Wasserfalls näher, und der Teich wirkte so winzig wie ein schwarzes Auge, das aus der Ferne zu mir herauflinste.


    »Das Wasser strömt aus dem Anjean River zu uns«, sagte Jaron. »Der Fluss befindet sich über uns.«


    »Cool.«


    Vor einem runden Durchgang, der ringsum mit verschlungenen Mustern verziert war, blieb sie stehen. Vielleicht waren es auch Schriftzeichen, aber ich konnte sie nicht lesen. Jaron schob den Vorhang zur Seite.


    Geduckt trat ich ein und spürte das allumfassende Summen der Magie. Die schlichte Einrichtung des Zimmers erstaunte mich. Den größten Teil des Raumes nahm ein langer, polierter Steintisch ein, auf dem Platten mit Obst und Gemüse, Nüssen und Körnern sowie Krüge mit Getränken standen. Von der Decke hing eine weitere Kugel, die alles perfekt ausleuchtete.


    An der Stirnseite des Tisches rekelte sich Amalie auf einem Steinthron, der mit lebendigen Blumen und Weinranken geschmückt war. Von ihrem strahlenden Lächeln wurde mir schwindelig. Sie winkte mich zu sich.


    »Bitte, bediene dich«, lud sie mich ein.


    Ich starrte auf den üppig gedeckten Tisch und war zu verlegen, um auch nur irgendetwas anzurühren. Andererseits waren die Düfte allzu verlockend, und mein Magen knurrte. Ich schnupperte und bemerkte einen berauschenden, süßlichen Geruch, der aus einem der Krüge drang – Wein. Dass ich das lauwarme Wasser aus der Plastikflasche getrunken hatte, schien eine Ewigkeit her zu sein.


    Jemand räusperte sich. Abrupt wirbelte ich herum, so dass mir die Haare um den Kopf flogen. Wyatt stand in der Tür, die Hände auf dem Rücken. Bei seinem Anblick schlug mein Herz schneller. Seine Helfer hatten ihm ein Outfit zusammengestellt, dass ungefähr so luftig war wie meines. Als Hose diente dünner, bronzefarbener Stoff, der ihm um die Hüfte gegürtet war. Das herabhängende Material war in Bahnen zerschnitten worden. Eine Stoffbahn war so gewickelt, dass sie seinen Schritt bedeckte. Die anderen hingen vorne und hinten an den Beinen herab und waren unten mit Hilfe roter Bänder an den Fußgelenken befestigt. Zu den Seiten waren die Beine völlig bloß, so dass man deutlich seine Muskeln und die gebräunte Haut erkennen konnte.


    Sein Haar war zerzaust und nur mit der Hand nach hinten gestrichen. Dafür war er frisch rasiert. Sein nackter Oberkörper glänzte, und ich bewunderte die breite Brust und die festen Bauchmuskeln. Anscheinend hatte er die Öle benutzt, denn er roch nach Früchten – möglicherweise Apfel. Doch ich starrte ihn nicht so sehr wegen seines guten Aussehens an, sondern vielmehr wegen der makellosen Haut. Ich betrachtete ihn, bis ich endlich merkte, was mich irritierte.


    Das Netz von Blutergüssen, das ich vor zwei Tagen gesehen hatte, war nicht mehr da. Und die Messerwunde aus unserem Kampf gegen die Koboldspäher war ebenfalls nicht mehr zu sehen. Die Verletzungen konnten unmöglich verheilt sein, denn sonst wären zumindest blasse Narben zurückgeblieben. Sie waren einfach weg, als wären sie nie da gewesen.


    »Evy«, sagte er. Ich schaute auf und sah in seine strahlenden Augen. »Du siehst aus wie eine Göttin.«


    Hitze schoss mir in die Wangen. »Du auch.« Mehr brachte ich nicht heraus.


    »Wirklich? Dann sollte ich vielleicht besser dein Kleid anziehen.«


    »Du weißt doch, wie ich es meine, Idiot. Was ist passiert?« Ich deutete auf seine Brust.


    »Bin mir nicht sicher. Einer der Gnome hat mir was ins Badewasser geschüttet, das nach Pfefferminze gerochen hat. Und als ich herauskam, waren sie verschwunden.«


    Merke: Gnome haben winzige Körper und riesige Köpfe.


    »Sie besitzen ein großes Wissen über Heilkräfte«, erklärte Amalie. »Betrachte es als ein Geschenk.«


    »Ich habe euch jetzt schon so viel zu verdanken«, gab ich zurück.


    Sie schüttelte den Kopf ebenso elegant wie energisch. »Ohne es zu wissen, hast du viel für uns getan. Ich glaube nicht, dass ich das je wiedergutmachen kann.«


    Ihre Worte überzeugten mich nicht gerade. Wyatt trat zu mir an den Tisch und betrachtete die Leckereien, die vor uns ausgebreitet waren. Ich nahm mir eine von den größten Erdbeeren, die ich in meinem Leben gesehen hatte, und schnupperte daran. Sie roch verlockend. Die perfekte Frucht.


    »Warum hast du uns gerettet?«, fragte Wyatt.


    »Wie gesagt, Wyatt Truman, ihr habt uns große Dienste erwiesen, ohne es zu wissen. Ich konnte nicht zulassen, dass ihr voneinander getrennt in diesen Zellen verschmachtet, bis ihre Zeit abgelaufen ist.«


    »Ihr habt mich zum Sterben hierhergebracht?«, fragte ich mit der Erdbeere auf halbem Wege zu meinem Mund. Tief in meinem Bauch flammte Wut auf.


    »Ich kann nicht ändern, was bereits in Gang gesetzt worden ist, Evangeline. Diese Macht ist mir nicht gegeben.«


    »Dann war’s das also? So entlohnst du mich für einen Job, den ich so einwandfrei erledigt habe, dass ich nicht einmal was davon wusste? Indem du mich hier unten bei den Feen sterben lässt? Ich soll einfach auf meinem Hintern sitzen, Wein trinken und Tovin gewinnen lassen?«


    Amalie verzog wütend das Gesicht, als ich seinen Namen erwähnte. Ihre Haut wurde so dunkel wie ihre Augen, und die Kristalle blitzten und blinkten. »Du hast Tovin als Verräter entlarvt. Er kennt nichts als seinen persönlichen Profit. Sollten die Kobolde an die Macht gelangen, gibt es weder für die Holden noch für irgendjemand anderen Frieden. Selbst die Vampire begreifen, wie viel auf dem Spiel steht, falls es zu diesem Kampf kommt.«


    »Isleen«, sagte ich und dachte seit Stunden zum ersten Mal wieder an sie. »Weißt du, was mit ihr geschehen ist? Sie wurde zusammen mit mir gefangen.«


    »Dann ist sie wahrscheinlich tot. Vampire reagieren nicht auf Drohungen und lassen sich auf keine Geschäfte ein. Deshalb ist sie für die Halbvampire, die dich gefangen haben, wertlos.«


    Ich ließ die Schultern sinken und die ungegessene Erdbeere zurück auf die edle Silberplatte fallen. Wyatt legte den Arm um mich. Ich schmolz in seiner warmen Umarmung und dem süßen Apfelduft seines Körpers dahin.


    »Die ganze Zeit habe ich gedacht«, sagte ich, »dass die Blutsauger sich einen Dreck darum scheren würden. Dass sie unsere Feinde wären. Aber sie wollten uns helfen. Isleen wollte uns helfen, genau wie ihre Schwester, und jetzt sind sie beide tot.«


    »Sie hat ihre Aufgabe erfüllt«, entgegnete Amalie. »Genau wie wir das tun. Jeder muss seine Rolle spielen in den kommenden Ereignissen – der eine mehr, der andere weniger.«


    »Und woher weißt du, dass ich meine Rolle schon ausgespielt habe? Verdammt noch mal, ich habe noch längst nicht ausgekämpft. Ich werde nicht aufgeben und Tovin Wyatts freiem Willen überlassen, was auch immer er damit vorhat.«


    »Du kannst den Handel, den sie abgeschlossen haben, nicht rückgängig machen, Evangeline. Der Pakt um den freien Willen wurde mit Blut unterzeichnet und kann nur durch weiteres Blutvergießen ungültig gemacht werden.«


    »Was zum Teufel soll das heißen? Muss ich vielleicht eine Ziege opfern?«


    Allmählich nahm sie wieder eine hellere Farbe an. »Das habe ich nicht gemeint. Es liegt zwar außerhalb meines Machtbereiches, aber trotzdem verrate ich es euch: Wie mir berichtet wurde, gibt es drei Arten, den Handel durch Blut ungültig zu machen.«


    Mir wurde flau. Wyatt schlang auch den anderen Arm um mich, und ich ergriff seine Hände. Ich musste es hören, fürchtete mich aber gleichzeitig davor.


    »Wenn Evangeline vor Ablauf der zweiundsiebzig Stunden stirbt, ist der Vertrag nichtig«, erklärte Amalie.


    »Darauf sind wir selbst gekommen«, sagte ich. »Allerdings hat Tovin sich offensichtlich viel Mühe gegeben, damit es nicht so weit kommt: Jeder Kratzer und jeder Bluterguss verheilen bei mir sofort. Wenn mich der Hund schon nicht töten konnte, dann gibt es vermutlich nur wenige Dinge, die das schaffen – es sei denn, man schlägt mir den Kopf ab.«


    »Und das kommt nicht in Frage«, setzte Wyatt hinzu.


    Noch nicht jedenfalls.


    »Sollte Tovin sterben, bevor der Handel in Kraft tritt, ist Wyatt aller Pflichten entbunden«, fuhr Amalie fort.


    »Das ergibt Sinn«, meinte ich. »Und es dürfte eindeutig der wahrscheinlichere Fall sein, denn schließlich hat er sich als Oberarschloch entpuppt.«


    »Tovin wird gut bewacht«, gab Wyatt zu bedenken. »Nur wenige wissen, wo er zu finden ist. Außerdem ist er ein Beschwörer und kann über alles Mögliche befehligen. Er kann dich Dingen aussetzen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


    Ich tätschelte seine Hand. »Und du kannst gerade mal die Kraft der Sonne herbeirufen, du Schwächling.«


    »Sehr witzig.«


    »Tovin umzubringen hat nur einen Nachteil«, wandte Amalie ein. »Im Augenblick seines Todes ist auch Evangelines Zeit abgelaufen.«


    »Wenn er stirbt, sterbe ich auch?«


    »Genau.«


    Spitze.


    »Und was ist die dritte Möglichkeit?«, erkundigte Wyatt sich.


    Amalies kobaltblaue Augen funkelten. »Wenn Wyatt vor Ablauf der Frist stirbt, ist Evangeline nicht mehr an den Zauber gebunden und kann in ihrem neuen Körper weiterleben.«


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Bestimmt blieb mir auch der Mund offen stehen. In den letzten zwei Tagen hatte keiner die Möglichkeit erwähnt, dass ich länger als zweiundsiebzig Stunden leben könnte. Drei Tage, das war’s. Über diese Zeit hinaus Pläne zu schmieden war mir sinnlos erschienen. Dass diese Möglichkeit doch bestand, erfreute mich, auch wenn ich den Preis dafür unmöglich zahlen konnte.


    »Evy könnte weiterleben?«, fragte Wyatt. Sein leiser, nachdenklicher Tonfall beunruhigte mich.


    »Vergiss es, Truman«, fuhr ich ihn an und löste mich aus seinen Armen. »Das kannst du dir abschminken.«


    »Evy …«


    »Nein!« Ich stapfte durch das Zimmer bis zur Wand, machte kehrt und ging um den Tisch herum. Über die Auswahl unangetasteter Köstlichkeiten hinweg schaute ich ihn scharf an. »Auf keinen Fall. Schlag dir das aus dem Kopf. Wenn du auch nur daran denkst, werde ich dich wieder von den Toten auferstehen lassen, damit ich dich eigenhändig umbringen kann.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht lustig.«


    »Nein, ist es nicht, und mir ist es auch todernst.«


    »Du könntest weiterleben, Evy.«


    »Ich bin gestorben, Wyatt.« Ich schrie es beinahe, aber es war mir gleich. »Eigentlich müsste ich jetzt in diesem Moment tot sein. Also, was ist schon dabei, wenn ich morgen wieder sterbe? Natürlich will ich das nicht, aber so ist es nun mal. Ich will meine letzten Stunden nicht damit zubringen müssen, mir Sorgen zu machen, ob du womöglich einen edelmütigen Selbstmord begehst. Da springe ich lieber kopfüber von der Brüstung da draußen.«


    »Ich bitte euch«, sagte Amalie. »Das ist nicht die Zeit zum Streiten, sondern zum Essen und Ausruhen. Wenn ihr eine Lösung für eure knifflige Lage finden wollt, braucht ihr all eure Kräfte.«


    Wyatt und ich warfen uns böse Blicke zu, und aus Sekunden wurden Minuten. Keiner wollte klein beigeben. Wyatt wollte, dass ich weiterlebte. Das wollte ich zwar auch, aber nicht mit dem Wissen, was er dafür geopfert hatte. Ich hatte Jesse und Ash verloren. Ich hatte Max und Danika verloren. Ich hatte Alex verloren. Ohne Wyatt blieb mir nichts. Darüber würde mich auch das geschenkte Leben nicht hinwegtrösten.


    Er blinzelte und wandte den Blick ab. Mein Zorn verrauchte allmählich. Schweigend füllten wir silberne Teller und gossen Wein in Kristallkelche. Ich blieb auf meiner Seite des Tischs und setzte mich auf eine lange Steinbank. Wyatt nahm mir gegenüber Platz. Er schnitt eine Birne zuerst in zwei Hälften, dann in Viertel.


    Als Erstes biss ich in die Erdbeere. Ihr süßer Saft rann über meine Zunge – das Beste, was ich seit Tagen gekostet hatte. Langsam und genüsslich aß ich sie auf.


    »Warum heißt dieser Ort Erste Kluft?«, fragte Wyatt.


    »Der Wasserfall draußen ist nicht zur Zierde da«, erklärte Amalie. »Seine Wasser verbergen ein Portal, das mächtiger ist als die wohlgehüteten geheiligten Stätten an der Oberfläche. Deshalb haben wir uns hier unten angesiedelt. Das Portal ist die Energiequelle der Holden. Von ihm erhalten die Begabten, wie du selbst einer bist, ihre einzigartigen Fähigkeiten.«


    »Wissen alle Dre… alle Nichtmenschen, dass die Quelle hier unten ist?«


    »Die meisten spüren es, ja. Allerdings kennen außer den Feen nur sehr wenige die exakte Stelle im Wald.«


    »Ziehen deshalb alle Nichtmenschen in diese Stadt? Wegen der Kraftquelle?«


    Amalie schüttelte wie eine geduldige Lehrerin den Kopf. »Die Erste Kluft existierte schon Jahrhunderte, bevor im Tal eine Stadt gebaut worden ist. Das Portal reicht weiter zurück als die Erinnerung meines Volkes. Andere Völker reisen umher, aber sie kommen immer wieder zurück, so wie wir stets geblieben sind.«


    »Nur war es nie so offensichtlich wie in den letzten Jahren.«


    »Richtig.«


    »Wohin führt das Portal?«


    »Kennst du dich mit den Schriften John Miltons aus?«


    »Krimis?«, fragte ich.


    Wyatt prustete los und erntete dafür einen bösen Blick von mir.


    »Nein«, antwortete sie. »Er hat vom Sündenfall und einer Reise in die Hölle geschrieben. Milton hat seine Werke als Fiktionen getarnt, aber er war kein gewöhnlicher Mensch. Er war der Gefährte eines Gnomenprinzen, der die Reise überlebt hat und anderen davon erzählen wollte. Erst haben wir überlegt, das Buch zu verbergen, aber offen vor aller Augen ist die Wahrheit am besten versteckt.«


    »Und was ist dann dieser Teich?«, wollte Wyatt wissen. »Ein Tor zur Hölle?«


    »Ganz genau.«


    Den Mund voller Mandeln, hielt ich im Kauen inne. Kaltes Grausen durchflutete mein Innerstes. Wyatt schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. Doch Amalie schien völlig unbekümmert zu sein. Sie nippte an ihrem Weinkelch, als hätte sie diese Unterhaltung schon hundertmal geführt und wäre davon gelangweilt.


    »Was befindet sich auf der anderen Seite?«, fragte Wyatt.


    »Wesen, die schon vor Urzeiten von der Erdoberfläche verbannt worden sind. Die Griechen haben sie Titanen genannt. Für die Christen heißen sie Dämonen, und wir nennen sie Unreine. Sie folgen einzig ihren Instinkten und niederen Trieben: Verlangen und Wut, Lust und Gier.«


    »Und ihr achtet darauf, dass sie das Portal nicht durchschreiten?«


    »Die Unreinen können die Kluft nicht allein überbrücken. Denn sie haben keinen freien Willen, verstehst du, sondern nur ihre Triebe.«


    Und wie ich allmählich verstand! Ich schluckte und spülte die Mandeln mit einem Schluck von dem süßen, starken Wein hinunter, während Amalie fortfuhr.


    »Nur jemand, der von der Ersten Kluft und ihrer Macht weiß, kann die Unreinen rufen und ihnen durch das Portal emporhelfen. Unsere Pflicht ist es, jeden derartigen Versuch zu verhindern. Wenn auch nur ein einziger Unreiner herbeigerufen würde, könnte das verheerend für diese Welt enden.«


    »Und diese Unreinen«, sagte Wyatt, »können die von ihrem Beschwörer gelenkt werden?«


    »Man kann sie nicht beherrschen, denn ihr Wesen fügt sich ausschließlich aus Gier und Zerstörung zusammen. Wenn der Unreine erst in seinen Wirtskörper gefahren ist, hält ihn nichts mehr auf. Die ursprüngliche Seele im Wirtskörper ist für immer verloren.«


    »Wirtskörper?«


    »Auf der anderen Seite besitzen sie keine physische Form, sie bestehen lediglich aus Energie und Emotion. Zur Beschwörung muss ein Wirtskörper bereitstehen.«


    Mir fiel der Kelch aus der Hand. Klirrend landete er auf dem Tisch, und sein rotbrauner Inhalt spritzte mir aufs Kleid, doch das war mir egal. »Das ist es!«, rief ich.


    »Was ist was, Evy?«, fragte Wyatt und stand erschrocken auf.


    »Alles, Wyatt. Die Sache mit Tovin und den Blutsaugern, dass ich sterbe und du deinen freien Willen verkaufst, und dass sie uns gefangen gehalten haben. Das ergibt plötzlich alles einen Sinn.«


    Wyatt schien nicht zu begreifen und runzelte die Stirn. Hilfesuchend blickte ich Amalie an, und sie nickte weise. Sie hatte es die ganze Zeit über gewusst, hatte aber gewollt, dass wir es von selbst herausfanden. Im Stillen verfluchte ich sie dafür und rechnete ihr gleichzeitig dieses Vorgehen hoch an.


    »Tovin strebt nach Macht, um seine Vorherrschaft auszubauen«, erklärte ich. »Was liegt also näher, als einen Dämonen heraufzubeschwören und ihn in einen Menschen fahren zu lassen, dessen freier Wille ihm gehört? Damit hätte er eine tödliche Waffe, die ihm gehorchen muss.«


    Die Redewendung »sämtliches Blut wich ihm aus den Wangen« hatte ich schon oft gehört, aber es noch nie bei einer Person beobachtet. Doch jetzt verlor Wyatt tatsächlich all seine Farbe und wurde leichenblass. Die schwarzen Augen glänzten und bildeten einen starken Kontrast zu den bleichen Wangen. Selbst seine Lippen wurden weiß, als er sie zusammenpresste. Seine Nasenflügel zitterten, und er knirschte so sehr mit den Zähnen, dass ich meinte, er würde noch ein paar davon verlieren.


    »Wir glauben, dass das sein Plan ist«, bestätigte Amalie.


    Wyatt schien ihre Worte nicht zu hören. Er saß steif und unbeweglich da, hatte die Hände in den Schoß gelegt und starrte auf den Tisch. Noch ehe ich merkte, dass ich mich bewegt hatte, stand ich bereits neben ihm. Er bebte vor Anspannung, vielleicht sogar vor Furcht. Der Dämon würde nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Kräfte besitzen.


    Als ich seine Schulter berührte, zuckte er wie von einem Stich zusammen. Ich drehte sein Gesicht zu mir, doch er schaute überallhin, nur nicht in meine Augen.


    »Wyatt«, sagte ich. »Sieh mich an, verdammt noch mal.«


    Endlich tat er es und entspannte sich etwas. Trotzdem zitterte er noch und war bleich. Seine Augen waren wie zwei schwarze, unendlich tiefe Seen, sein Blick voller Ungewissheit. Ich hatte ihn noch nie so verletzlich erlebt, nicht einmal, als ich zum ersten Mal gestorben war.


    Mein Herz pochte. Denn jetzt, da ich neben ihm saß und sich dieses verfluchte Geheimnis zu lösen schien, konnte ich mich plötzlich wieder an meinen Tod erinnern.


    Alles nicht so dramatisch, wie ich gehofft hatte: Bei meinem ersten Tod waren keine wichtigen Worte gefallen, und in meinem Gedächtnis fanden sich auch keine lebenswichtigen Informationen. Ich war vor dem blendenden Licht zurückgeschreckt, wie jedes Mal, wenn die Tür der kleinen Kammer geöffnet worden war. Gefühllos und entkräftet war ich zu keiner Bewegung mehr in der Lage gewesen. Ich hatte gehofft, zu verbluten, bevor mich jemand in diesem Zustand finden würde: vollkommen am Ende, zerbrochen.


    Ich erinnerte mich, dass Wyatt sich über mich gebeugt und mich von den Handschellen befreit hatte. Doch ich hatte weder meine Arme noch meine Beine gespürt. Nur seinen herzzerreißenden Blick hatte ich gesehen, hatte erkannt, dass er am Boden zerstört gewesen war. Ich hatte mich dafür gehasst, dass ich ihm so viele Schmerzen verursacht hatte. Mit geschwollener Zunge und trockenem Mund hatte ich kein Wort herausgebracht, hatte ihm nicht sagen können, wie leid es mir tat oder dass ich ihn liebte. Nur ein klägliches Wimmern hatte ich von mir gegeben. Ich hatte ihn so lange angeschaut, bis sein Gesicht im Dunkeln verschwunden war und die Qualen vorbei gewesen waren.


    Er hatte fast genauso ausgesehen wie jetzt in Amalies Zimmer: völlkommen aufgelöst, verraten, verlassen. Ob sich mein Gesichtsausdruck wohl sonderlich davon unterschied?


    »Ich habe nichts gesagt. Als ich gestorben bin, habe ich dich nur angesehen, aber ich habe kein Wort gesprochen. Du konntest nicht wissen, ob ich Informationen hatte oder nicht, stimmt’s?«


    Langsam drehte er den Kopf – zuerst nach rechts, dann nach links und schließlich wieder in die Ausgangsposition. Ein schlichtes Kopfschütteln. Er gab es einfach zu, doch sein Eingeständnis ließ mich kalt. Wir waren beide von Leuten verraten und manipuliert worden, denen wir vertraut hatten. Mich hatte man aus dem Leben nach dem Tode gerissen und mir Lügen erzählt, die als gute Absichten getarnt gewesen waren. Ihn hatte man ebenfalls hinters Licht geführt, und ihn erwartete ein weitaus schlimmeres Los als der Tod. Durch Betrug war er zur Spielfigur in einer Schachpartie mit dem Teufel geworden.


    Aber das Spiel war noch nicht verloren, und als Springer konnten wir auch seitwärts schlagen. »Das ist nicht unsere Zukunft«, sagte ich. »Tovin mag dich die ganze Zeit angelogen haben, Wyatt Truman. Zumindest ein einziges Mal hat er doch die Wahrheit gesagt: nämlich, als er meinte, dass wir zusammengehören. Ganz gleich, ob im Leben oder im Tod, wir werden dafür sorgen, dass er damit recht behält. Hörst du?«


    Er blinzelte. Allmählich schien er zu begreifen, und seine Wangen färbten sich wieder rot. Seine Züge entspannten sich, als sich sein starres Entsetzen in Entschlossenheit verwandelte. »Ich höre.« Im Gegensatz zu seiner Miene überzeugte seine Stimme allerdings noch etwas weniger, klang belegt. »Ich komme mir wie ein Idiot vor.«


    »Tovin hat deine Gefühle ausgenutzt und dich von Anfang an manipuliert. Es war nicht deine Schuld.«


    Sein linkes Auge zuckte. »Du musst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln, Evy.«


    »Dann hör auf mit deinem Selbstmitleid und hilf mir verdammt noch mal einen Weg zu finden, wie wir was dagegen machen können, okay?«


    Er schob meine Hand beiseite und drehte sich zurück zum Tisch.


    Na schön, von mir aus. Dann musste ich eben Amalie fragen. »Und wenn dieses Ding erst mal von einem Wirtskörper Besitz ergriffen hat, kann man es dann noch austreiben?«


    »Ja, beim Tod des Wirtskörpers wird der Unreine wieder ausgesetzt«, erwiderte Amalie. »Dann ist er für einen Moment geschwächt und verwundbar und kann in die Kluft zurückgejagt werden. Allerdings erfordert die Austreibung ebenso viel Wissen über die inneren Zusammenhänge unserer ältesten Magie wie die Beschwörung.«


    »Wärest du dazu fähig?«


    Sie schüttelte den Kopf, und die Kristalle in ihrem Gesicht glitzerten. »Nur wenige verfügen über dieses Wissen, und außer Tovin kenne ich keinen von ihnen.«


    »Und was ist mit den anderen Elfen?«


    »Dafür ist es bereits zu spät, denn es dauert sehr lange, mit ihnen in Kontakt zu treten, und selbst dann bestünde keine Garantie, dass sie ihr Wissen teilen würden.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Gut, aber kann man ihn vielleicht einsperren? Angenommen, er gewinnt die Herrschaft über jemanden, und der Wirtskörper stirbt. Lässt sich der Unreine einfangen, bevor er einen neuen Wirt findet? In einem Kristall oder so was?«


    »Ich kenne keine Methode, um ihn einzufangen. Aber das heißt nicht, dass keine existiert.«


    Wyatt schnaubte. Als ich ihn daraufhin böse anschaute, reagierte er nicht darauf.


    »Kannst du das herausfinden?«, fragte ich die Anführerin der Wichte.


    »Selbstverständlich.«


    Das war nicht viel, aber immerhin ein Anfang. Nur Wyatt schien die hoffnungsvolle Neuigkeit nicht anerkennen zu wollen. Ich gab auf. Von mir aus sollte er in Selbstmitleid versinken, aber ich wollte ihm dabei nicht zusehen. Ich legte mir etwas Obst auf einen Teller und schenkte mir noch ein bisschen Wein in meinen Kelch.


    »Amalie, wenn du gestattest«, bat ich sie, »würde ich gern in meinem Zimmer zu Ende essen.«


    Die Wichtkönigin nickte ruhig und kühl, als ob wir uns nie gestritten hätten. Doch wir hatten den Streit beigelegt und wussten, wer unsere wahren Feinde waren. Wir brauchten lediglich ein wenig Zeit, um einen Gegenangriff zu planen und Tovin mit seinen eigenen Waffen in diesem falschen Spiel zu schlagen.


    An der Tür blickte ich noch einmal zurück zu Wyatt. Er drehte sich nicht zu mir um. Seufzend ging ich hinaus.
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    Mit dem letzten Schluck Wein war auch meine Geduld dahin. Die Auswahl an Früchten, Nüssen und rohem Gemüse hatte mich zwar gestärkt und mich von den Qualen des Hungers erlöst, aber ein ganz anderes Leiden hatte sie nicht gelindert. Einen Schmerz, der tiefer ging. Eine Wunde, die noch ganz frisch war.


    In den letzten zwei Tagen war so viel geschehen, was Tovin nicht mit eingeplant hatte. Anders als vorgesehen war ich im falschen Körper aufgewacht. Der Umstand an sich war mir zwar unerklärlich, aber dieser Zufall hatte den Dingen eine entscheidende Wendung verliehen. Denn so konnten Wyatt und ich nicht gleich eingesperrt und für die Dauer des Paktes festgehalten werden. Stattdessen hatte ich mich frei bewegen, Beweise für den angestrebten Machtwechsel sammeln und Tovin als Verräter entlarven können. Dabei hatte ich einigen Schaden angerichtet. Vor allem der Gedanke an Alex war immer noch schmerzlich. War es das wert gewesen? Lohnten sich all die körperlichen und seelischen Leiden, nur um zu verhindern, dass jemand die Kluft überwand?


    Mit den Händen auf dem Rücken lief ich im Zimmer auf und ab. Unwirkliche Musik voller Harmonie und Frieden drang an mein Ohr. Zuvor war sie mir gar nicht aufgefallen, und doch kam es mir so vor, als wäre sie als Hintergrundgeräusch schon die ganze Zeit über da gewesen – als fester Bestandteil im Leben der Holden, die in einer Höhle hausten und das Tor zur Hölle bewachten.


    Das hörte sich absurd an. Andererseits war es auch nicht absurder als die Vorstellung von einer Zweiundzwanzigjährigen, die ihre Brötchen damit verdiente, auf inoffizielle Befehle hin Blutsauger, Kobolde, Halbvampire und Werwesen zu beseitigen. Oder die Vorstellung von einer siebenundzwanzigjährigen Coffeeshop-Angestellten und Teilzeitstudentin, die gerade rechtzeitig Selbstmord begangen hatte, um vom Geist eines ermordeten Mädchens in Besitz genommen zu werden. Warum ausgerechnet dieser Körper? Warum Chalice und nicht die Jägerin, die Tovin ausgewählt hatte?


    Die Antwort darauf lag wahrscheinlich in ihrer Vergangenheit, doch diese war ausgelöscht worden – bis auf die Kopien der Unterlagen, die Wyatt angefordert hatte. Lohnte es sich, mehr über ihre Geschichte herauszufinden? War es wirklich so wichtig zu wissen, warum es gerade Chalice getroffen hatte? Eigentlich nicht, denn schließlich hatte es sich als pures Glück erwiesen, dass ich in ihr gelandet war. Es war der erste Stolperstein, der Tovins Plan in Gefahr brachte.


    Als ich ein weiteres Mal vom Bett zur Wand ging, bemerkte ich einen Schatten beim Eingang und blieb stehen. Wyatt war nur so weit eingetreten, dass seine Gestalt noch zur Hälfte von dem Vorhang verhüllt war. Er hatte seine normale Gesichtsfarbe zurückgewonnen. Von seinem Schock hatte er sich erholt, und mit dem zaghaften Lächeln und den hängenden Schultern wirkte er beinahe schüchtern.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte er.


    »Du bist ja schon zur Hälfte drin, dann kannst du auch ganz reinkommen.«


    Er machte einen weiteren Schritt vor, blieb jedoch in der Nähe der Türöffnung. Drei Meter trennten uns voneinander, aber es hätten genauso gut zehn Meilen sein können. Er trat von einem Fuß auf den anderen, während er sich in dem Zimmer umschaute. Mein Blick fiel auf seine Brust, deren gebräunte Haut sich über kräftigen Muskeln spannte und die mit duftendem Öl eingerieben war und nun glänzte. Die Magie der Gnome hatte die Narben der letzten Tage weggewaschen. Zu schade, dass die Gnome nicht auch ein Mittel für die Wunden im Innern hatten.


    »Du hast recht gehabt«, erklärte er. »Tovin hat mich von Anfang an manipuliert, und indem ich nur rumsitze und vor Selbstmitleid vergehe, lasse ich mich weiterhin von ihm manipulieren. Das lasse ich nicht länger zu, Evy. Ich sehe zwar noch keinen Ausweg, aber wenn das tatsächlich unser letzter gemeinsamer Tag ist, möchte ich jede Sekunde davon mit dir verbringen.«


    »Hoffentlich nicht, um zu streiten.«


    »Um alles zu tun, außer zu streiten.«


    »Hast du da an etwas Bestimmtes gedacht?«


    Er gab mir keine Antwort. Vorhin hatte er mich mit einer Göttin verglichen. Und ich konnte auf seinem Gesicht ablesen, dass ich trotz der Weinflecken auf meinem Kleid und trotz unserer Auseinandersetzung immer noch diesen Eindruck auf ihn machte. Ich musste an unseren gestrigen Kuss denken. An die Wärme seiner Lippen, an ihren kräftigen Geschmack. Daran, wie stark mein Herz gepocht und wie sehr mein Körper nach ihm verlangt hatte. Doch da fiel mir der Augenblick ein, in dem meine Erinnerung das Begehren besiegt hatte, und ich schreckte zurück. Ich verfluchte Kelsa für das, was sie mir angetan hatte.


    Mir lagen so viele Worte auf der Zunge. Gründe dafür und Gründe dagegen. Worte des Trostes und Worte, um ihn abzuweisen. Nur ein Tag trennte mich noch vom ewigen Vergessen. Trotzdem wusste ich nicht, was ich wollte, und deshalb schwieg ich. Jedes Wort wäre nutzlos, solange ich mir nicht sicher war. Furcht und Unentschlossenheit brachten mich vollkommen durcheinander – zwei Charakterschwächen, die ich an mir, aber auch an anderen verachtete.


    Als ich mich auf die Ecke des großen, mit Seide bezogenen Bettes setzte, raschelte mein dünnes Kleid. Das Rascheln wurde von Wyatts Kleidern beantwortet, während er auf mich zuging. Er kniete vor mir nieder, so dass er mit mir auf Augenhöhe war, und legte seine warmen Hände zärtlich auf meine Schenkel. Die Berührung war unschuldig und begierig zugleich – und reichte aus, um den verdammten Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufzuscheuchen. Plötzlich spürte ich Hitze in mir aufsteigen, und obwohl ich damit nicht gerechnet hatte, genoss ich das Gefühl.


    »Du weißt, was mir vorschwebt, Evy«, sagte er in einem heiseren Tonfall, der mein Herz zum Rasen brachte. Seine schwarzen Augen schienen durch mich hindurchzusehen. Ich hätte ihn gern gefragt, was er in meinem Innern erblickte, um herauszufinden, ob er mich vielleicht besser kannte als ich mich selbst. Sah er tief in mir verschüttet die wahre Evy? Die Frau, die er so sehr liebte?


    Mein Mund war trocken, und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Das fasste er als Einladung auf. Ich schloss die Augen und überließ mich dem Kuss. Sanft, aber entschlossen liebkosten seine Lippen die meinen. Diesmal stießen unsere Zähne nicht aneinander, und es gab auch keine hinderlichen Gitterstäbe. Es gab nur uns, und wo wir uns berührten, breitete sich warmes Prickeln aus. Er streichelte meinen Hals und ließ seine Finger hinüber zu meinem Nacken wandern, um sie in meinem Haar zu vergraben. Einladend öffnete ich die Lippen, und für einen Augenblick teilten wir einen Atem. Er strich mit der Zunge über meine Oberlippe und löste dadurch ein leichtes Flattern in meinem Bauch aus.


    Ich schob die Knie auseinander, damit er näher kommen konnte. Er rutschte nach vorn. Zwischen uns war nichts als der hauchdünne Stoff unserer Kleider, so dass ich seine wachsende Erregung spüren konnte. Ein Schauer lief mir über die Brust und die Beine, aber er fühlte sich nicht warm an – ich fröstelte, und tief aus meiner Kehle drang ein schwacher Schrei.


    Er fasste den Laut falsch auf. Seine Zunge erforschte meinen Mund, glitt über meine Zähne. Ich versuchte, seinen Kuss zu erwidern, aber ich spürte seine Leidenschaft nicht mehr. Da waren nur noch Kälte und ein neuer, furchtbarer Schmerz in meinem Bauch. Mit kühlen Fingern erkundete er meinen Rücken, während ich ihm über die nackte Brust strich und ihm ein Stöhnen entrang. Er ließ seine Hände verweilen, um sanft die empfindsame Stelle in meinem Kreuz zu streicheln, dort, wo es sich besonders schön anfühlte.


    Doch das tat es nicht länger. Phantomschmerzen schossen mir durch den Bauch, vom Nabel bis hinüber in den Rücken. Überall wurde ich von kalter Haut berührt, und fauliger Atem schlug mir ins Gesicht. Mit brutalen Stößen drangen Elend und Todesqualen immer wieder in mich ein. Der Mann, der sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt und mir seinen freien Willen geopfert hatte, erweckte mit seiner unschuldigen Liebe die Erinnerungen an meine Folter.


    Als ich erschauderte, unterbrach er den Kuss. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und wischte mit den Daumen Tränen weg, die ich gar nicht bemerkt hatte. Ich ergriff seine Handgelenke und klammerte mich fest daran. Mir schnürte sich die Brust zu, meine Beine zitterten, und ich ließ die Augen geschlossen.


    »Evy?«


    Ich konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen und die Erinnerungen zu verdrängen, um nicht wie Glas zu zerspringen. Ich durfte mich nicht mit ihnen auseinandersetzen, solange Wyatt mich im Arm hielt. Sonst würde ich nie wieder ihn, sondern immer nur den Kobold erblicken. Nie könnte ich Wyatts Haut spüren, ihn schmecken und seine Berührungen genießen, ohne dabei an den Kobold zu denken.


    »Bitte, Evy, schau mich an.«


    In seiner Stimme lag derselbe Schmerz, den ich gehört hatte, als ich gestorben war. Dieser Schmerz rüttelte mich wach. Ich schlug die Augen auf und blinzelte die Tränen fort. Röte war ihm in die Wangen geschossen, und die Farbe betonte den Ausdruck in seinen Augen: Sein Blick zeigte deutlich den Kampf von widersprüchlichen Gefühlen in seinem Innern. Sein ganzer Leib schien zu beben.


    »Tut mir leid«, flüsterte ich.


    Er erblasste, und für einen Moment glaubte ich, er würde in Tränen ausbrechen. »Dir tut es leid? Evy, nicht doch.«


    »Ich möchte es, Wyatt.«


    »Das ist nicht deine Schuld.«


    Das war in vielerlei Hinsicht wahr, und dennoch reagierte ich auf diese platte Aussage völlig unerwartet. Ich beruhigte mich nicht – stattdessen ergriff mich plötzlich eine rasende Wut. Ich wusste nicht einmal, woher sie stammte, aber sie stieg sengend und vernichtend in mir auf wie Lava. Hitze schoss mir ins Gesicht, und mit zittrigen Händen stieß ich Wyatt von mir. Das traf ihn unvorbereitet: Er fiel nach hinten, landete auf seinem Hintern und stieß vor Schreck einen Schrei aus. Ich stand auf und stapfte zur gegenüberliegenden Wand, aber da ich barfuß ging, war nur ein wenig eindrucksvolles Tapsen zu hören. Ich ballte die Fäuste, doch meine Hände zitterten immer noch.


    »Evy …«


    »Behaupte nicht, es wäre nicht meine Schuld, Wyatt«, sagte ich, indem ich mich zu ihm umdrehte. »Es ist meine Schuld, denn ich sollte verdammt noch mal stärker sein.«


    Wie gelähmt von meinem Wutausbruch blieb er auf dem Boden sitzen. An seinen Gesichtszügen konnte ich nicht ablesen, was er empfand, aber darum scherte ich mich im Moment auch nicht. Zum Teufel mit seinen Gefühlen – es ging hier nicht um ihn. Es ging noch nicht einmal um mich. Es ging einzig um diesen gottverdammten Kobold und darum, dass ich ihn nicht aus dem Kopf bekam.


    »Erinnerst du dich an die Halbvamps, die wir letzten Sommer erledigt haben?« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Weißt du noch, wie mich einer von ihnen zu Boden gedrückt und nacheinander alle Finger meiner linken Hand gebrochen hat? Das ist wieder verheilt, und ich habe weitergemacht. Oder der Werwolf, der mich vor zwei Jahren mit dem Messer angegriffen hat? Oder Weihnachten vor drei Jahren, als ich von dem dreistöckigen Haus gestoßen wurde und mir zig Knochen dabei gebrochen habe?


    Das gehört zu meinem Job, Wyatt: Ich erhole mich wieder. Ich komme wieder auf die Beine und mache mit meinem Leben weiter. Verdammt, dieses Mal gibt es nicht einmal etwas, das ausheilen muss. Das Schicksal hat mir einen neuen Körper gegeben und gesagt: ›Viel Spaß damit, Süße.‹ Ich habe eine neue Gestalt bekommen, die mich immer wieder daran erinnert, wie gut unsere nackten Körper zusammenpassen. Aber gleichzeitig war das Schicksal so grausam, mir diesen Körper zuzuweisen, der nicht in der Lage ist, dich zu küssen, ohne dass ich an diesen Scheißkobold denken muss. Verdammt noch mal!«


    Langsam stand er auf, blieb aber klugerweise auf Abstand. Nur zu gern hätte ich meine Fäuste in irgendetwas Weiches gerammt, und er war das einzige Ziel in meiner Reichweite. Abwechselnd öffnete und ballte ich die Fäuste, so fest, dass ich mir mit den Nägeln in den Handballen schnitt. Der Raum schwankte. Ich klammerte mich an den einzigen Rettungsring, der mich vor dem Untergang bewahrte: meine Wut.


    »Warum musste ich mich bloß erinnern?«, flüsterte ich, und es klang wie ein Stoßgebet an irgendeinen Gott, eine Bitte um Antwort. Ich wollte begreifen, weshalb ich das ewige Vergessen gegen das Fegefeuer und den Gedächtnisverlust gegen die Erinnerung an die Hölle hatte eintauschen müssen.


    »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen«, sagte Wyatt. »Alles. Am liebsten würde ich alles löschen, was in der Kammer geschehen ist, aber ich kann es nicht.«


    Ich schnaubte höhnisch. »Und warum? Damit du mich küssen kannst, ohne einen Flashback auszulösen?«


    »Nein, Evy. Weil ich es beim ersten Mal nicht geschafft habe, dich davor zu bewahren, und weil ich es dich jetzt erneut durchleben lasse. Das hast du nicht verdient.«


    »Vielleicht schon.«


    Ihm blieb der Mund offen stehen.


    Doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich bin eine Mörderin, Wyatt. Ich habe anderen Lebewesen schreckliche Dinge angetan, ob es ihnen nun recht geschah oder nicht. Gestern habe ich einen Unschuldigen angeschossen. Alex ist wegen mir gestorben. Die Kauzlinge wurden wegen mir ausgerottet. Wegen mir haben so viele ihr Leben verloren, und ich komme immer wieder auf die Beine. Die unzerstörbare Evy Stone. Warum bekomme ausgerechnet ich neun Leben?«


    »Lass das.« Mit langen, entschlossenen Schritten kam Wyatt auf mich zu, und ich wich vor ihm zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ich erhob die Fäuste zum Schlag. Dennoch kam er näher und blieb nur einen Fußbreit von mir entfernt stehen, berührte mich jedoch nicht. Ich wand mich, weil ich keinen Ausweg mehr hatte.


    »Was Kelsa dir angetan hat«, erklärte er, »das hast du damals nicht verdient, und das verdienst du jetzt bestimmt noch viel weniger. Du bist ein guter Mensch. Du hast hundert Mal so viele Leben gerettet, wie du ausgelöscht hast.«


    Ich wandte das Gesicht ab und richtete den Blick auf eine Stelle neben der Badewanne. Seine beschwichtigenden Worte wollte ich nicht hören. Viel lieber wollte ich die Rage in mir brodeln lassen und mich der Verzweiflung in meinem Herzen überlassen. Und die Verluste betrauern, die ich erlitten hatte.


    Als er meine Wange berührte, schlug ich zu. Mir tat die Faust weh, und er fiel zu Boden, noch bevor ich wusste, was ich getan hatte. Er starrte zu mir herauf, und auf seiner geplatzten Lippe bildete sich eine blutrote Linie. Ich schaute zu, wie das Blut allmählich daraus hervortrat und ihm schließlich übers Kinn rann. Ich konnte den Blick nicht von dem Ergebnis meiner Tat wenden. Aus Frust hatte ich jemandem weh getan, der mir viel bedeutete. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, musste ich mir eingestehen, dass eher blinde Wut der Auslöser gewesen war. Ich schloss die Augen, und heiße Tränen flossen über meine Wangen. Als ich die Augen wieder aufschlug, richtete er sich gerade auf. Allerdings blieb er in sicherer Entfernung zu mir.


    »Ich glaube, das habe ich verdient«, sagte er.


    Ich schnaubte. »Und ich glaube, ich hätte dir die Nase brechen sollen.«


    »Evy, du kannst mir sämtliche Knochen brechen, wenn dir das hilft, mir zu verzeihen. Aber bitte, tu dir das nicht selbst an. Was dir passiert ist … das ist nicht wie die anderen Male. Du wurdest verletzt, und dann bist du gestorben. Zum Ausheilen blieb dir gar keine Gelegenheit. Dir ist etwas passiert, von dem sich niemand von heute auf morgen wieder erholen könnte, nicht einmal du. Das braucht Zeit. Du musst dir Zeit lassen.«


    Mir schnürte sich die Kehle zu. »Und was, wenn wir keine Zeit mehr haben?«


    »Dann nehmen wir die, die uns noch bleibt, und kosten sie aus. Wir dürfen nicht länger bedauern, was wir sowieso nicht ändern können.«


    Schließlich schaute ich ihm in die Augen und sah eine derart tiefe Ernsthaftigkeit und Zuneigung darin, dass mir die Knie weich wurden. Wyatt fing mich auf, indem er mir den Arm um die Taille legte. Jetzt begriff ich, meine Wut wich, und ich war einfach nur erschöpft. Wyatt griff unter meine Beine, hob mich hoch und drückte mich gegen seine Brust. Mit geschlossenen Augen vergrub ich das Gesicht an seinem Hals.


    Wir bewegten uns. Um mich herum raschelten seidene Betttücher und streiften meine Haut. Ich sank in die Matratze. In meinem Kopf verwandelte sich seine Wärme in Kälte, sein menschlicher Körper fühlte sich wie ölige, glitschige Haut an. Nein! Ich holte Luft und atmete den Duft von Apfel, Seife und von berauschender Männlichkeit. Daran klammerte ich mich. Und an Wyatt.


    Er drehte mich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm, und streckte sich hinter mir aus. Den linken Arm schob er unter meinen Kopf wie ein warmes Kissen. Der andere ruhte auf meiner Hüfte. Ich verschlang die Finger meiner rechten mit denen seiner linken Hand und hielt mich daran fest. Sein Atem kitzelte mich am Ohr. Ohne uns zu bewegen oder zu sprechen, lagen wir zusammen auf dem Bett. Alles war bereits gesagt. Es blieb nur noch dies: zärtliche Augenblicke in einem unterirdischen Paradies.


    Meine Tränen trockneten. Die wohltuenden Düfte entspannten mich, und bald waren meine Atemzüge so ruhig wie seine.


    Eine Weile lang dösten wir, und als ich erwachte, lag ich immer noch in seinen Armen. Ich fühlte mich vollkommen geborgen in dieser unschuldigen Umarmung. So hätte ich den Rest meines zweiten Lebens verbringen können … wenn ich nicht hätte pinkeln müssen. Als ich aus dem warmen Bett schlüpfte, murmelte er etwas im Schlaf.


    Unsere Kleider lagen frisch gewaschen, getrocknet und fein säuberlich zusammengelegt auf einem Hocker. Der Gedanke, dass hier ein Wicht, Gnom oder was auch immer hereinspaziert war und Sachen hingelegt hatte, machte mich ein bisschen nervös. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, die verklebten Jeans jemals wiederzusehen, und wenn ich erst in anständigen Kleidern steckte, würde ich mir wieder mehr wie eine richtige Jägerin und weniger wie eine Prinzessin vorkommen. Sie riefen mir ins Gedächtnis, was an der Oberfläche noch zu tun war.


    Ich durfte hier nicht herumsitzen und auf meinen Tod warten.


    Nach einer zügigen Suche im ganzen Zimmer war mir eine Sache mehr als deutlich: Die Feen hatten keine Toiletten. Doch die leere Badewanne hatte einen Abfluss. Das war zwar weder elegant noch auch nur im mindesten hygienisch, aber ich gab mir alle Mühe und schnappte mir danach meine Klamotten.


    Mit den Jeans fing ich an, und als ich bereits in ein Hosenbein geschlüpft war, merkte ich, dass ich beobachtet wurde.


    »Du ziehst dich an?«, fragte Wyatt mit heiserer, schlaftrunkener Stimme.


    »Sosehr sich die Göttin in mir über deine Komplimente freut, sind meine eigenen Kleider doch bequemer. Und du?«


    »Ich finde sie nicht unbequem.«


    »Ganz wie du willst, aber beeil dich.«


    Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste Haar. »Warum?«


    »Damit wir mit Amalie reden können.«


    Er runzelte die Stirn. »Mit Amalie? Wieso denn?«


    Ich hatte das rote Band um meine Brust fast abgewickelt, als ich innehielt und ihn anstarrte. Der durchsichtige Stoff hing mir lose von den Schultern. »Was soll das heißen? Ich mag dich, Wyatt, aber ich habe nicht vor, den Rest meines – wenn auch kurzen – Lebens in diesem Zimmer zu verbringen, um über unsere Gefühle zu reden. Wir haben noch etwas zu erledigen. Aber erst mal müssen wir herausfinden, was.«


    Sein Mund zuckte. Ich zog mich vollends an und strich mir mit den Fingern durchs verwuschelte Haar, während ich hörte, wie Wyatt den Reißverschluss seiner Hose zumachte. Kurz darauf verließen wir das komfortable Zimmer und fanden uns im Gewimmel der Höhle wieder.


    Das Treiben ging weiter wie zuvor, und die Holden flatterten hin und her, ohne uns weiter zu beachten. Sie wichen aus und ließen uns durch, als wären menschliche Besucher etwas ganz Normales. Eine kleine Gruppe (ein Rudel? ein Schwarm?) von Wesen mit Fledermausflügeln, die nicht größer als Puppen waren, schwirrte an uns vorbei. Sie flogen zum Ursprung des Wasserfalls hinauf und verschwanden in den Schatten. Vielleicht war dort ein Ausgang.


    Auf unserem Weg zu Amalie hielt uns niemand auf, so dass wir unser Ziel schnell erreichten. Jaron stand vor der Tür und schob den Vorhang zur Seite. Geduckt ging ich hinein, und Wyatt folgte mir.


    Amalie saß immer noch am Kopfende des mit Obst beladenen Tisches. Ihr gegenüber saß ein älterer Gnom auf einem Stuhl mit Sitzkissen. Um seine Glatze herum verlief ein Kranz weißer Haare, die mit seinen buschigen Augenbrauen verwachsen zu sein schienen, was sehr komisch aussah. Unter diesen Brauen linsten seine winzigen Äuglein hervor, während er sich mit den knorrigen Händen auf einen gewundenen Holzstab stützte.


    »Bitte, gesellt euch zu uns«, lud Amalie uns ein.


    Ich machte ein paar Schritte auf den Tisch zu, setzte mich aber nicht hin. »Entschuldigt, falls wir euch unterbrechen.«


    »Durchaus nicht. Horzt hat mit mir über eine ungewöhnliche Neuigkeit gesprochen, die er durch den Notfall-Verlautbarungskanal erhalten hat.«


    »Eine Neuigkeit?« Ich hatte keine Ahnung, was genau ein Notfall-Verlautbarungskanal war. »Von wem?«


    Amalie schaute an mir vorbei. »Von einem von euch, glaube ich«, sagte sie zu Wyatt. »Er heißt Rufus St. James.«


    Mit offenem Mund und geballten Fäusten trat Wyatt nach vorn. Er musterte Horzt so eindringlich, dass ich das Fadenkreuz auf der Brust des Gnoms regelrecht sehen konnte. Ich hob die Hand, um Wyatt zurückzuhalten.


    »Er war verletzt, als mich die Halbvamps geholt haben«, erklärte Wyatt. »Woher sollen wir wissen, dass er nicht entführt und verwandelt worden ist? Das könnte eine Falle sein.«


    Horzt grunzte. Bei seiner Körpergröße hörte sich das eher wie ein Gurgeln an. Dabei zog er die kleine Nase kraus. »Wie sie sich auch tarnen, wir erkennen Menschen am Geruch, und Vampire stinken noch schlimmer. Glaub mir, Mensch, er ist keiner von ihnen, sonst hätte mein Vetter es gemerkt.«


    »Der Notfall-Verlautbarungskanal ist dein Vetter?«, fragte ich. Sobald das Geheimnis gelüftet war, klang es weniger beeindruckend.


    »Die Apothi sehen und hören Dinge, die anderen verborgen bleiben«, erklärte Amalie.


    »Die Apothi?«


    »Die, die ihr Gnome nennt. Ich vertraue ihrem Urteil, und ich rate euch, dies auch zu tun. Dieser Rufus St. James verlangt nach dir, um Informationen auszutauschen. Er sagt, dass er helfen will.«


    »Das hat er schon einmal gesagt.«


    »Wann?«, fragte Wyatt.


    »Kurz bevor sie dich geschnappt haben. Er meinte, dass er mir glaubt, und hat mir bei der Flucht geholfen. Ich vermute, er hätte sein Versprechen gehalten und auch dir geholfen, wenn die Halbvamps ihn nicht überfallen hätten.«


    Wyatt wirkte nicht überzeugt. »Zwei Drittel seines Teams sind tot, Evy. Es ist nicht einmal einen ganzen Tag her, dass er selbst angeschossen wurde. Wie soll er uns denn helfen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber Nadia läuft noch irgendwo da draußen herum, und du kannst dich darauf verlassen, dass sie ihre ermordeten Triadengenossen und ihren verwundeten Handler rächen will. Wir sollten ihn treffen.«


    »In die Stadt zurückzukehren ist gefährlich und töricht«, bemerkte Amalie. »Man wird euch wieder gefangen nehmen.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich schaute mich um. Eine weitere Sache, die den Holden fehlte, war eine Uhr. »Wie spät ist es, Amalie?«


    »Viertel vor acht in der Früh«, erwiderte sie, ohne sich irgendwo vergewissern zu müssen.


    »Dann bleiben mir zwanzig Stunden.«


    Sie nickte, und Wyatt zuckte zusammen.


    Ich wandte mich an Horzt. »Kann dein Vetter Rufus eine Nachricht von uns überbringen?« Nach seinem Nicken fuhr ich fort: »Er soll Nadia dazu bringen, sich mit uns zu treffen. Sie könnte uns helfen.«


    »Diese Entscheidung ist unklug«, entschied Amalie.


    »Na, dann halte uns eben für Dummköpfe und finde dich damit ab«, gab ich zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast, und dafür, dass du uns hier hast unterschlüpfen lassen. Aber ich kann einfach nicht aufgeben, solange mir noch ein Puzzleteil fehlt.«


    Ihr Gesicht verfärbte sich dunkelblau. Kein gutes Zeichen. »Und wenn ihr trotz deiner Zuversicht gefangen genommen werdet? Wenn Tovin seinen Lohn einfordert? Willst du wirklich das Risiko eingehen, dass ein Unreiner von der anderen Seite der Kluft heraufbeschworen wird?«


    »Ja«, sagte Wyatt. Er ergriff meine Hand. »Heißt es nicht, dass man im Schach nur gewinnen kann, wenn man ein paar Figuren aufs Spiel setzt?«


    Ich drückte seine Finger. »Ich habe gedacht, es heißt anders: Wo gehobelt wird, da fallen Späne.«


    »Ihr riskiert mehr als nur ein paar Späne«, warnte Amalie. »Ihr setzt unser aller Leben aufs Spiel und die Sicherheit dieser Stadt.«


    »Hast du nicht gesagt, dass ihr die Kluft bewacht? Selbst wenn Tovin uns durch irgendein Wunder erwischt, muss er an euch vorbei, stimmt’s?«


    Amalies Haut nahm ein helleres Eisblau an. Über den Tisch hinweg schaute sie zu Horzt, der sich gerade sehr für seinen Weinkelch zu interessieren schien. Keiner von beiden verneinte die Frage, und keiner bejahte sie. Die kleine Anführerin der Wichte schien geradezu … verlegen.


    »Jetzt erzählt mir bloß nicht, dass …«, sagte Wyatt. »Seid ihr etwa Pazifisten?«


    »Ich habe ja nur gesagt, dass wir die Erste Kluft hüten«, gab Amalie zu. »Ich habe nicht behauptet, dass wir sie mit körperlicher Gewalt verteidigen können. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um zu verhindern, dass dies nötig wird. Außerdem beschützen uns die Wächter der Erde, aber sie sind nicht unfehlbar. Immer mehr Zugänge zur Außenwelt werden ihnen allmählich abgeschnitten, und wir haben wenig Kontakt zu anderen Völkern.«


    »Vielleicht solltet ihr öfter mal rausgehen«, schlug ich vor. »Schau, ich weiß, weshalb du so denkst, wirklich, aber ich kann das nicht machen, was du verlangst. Ich bin dankbar für das weiche Bett, das gute Essen und das Angebot, den letzten Tag meines Lebens in Frieden zu verbringen. Aber das war nur eine Erholungspause, und jetzt heißt es wieder: ran an die Arbeit. Wir müssen einen Weg finden, wie wir Tovin fassen und ihn töten können.«


    »Elfen sind schwer zu töten, selbst wenn man nahe genug an sie herankommt«, wandte Horzt ein. »Das sind ganz gerissene Hunde, und sie erholen sich schnell.«


    »Vorhin habe ich erwähnt, dass ich dich vielleicht noch um einen kleinen Gefallen bitten würde, Evangeline«, sagte Amalie.


    Ich hob ablehnend die Hand. »Tut mir leid, aber ich werde mich nicht hier unten verstecken, nur damit Tovin mich nicht erwischt.«


    »Das ist es nicht, worum ich dich bitten wollte.« Ihre Nasenflügel bebten, und ihre Haut bekam wieder ihre normale dunkelblaue Farbe. Die Kristalle an ihrem Leib glitzerten nicht mehr. »Du kannst das alles beenden, bevor es richtig angefangen hat, Evangeline. Es ist nicht notwendig, weitere Leben aufs Spiel zu setzen – nur das deine.«


    »Das Thema hatten wir doch bereits abgehakt.« Vor Wut schoss mir Hitze in die Wangen, und mein Magen krampfte sich zusammen. »Ich werde mir nicht die Pulsadern aufschlitzen, um Tovins Plan im Voraus zu vereiteln. Wenn wir wieder gefangen genommen werden, dann denke ich noch einmal ernsthaft darüber nach, aber sonst nicht. Nicht, solange wir noch die Zeit und die Chance haben, ihn auf eine andere Weise aufzuhalten.«


    Ich warf einen Blick zu Wyatt, der wütend und wortlos zu Boden starrte. Ob er wütend auf mich war wegen meiner Bemerkung über das Aufschlitzen von Pulsadern oder auf Amalie, weil sie immer wieder von ihrer Selbstmordidee anfing, konnte ich nicht entscheiden. Wahrscheinlich war er auf uns beide sauer.


    »Aus Liebe begeht ihr Menschen große Torheiten«, stellte Amalie ein wenig traurig fest. »Einst habe ich euch für eure tiefen Gefühle und eure Fähigkeit zu lieben beneidet, aber das ist vorbei. Denn darüber verliert ihr den Blick für die wirklich wichtigen Dinge.«


    »Wenn du mich fragst«, knurrte Wyatt, »gibt es nichts Wichtigeres.«


    »Nicht einmal die Pflicht? Die Verantwortung deinen Leuten gegenüber, um ihr Fortbestehen zu sichern? Wyatt Truman, dir wurde eine Gabe verliehen, die dich über andere Menschen erhebt. Nutze sie, um das Notwendige zu tun.«


    »Und was soll das sein?«


    Der stechende Blick ihrer kobaltblauen Augen traf erst ihn, dann mich. In der Luft lag ein Knistern. Amalies Macht schwebte über uns wie ein drohender Blitz. »Beschütze die Kluft«, sagte sie. »Tovins Plan darf nicht gelingen, koste es, was es wolle. Eine Welt ohne Liebe wäre paradiesisch im Vergleich zu einer Welt, die von einem Unreinen verwüstet wurde.«


    »Wir müssen Tovin töten«, erklärte ich entschlossen.


    »Evy …«, begann Wyatt.


    »Sei still«, sagte ich und befreite meine Hand aus seiner. Ich machte mich von ihm los und trat ein paar Schritte zur Seite. »Um Himmels willen, Wyatt, betrachte das doch mal objektiv. Wir könnten seinen Plan jetzt sofort vereiteln, indem wir dich töten – aber wer sagt, dass er es nicht ein zweites Mal probiert? Einmal machtbesessener Diktator, immer machtbesessener Diktator, richtig? Du kannst kein Unkraut jäten, indem du es über dem Boden abschneidest. Dann wächst es nach. Du musst es an der Wurzel packen.«


    »Wenn man es mitsamt der Wurzel herausreißt, sterben manchmal auch die Blumen drum herum«, bemerkte er leise.


    »Aber wenn man gar nichts dagegen unternimmt, breitet es sich aus und erstickt alles andere.«


    Für einige lange Momente schaute er mir in die Augen. In seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen wider. Keiner von uns wollte aufgeben, das war nicht unsere Art. Wir kämpften bis zum letzten Atemzug. Und manchmal musste man sich eben opfern und seinen letzten Atemzug (zum zweiten Mal) tun, um etwas Entscheidendes zu erreichen.


    »Wyatt, ob du mich aus Egoismus oder aus Edelmut zurückgeholt hast, spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich hier bin und ein Teil dieses Kampfes, denn ich bin mir sicher, dass dies meine Bestimmung ist. Wir wurden dazu auserwählt, diese Rollen zu spielen. Am Ende wird alles so, wie es sein soll.«


    Er schürzte die Lippen und schloss die Augen. Nach einigen Sekunden machte er sie wieder auf. »Eins nach dem anderen«, sagte er. »Zuerst nehmen wir Kontakt mit Rufus auf und hören uns an, was er weiß. Dann entscheiden wir, wie es weitergeht. Ohne Spekulationen, ohne heldenhafte Selbstmorde.«


    Ich lächelte, doch er erwiderte es nicht. »Einverstanden.« Plötzlich fiel mir etwas anderes ein. »Amalie, hast du herausgefunden, wie man einen Unreinen einfangen kann, der seinen Wirtskörper verlassen musste? Falls es so weit kommen sollte.« Ich bezweifelte, dass ich diese Information brauchen würde – denn die Voraussetzung dafür war, dass Wyatt starb, während ein Unreiner in ihm hauste. Natürlich würde ich mit allen Mitteln versuchen, das zu vermeiden.


    »Es gibt niemanden mehr, der die erste Niederlage der Unreinen vor langer Zeit erlebt hat«, antwortete sie. »Und es gibt auch keine Augenzeugen aus der Zeit ihrer Herrschaft mehr.«


    »Das war nicht meine Frage.«


    Für einen Augenblick verdunkelte sich ihr Gesicht vor Verärgerung. »Menschliche Magier aus dieser Zeit kannten einen Zauberspruch, von dem sie glaubten, dass er sie davor beschützte, in Besitz genommen zu werden.«


    »Dann sag mir bitte …«


    Sie nahm einen kleinen Beutel vom Tisch und warf ihn mir zu. Da er hinter einem Weinkrug gelegen hatte, hatte ich ihn bisher nicht gesehen.


    Ich fing ihn auf, und das Leder fühlte sich weich wie Seide an und roch ein bisschen nach Senf. Auf einmal war ich wütend. »Wenn du einen Zauber hattest, der uns beschützen …«


    »Das verstehst du falsch«, stellte sie klar. »Ihre Magie war fehlerhaft. Unter den richtigen Bedingungen kann ein Unreiner, der stark genug ist, jeden beherrschen, den er mag.«


    »Und was zum Teufel soll das dann?«


    »Wie soll ich einem so jungen Gemüt wie dir die Winkelzüge der Magie begreiflich machen? Der Zauber in diesem Beutel wirkt wie ein zeitlich begrenztes Bindemittel, das den Unreinen für ungefähr sechs Stunden in eine feste Form bannt.«


    Ich betrachtete den Beutel und sagte: »Cool.« Und ich meinte es ernst.


    »Falls wir überhaupt die Gelegenheit bekommen, es einzusetzen«, gab Wyatt zu bedenken.


    Damit hatte er recht. Dafür mussten Punkt für Punkt etliche Ereignisse eintreffen, die wahrscheinlich nie geschehen würden. Aber ich war lange genug im Geschäft, um zu wissen, was ein Plan B wert war. Ich steckte den Beutel in die Gesäßtasche meiner Jeans, um ihn griffbereit zu haben. Allerdings bezweifelte ich, dass ich ihn jemals benutzen würde. »Danke.«


    Amalie lächelte. »Gern geschehen.«


    »Wir müssen zurück an die Oberfläche.«


    »Wie ihr wollt. Wenn ihr unsere Höhle jedoch verlassen habt, steht ihr nicht mehr unter dem Schutz unserer Magie. Viele sind hinter euch her, und nur wenige Freunde sind noch auf eurer Seite. Ich wünsche euch gutes Gelingen.«


    »Vielen Dank.«


    Wyatt grummelte etwas. Ich war noch nicht ganz überzeugt davon, dass er unsere Vereinbarung einhalten und nicht etwas Dummes anstellen würde. Andererseits war ich mir auch nicht sicher, ob ich nicht etwas Dummes anstellen würde, um ihn zu retten. Er wollte mich genauso wenig aufgeben, wie ich ihn verlieren wollte. Doch solange nicht irgendein Wunder geschah, wäre unweigerlich einer von uns beiden in zwanzig Stunden tot.
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    Der Weg aus der Ersten Kluft heraus würde um einiges länger dauern als unsere Anreise, aber zumindest versprach er, weniger eklig zu sein. Horzt führte uns zu einem Durchgang am höchsten Punkt der Felssiedlung. Für jemanden in seinem offensichtlich hohen Alter humpelte er erstaunlich schnell vor uns her, während sein Gehstock über den Steinboden klapperte.


    »Folgt dem linken Weg, bis ihr an eine Gabelung kommt«, erklärte er. »Dort haltet euch rechts und geht immer geradeaus, bis ihr das Tageslicht seht.«


    »Wo werden wir rauskommen?«, erkundigte ich mich.


    »Im nördlichsten Randgebiet der Innenstadt. Ihr nennt es Mercy’s Lot. Die Wächter der Erde werden euch beobachten, aber sie haben kaum Möglichkeiten, um im Notfall einzugreifen.« Seine winzigen Augen wanderten zwischen Wyatt und mir hin und her. »Ihr seid so jung, ihr leuchtet wie die Sonne selbst. Ihr habt alte Seelen, und ich hoffe, dass sie bald den Frieden finden werden, den sie suchen.«


    Er streckte mir die kleine Hand entgegen, und ich ergriff sie. Statt mir wie erwartet die Hand zu schütteln, überreichte er mir einen harten Gegenstand. Ich betrachtete ihn. Es war ein vollkommen glatter Kristallsplitter, der vorne spitz zulief und dessen Kanten abgeschliffen waren. Er war so lang und breit wie mein Zeigefinger.


    »Ein Geschenk der Apothi«, sagte er. »Doch reicht es nicht aus, um die Leiden, die ich dir verursacht habe, aufzuwiegen.«


    »Du?«, fragte ich.


    Seine dünnen Lippen kräuselten sich. »Nur mein Volk besitzt die Gabe der magischen Heilkraft. Tovin hat mich getäuscht. Evangeline, ich habe ihm geholfen, die Macht der Selbstheilung in den Wiederauferstehungszauber einzubauen. Er hat behauptet, du brauchtest diese Fähigkeit, um die für dich vorgesehene Aufgabe zu erfüllen. Jetzt weiß ich, dass er nur verhindern wollte, dass du stirbst, bevor sein Plan in Kraft treten kann. Das tut mir sehr leid.«


    Ich starrte den kleinen Mann vor mir an, der so winzig war und dennoch eine solche Macht ausstrahlte. Sie war anders als die, die ich in Amalies Gegenwart gespürt hatte, aber nichtsdestotrotz deutlich wahrnehmbar. Er war der einzige Gnom, mit dem ich mich jemals unterhalten hatte, und ich verspürte den Wunsch, ihn einmal wiederzusehen.


    »Es war dennoch ein Geschenk«, entgegnete ich. »Ohne deine Heilkraft hätte ich nicht so lange überlebt – eigentlich hätte ich schon des Öfteren tot sein müssen. Ich habe tatsächlich noch eine Aufgabe zu erfüllen. Deswegen danke ich dir für dieses zweite Geschenk.« Auch den Kristallstift verstaute ich in der Gesäßtasche meiner Jeans.


    »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du wissen, wie man ihn benutzt. Geht mit achtsamen Schritten. Mögen euch die Vorfahren auf eurer Reise bewahren.«


    Ich wusste nicht, ob er unsere oder seine Vorfahren meinte, deshalb nickte ich nur und schlüpfte durch den Durchgang. Dieser führte nicht wie die anderen in ein Zimmer, sondern in eine Nische, die nicht größer als ein Kleiderschrank war und von der drei Gänge abgingen. Ich betrat den linken. Alle drei Meter waren Lichtkugeln von der Größe von Zitronen angebracht. Somit war es zwar dämmrig, aber gerade hell genug, um den Weg zu sehen.


    Wyatt folgte mir in ein bis zwei Metern Abstand. Zunächst marschierten wir schweigend hintereinander her. Ich war ganz in Gedanken versunken. In meiner Ausbildung hatte ich gelernt, mich niemals in eine Situation zu begeben, aus der es keinen sicheren Ausweg gab – und genau das taten wir gerade. Wir wollten Rufus treffen, aber weiter reichte unser Plan nicht. Dabei war es nicht einmal sicher, ob uns der Handler die Unterstützung der Triaden zusichern konnte. Falls nicht, dann steckten wir bis zum Hals in der Scheiße. Denn ohne Beweise würde uns keines der anderen Völker beistehen.


    Das war ein weiterer wichtiger Punkt, in dem sich Dregs von Menschen unterschieden: Sie besaßen gar keine Vorstellungskraft oder konnten sie zumindest nicht richtig einsetzen. Die Tatsache, dass Tovin all unsere Schritte nicht nur vorhergesehen, sondern vorbereitet hatte, damit am Ende ein Unreiner von Wyatts Körper Besitz ergreifen konnte, würde die Dregs nicht umstimmen. Für sie zählten ausschließlich Handlungen und keine bloßen Absichten. Solange Wyatt nicht tatsächlich von einem Dämon besessen war, betrug unsere Chance, sie zur Mithilfe zu bewegen, in etwa null.


    Die Blutsauger waren in diesem Spiel unser einziges Ass im Ärmel. Schließlich hatten Istral und Isleen bereits aufgrund von Verdachtsmomenten gegen die Kobolde gehandelt. Das bedeutete, dass die Vampire in der Lage waren, vorausschauend zu agieren. Aber ich hatte mich mit Isleen nicht lange genug unterhalten, um etwas über ihre Ziele zu erfahren, und ihre Leute gaben mir wahrscheinlich die Schuld an ihrem Tod. Und dennoch: Wenn wir mit den Häuptern der Vampirfamilien in Verbindung treten könnten …


    »Einen Penny für deine Gedanken.« Wyatts Stimme hallte durch den engen Gang.


    »Kostet mindestens einen Dollar«, erwiderte ich.


    »Kannst du auf einen Zwanziger rausgeben?«


    Ich lächelte. Der Gang machte eine scharfe Rechtskurve – Horzt hatte erklärt, dass wir uns rechts halten sollten. Beinahe hätte ich die Abzweigung nach links übersehen, denn der Durchlass war nur halb so hoch wie der Tunnel. Der abzweigende Stollen war unebener als unserer und voller Wurzeln und Erdklumpen.


    »Das muss die Gabelung sein, die Horzt erwähnt hat«, meinte Wyatt.


    »Sieht ganz so aus. Was meinst du, wo der Weg hinführt?«


    »Wahrscheinlich kommt man irgendwo in der Stadt raus.«


    »Was du nicht sagst.« Ich kauerte mich vor dem Durchgang hin. Sein offensichtliches Alter und der leichte Luftzug, der aus ihm herausströmte, weckten meine Neugier.


    »Evy, komm schon.«


    Ich warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu und winkte ihn zu mir. »Das ist ein Pfad, der nie beschritten worden ist, Wyatt. Wo bleibt deine Abenteuerlust?«


    »Die versteckt sich hinter meinem freien Willen.«


    Ich wollte den Felsstollen nicht ernsthaft erkunden, sondern ihn nur ärgern, aber sein Kommentar erschreckte mich. Hitze strömte mir in die Wangen. Als ich die Hände in die Hüften stemmte und aufstand, schaffte ich es, mir gleich beide Ellbogen an den rauhen Wänden aufzuschürfen. Ohne mich um die Schmerzen zu kümmern, funkelte ich ihn böse an. In dem Dämmerlicht blieb dieses Unternehmen allerdings relativ wirkungslos.


    »Was zum Teufel macht das schon aus, Wyatt?«


    »Was? Ich denke, wir sollten nicht irgendeinen fremden Tunnel erforschen, wenn Horzt uns gesagt hat, dass wir hier lang gehen sollen.« Er deutete mit dem Daumen nach rechts.


    Das hätte ich ohnehin nicht gewollt, aber darum ging es längst nicht mehr. »Früher hast du dich auf meinen Instinkt verlassen.«


    »Das tue ich immer noch, Evy. Aber ich verlasse mich nicht auf meinen.«


    »Seit wann?«


    »Seit eben. Seit dieser ganzen Sache.«


    »Ich verlasse mich immer noch auf dich.«


    »Wie kannst du das bloß, zum Teufel? An all dem, was hier geschieht, bin ich schuld. Du gehst durch die Hölle, anstatt in Frieden zu ruhen, musst Entscheidungen treffen, die man niemandem zumuten kann, nur weil ich zugelassen habe, dass jemand meine Gefühle ausnutzt. Ich habe dir all das angetan. Wie kannst du mir da vertrauen?«


    Sein Gesicht lag im Schatten, so dass ich den Ausdruck darauf nicht erkennen konnte, nur das Funkeln in seinen Augen. Ich wollte nach ihm greifen, aber er wich vor meiner Berührung zurück. Das schmerzte mich mehr als alle Worte.


    »Verantwortung für etwas zu übernehmen und sich Vorwürfe machen sind zwei Paar Schuhe, Wyatt. Ich weiß, wieso das alles passiert, und ich weiß auch, wer dafür verantwortlich ist. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir etwas vorwerfe, denn das tue ich nicht. Dir die Schuld zuzuschieben wäre keine Lösung, denn es würde nichts ändern, und ich würde mich nicht besser fühlen.« Ich gab ihm einen Stoß in die Rippen. »Und ich lasse nicht zu, dass du meine vermeintlichen Vorwürfe als Ausrede für deinen Selbsthass benutzt. Du bist ausgetrickst worden, und daran lässt sich nichts ändern, also finde dich verdammt noch mal damit ab.«


    »Mich damit abfinden?« Die Wände des Stollens bebten beim Klang seiner Stimme. »Du bist ja auch nicht dazu ausersehen worden, als Wirtskörper für einen alten Dämon herzuhalten, Evy.«


    »Nein, denn ich bin schließlich nur von den Toten zurückgeholt worden, um wichtige Informationen zu verraten, die ich nie besessen habe.« Wieder drehten wir uns mit unserer Streiterei im Kreis, ohne weiterzukommen. »Können wir mal was anderes machen, als uns darin zu übertrumpfen, wer schlimmer dran ist? Unser ursprüngliches Ziel ist immer noch das gleiche: Tovin aufhalten, bevor er irgendetwas von der anderen Seite der Ersten Kluft herbeiholt. Unser persönlicher Kram muss warten.«


    »Und wie lange? Bis zum Tag danach?«


    »Wenn’s nach mir geht, ja.«


    Er runzelte die Stirn und betrachtete mit funkelnden Augen mein Gesicht. »Sag jetzt bloß nicht, dass du auf einmal an ein Happy End glaubst.«


    »Ich glaube daran, dass die nächsten zwanzig Stunden mir gehören und dass ich mit ihnen anfangen kann, was ich will. Würde ich mein Leben ein weiteres Mal geben, um Tovins Plan zu durchkreuzen? Ja. Würde ich lieber nach einem Schlupfloch suchen, das es uns beiden erlaubt, zu leben? Auf jeden Fall. Und solange der Tod oder der Dämon nicht direkt vor meiner Nase stehen, werde ich nach diesem Schlupfloch suchen. Und du?«


    Er legte die Hand an meine Taille und drückte mich an sich. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken. Diese Umarmung war seine Antwort, die meine Hoffnungen bestärkte. Ein unausgesprochenes Versprechen lag darin. Und angesichts meines bevorstehenden Todes war ein Versprechen besser als nichts.



    Nachdem wir eine Weile gewandert waren, wurde der Gang niedriger, so dass wir auf Händen und Knien über die festgestampfte Erde, die Wurzeln und Felsen weiterkriechen mussten. Mehrere Male schürfte ich mir die Handflächen auf, doch der kleine Schmerz war belebend und spornte mich geradezu an: Er war ein Zeichen dafür, dass wir vorwärtskamen.


    Nach etwa einer weiteren Meile verschwanden die Lichtkugeln. In völliger Dunkelheit ging es noch langsamer voran. Ich wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum, stellte mir vor, dass direkt vor mir die gruseligsten Dinge auf mich warteten – Spinnennetze oder Schlimmeres. Doch außer Erde und Staub befand sich nichts in dem Stollen.


    »Schade, dass du beide Hände zum Kriechen benötigst«, sagte ich. »Wir könnten hier drin nämlich etwas Sonnenschein gebrauchen.«


    »Beim nächsten Mal bitte ich die Wichte um eine Taschenlampe.«


    »Und um eine Flasche Wasser. Ich glaube, ich habe so viel Staub geschluckt, dass ich von innen genauso dreckig bin wie von außen.«


    Wyatt fing an zu lachen. Es hallte viel zu laut von den Wänden wider, war aber so ansteckend, dass ich einstimmte. Kichernd robbte ich auf Händen und Knien weiter und wartete auf das Licht am Ende des Tunnels. Ich wusste ja, dass man darauf zugehen musste: Darin hatte ich schließlich schon Übung.


    Zwanzig Minuten später erschien es wie aus dem Nichts. Ich blinzelte und war mir sicher, dass es sich nur um eine Halluzination handelte. Aber je näher ich kam, desto heller wurde es, und bald stellte ich fest, dass ich die Hand vor Augen sehen konnte.


    »Endlich«, murmelte ich.


    »Sei still, Evy. Wir wissen nicht, wo wir hier sind.«


    Was du nicht sagst, dachte ich, sprach es aber lieber nicht aus, sondern arbeitete mich weiter voran. Jeder Atemzug kam mir zu laut vor, jeder Herzschlag hörte sich wie Donner an. Der Stollen wurde nicht breiter. Das Licht blieb beständig, doch in dem gelben Schein konnte ich eine dunkle Form ausmachen – einen Schatten. Irgendetwas befand sich vor dem Ausgang. Vielleicht ein Busch?


    Eine frische Brise strich kühl und belebend über meine Wangen. Ich atmete tief ein und genoss den Duft. Alles war besser als die feuchte Kellerluft, die uns in den letzten zwei Stunden umgeben hatte. Dann fiel mir etwas anderes auf: Musik erklang im Tunnel, ein gleichmäßiger rockiger Rhythmus ohne Gesang. Tanzmusik. So früh am Morgen war das seltsam.


    Und der Ausgang wurde nicht von einem Busch verdeckt, sondern von einem Gitter. Ich rutschte näher heran und spähte hinaus. Wir befanden uns in einem mit Unkraut bewachsenen Graben. Die Strahlen der Morgensonne drangen nur halb hinter den Wolken hervor. Die dröhnende Musik stammte von einem Punkt hinter uns – wahrscheinlich von einem Nachtklub, der noch geöffnet war. Es roch nach Zigaretten, Benzin und Abgasen. Also waren wir garantiert in der Nähe des Parkplatzes.


    Als ich versuchte, das Gitter aufzudrücken, gab es widerstandslos nach. Zunächst schob ich es nur einige Zentimeter zur Seite. Dann lauschte ich, hörte aber weder Stimmen noch Schritte, und vergrößerte die Öffnung ein bisschen. Immer noch nichts – schließlich zerrte ich den Maschendraht so weit zur Seite, dass ich hinausschlüpfen konnte. Ich linste über den Rand des trockenen Grabens und rechnete jeden Moment mit einem rot gefiederten Pfeil.


    Der Graben begrenzte tatsächlich den Parkplatz eines Nachtklubs. Das TiTis war ein beliebter Schuppen. Das lag weniger an seinem Stil oder der Tatsache, dass Bier nur einen Dollar kostete – den Jungs gefiel es vor allem, den Namen zu sagen. Die beiden übrigen Seiten des Platzes nahmen die fensterlosen Ziegelwände von anderen Gebäuden ein. Auf die Straße gelangte man nur durch die Einfahrt zwischen dem TiTis und dem Nachbarhaus. Der Klub war mir durchaus bekannt.


    »Wir sind in Mercy’s Lot«, sagte ich.


    Ich kroch ein Stück weiter in den Graben, damit Wyatt aus dem Tunnel nachkommen konnte. Regenwolken bedeckten den Himmel, und die Luft war feucht. Sobald Wyatt herausgeklettert und an meiner Seite war, flitzten wir zum nächsten geparkten Auto.


    »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, flüsterte Wyatt. »Rufus’ Wohnung ist nur sechs Blocks von hier entfernt.«


    »Wird die nicht beobachtet?«


    »Von wem?«


    »Von allen Möglichen. Zum Beispiel von den Triaden oder den Halbvamps?«


    »Die Triaden werden sie nicht beobachten. Das erscheint ihnen vermutlich unnötig, solange Rufus im Krankenhaus ist. Wenn er mit uns sprechen will, stehen unsere Chancen dort wahrscheinlich am besten.«


    »Und was ist mit den Halbvamps?«


    »Die haben ihn sterbend zurückgelassen.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    Er wandte den Kopf und zwinkerte mir zu. »Wo bleibt deine Abenteuerlust?«


    »Klugscheißer. Lass uns gehen. Falls es nichts bringt, können wir uns da wenigstens waschen. Du bist voller Dreck.«


    »Du siehst auch so aus, als hättest du dich drin gewälzt, falls du es nicht gemerkt hast.«


    Wir rannten los und verschwanden in der schattigen Einfahrt, ohne bemerkt zu werden. Mit jedem Schritt stieg meine Sorge, entdeckt zu werden. Dieser Stadtteil erwachte eigentlich erst bei Einbruch der Nacht zum Leben, aber tagsüber herrschte hier beinahe ebenso viel Betrieb. Selbst in den Nebenstraßen und Seitengassen waren ständig viele Fußgänger unterwegs – vor allem Teenager, die die Schule schwänzten, und junge Erwachsene, die sich kein Studium leisten konnten. Wahrscheinlich fügten wir uns gut in die Umgebung ein.


    Niemand schien uns wirklich zu beachten. Aber jedes Mal, wenn uns jemand ansah, zuckte ich zusammen und machte mich darauf gefasst, angegriffen zu werden. Wenn du nicht weißt, wer deine Freunde sind, kann jeder dein Feind sein.


    Ich zählte die Häuserblocks. Nach dem sechsten bog Wyatt in eine stinkende, heruntergekommene Seitenstraße, die an einem siebenstöckigen Mietshaus entlangführte. Es war ein Komplex mit billigen Wohnungen und nur einer Feuerleiter pro Etage. Die Wohnungen hatten keine Balkone, sämtliche Fenster waren vergittert. Wyatt ging zu einer Hintertür, deren äußerer Knauf allerdings fehlte. Sie war fest verschlossen.


    »Nicht leicht, ein Schloss zu knacken, wenn es nicht einmal ein Schloss gibt«, bemerkte ich.


    »Willst du ein Schloss?« Er streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus und machte die Augen zu. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und die Luft über seiner Hand wirbelte und knisterte. Er rief irgendetwas herbei. Ein Klotz aus schwarzem Metall materialisierte sich. Wyatt war bleich, öffnete die Augen und hielt den Metallblock in die Höhe.


    Es war das Türschloss.


    »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du eine ziemlich coole Gabe hast?«, fragte ich.


    Grinsend setzte er das Schloss ein und stieß gegen die Tür. Quietschend schwang sie auf. Er führte mich ins Innere des Hauses, durch einen feuchten Korridor zu einer Hintertreppe, in der es nach Schweiß und Urin roch. Ich hütete mich davor, irgendetwas zu berühren, denn das Geländer und die Wände waren mit einer ekelerregenden Schmutzschicht überzogen. Als Handler wurde Rufus St. James zwar nicht gut bezahlt, aber sicher konnte er sich eine bessere Bleibe leisten als dieses Loch.


    Wyatt spähte in den Korridor des fünften Stockwerks und winkte mich weiter. Die kahlen, weiß bemalten Betonwände wirkten genauso wenig anheimelnd wie das Äußere des Gebäudes. Der Flur war völlig schmucklos, und die Wohnungstüren waren aus grauem Metall. Als wir an einer vorbeigingen, drangen Geräusche aus einem Fernseher bis zu uns auf den Korridor: In einer Sendung ertönte gerade künstliches Gelächter. Wir kamen noch an einigen anderen Apartments vorbei, bis Wyatt vor der Nummer 512 stehen blieb.


    »Rufst du jetzt einen Schlüssel herbei?«, flüsterte ich.


    Wie sich herausstellte, war das gar nicht nötig: Die Tür wurde aufgerissen, und wir blickten direkt in eine Gewehrmündung. Am anderen Ende der Waffe, neben dem Visier und über dem Arm, der das Gewehr in Schulterhöhe hielt, erkannte ich braune Haare und tödlich blitzende Augen.


    »Schau an, was mir da ins Netz gegangen ist«, sagte Nadia, die einzige Überlebende von Rufus’ Triade.


    Wyatt stöhnte. »Verflixt …«


    »… noch mal«, ergänzte ich.
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    Nur einen Atemzug lang bedrohte Nadia uns mit der Waffe, dann nahm sie sie herunter. Ihr Blick schoss an uns vorbei und überflog prüfend den Korridor. Dann erst trat sie zur Seite. »Er erwartet euch«, sagte sie.


    »Wer?«, fragte ich.


    »Rufus natürlich, du Idiot.« Aus ihrer Verachtung machte sie wahrlich keinen Hehl. Mit dem Lauf des Gewehrs deutete sie ins Innere der Wohnung. »Macht schon.«


    Nicht gerade ein fürstlicher Empfang, aber immerhin hatte sie uns nicht gleich erschossen. Ich ging durch den kurzen Flur, in dem es nach Tomatensuppe und Bleichmittel roch – beides fand ich eher widerlich. Er führte in eine erstaunlich geräumige Kombination aus Küche und Wohnzimmer. In der Wohnecke hingen einfarbige Raffrollos vor beiden Fenstern, und an der Wand stand ein Sofa. Nur eine einzige Deckenlampe sorgte für Licht.


    Rufus saß in einem Rollstuhl neben einem kleinen hölzernen Beistelltisch. Die linke Schulter trug er in einer Schlinge. Unter dem aufgeknöpften Hemd schauten blutdurchtränkte Verbände heraus. Er war bleich, hatte dunkle Ränder um die Augen und schwitzte wie ein Junkie, der dringend den nächsten Schuss nötig hatte.


    »Mein Gott, Rufus«, sagte Wyatt. Er hastete an mir vorbei zu seinem alten Freund. »Warum bist du nicht im Krankenhaus?«


    »Dort bin ich nicht sicher«, erwiderte er lallend. Nadia musste ihm etwas gegeben haben. »Ein paar Halbvamps sind mir dahin gefolgt, um mir den Rest zu geben.«


    Nadia ging um mich herum und kniete sich neben Rufus nieder. Mit der Knarre auf ihrem Schoß beschützte sie ihren Handler. Da sie mich weiterhin mit unverhohlenem Argwohn anstierte, starrte ich einfach zurück. Sie hatte von mir nichts zu befürchten, solange sie mir nicht in die Quere kam.


    »Er wollte unbedingt, dass ich ihn herbringe«, erklärte Nadia mit schwachem russischem Akzent. »Ich habe ihm gesagt, dass die Wohnung nicht sicher ist, aber er bleibt stur. Er meinte, hier würdet ihr ihn finden, und deshalb wollte er hier warten.«


    »Und ich hatte recht«, sagte Rufus. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, Truman. Ich hätte dir schon früher helfen sollen.«


    »Ich habe dir nicht besonders viele Gründe gegeben, mir zu vertrauen, Kumpel«, entgegnete Wyatt. »Aber immerhin habe ich meinen Freund nicht umsonst vor den Kopf gestoßen: Wir haben die Antworten auf unsere Fragen endlich gefunden, und sie sind nicht schön.«


    »Geht es um das Bündnis?«


    »Es ist eher eine Verschwörung«, korrigierte ich ihn.


    Abwechselnd erzählten Wyatt und ich alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Wir schilderten sogar, wie Horzt uns den Weg aus der Ersten Kluft gewiesen hatte, und schließlich beendete Wyatt die Geschichte mit unserer Ankunft vor Rufus’ Wohnungstür.


    Als wir ihm berichteten, was Tovin letztlich mit Wyatts freiem Willen vorhatte, wurde Rufus unwahrscheinlich bleich. Er atmete unregelmäßig, als wäre er in Panik. Nadia blieb ruhig wie eine Sphinx, und ihre Körpersprache ließ keinerlei Rückschlüsse auf ihre Gedanken zu. Sie hätte wahrscheinlich ungefähr genauso interessiert ausgesehen, wenn ich ihr mitgeteilt hätte, dass der Laden an der Ecke Waschmittel zum halben Preis verkauft.


    »Das ist unglaublich«, brachte Rufus nach einer kurzen Pause hervor. »Mir war schon klar, dass da etwas Großes im Gang sein muss. Aber dass ausgerechnet ein Elf so etwas plant, hätte ich nie vermutet.«


    »Er führt jeden an der Nase herum«, setzte Wyatt hinzu. »Er hat alle mit dem Gerücht über ein mögliches Bündnis auf Trab gehalten, aber das war nur ein Täuschungsmanöver. Er hat die Halbvamps ausgenutzt, genauso wie die Kobolde. Nur die Blutsauger sind misstrauisch, aber sie werden nichts unternehmen, solange sie keine Beweise haben. Keiner wird das tun.«


    »Interpretieren wir da nicht zu viel hinein?«, fragte Nadia. Beim Klang ihrer frostigen Stimme lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. »Abgesehen von den Lügen hat Tovin eigentlich kein wirkliches Verbrechen begangen. Wir müssen also nur deinen Vertrag ungültig machen. Das ist doch ganz einfach, oder?«


    Wyatt starrte sie mit offener Wut an. »Nein, das ist nicht einfach, Nadia. Und wenn du auch nur daran denkst, einen von uns beiden mit Schrot vollzupumpen, werde ich dein Herz direkt aus deiner Brust herbeirufen.«


    Sie riss die Augen so weit auf, dass es beinahe grotesk anmutete. Die Drohung schien zu wirken, denn sie hielt sich zurück. Zum Glück wusste sie nicht, dass Wyatt nichts Lebendiges herbeirufen konnte.


    »Wir müssen Tovin finden«, bemerkte ich. »Aber er könnte überall in der Stadt stecken, und wir haben nicht mehr genug Zeit, um von Tür zu Tür zu gehen.«


    »Ihr könnt ja mal den Schwätzer fragen«, schlug Rufus vor. Ich blinzelte. »Wen?«


    »Den Schwätzer nebenan.« Er deutete mit der rechten Hand in Richtung der Tür links von der Küche. »Der Halbvamp, der mir bis ins Krankenhaus gefolgt ist. Nadia hat ihn mitgenommen, aber er ist ziemlich nutzlos. Muss frisch verwandelt worden sein, denn er hat’s nicht gut verkraftet. Er ist dabei, durchzudrehen.«


    »Er ist durchgedreht«, stellte Nadia klar.


    Jeder fünfte Mensch, der von einem Blutsauger infiziert wird, verträgt die Verwandlung nicht gut. Die meisten kommen mit dem neuen Lebensstil, den neuen Begierden, Beschränkungen und Fähigkeiten schnell zurecht, aber manche überhaupt nicht. Sie können sich nicht damit abfinden, dass ihr Leben sich für immer vollkommen verändert hat. Häufig verlieren sie dann den Sinn für die Realität und rasten mächtig aus. Ich hatte oft aufräumen müssen, nachdem wild gewordene Halbvamps ihren Wahnsinn an Unschuldigen ausgelassen hatten.


    Rufus wischte sich mit der Hand übers Kinn. »Er faselt immer was davon, dass Chelsea verloren hat oder irgend so ein Unsinn. Sonst bekommt man nichts aus ihm heraus.«


    »Chelsea hat verloren?«, fragte Wyatt. »Du hast echt ein Händchen für nutzlose Geiseln. Aber mich wundert, dass nur ein einzelner Halbvamp hinter dir her war. Normalerweise bewegen sie sich in Rudeln.«


    »Nicht, wenn einer von ihnen verrückt geworden ist«, erklärte ich. »Für gewöhnlich töten sie die Verrückten auf der Stelle, damit sie nicht die Gruppe schwächen.«


    »Wollt ihr es mit ihm versuchen?«, fragte Rufus. »Sehen, ob ihr was anderes als Chelseas Spielergebnisse aus ihm herausbringt?«


    »Chalice«, sagte Nadia. »Er hat von Chalice gesprochen, nicht von Chelsea.«


    Mir blieb der Mund offen stehen, und auch alle anderen Gesichtsmuskeln versagten den Dienst. Das Blut wich aus meinen Wangen, und das Herz pochte wild. »Chalice.« Es rutschte mir einfach so heraus.


    »Was ist mit ihr?«, wollte Nadia wissen.


    Wyatt umklammerte mein Handgelenk. Ich zwang mich, ihn anzublicken, und sah die Sorge auf seinem Gesicht. Sofort stand ich auf und riss mich los. Er war genauso schnell an der Tür zum Schlafzimmer wie ich. Als ich herumschnellte und ihm abwehrend die Hand entgegenstreckte, hätte ich ihm dabei fast eine Ohrfeige verpasst.


    »Halt!«, rief ich. »Ich werde nicht ausflippen. Ich will nur mit ihm reden. Mal schauen, ob ich ihm helfen kann, seine verlorene Chalice zu finden, und ob ich ein paar Antworten aus ihm herausbekomme.«


    Noch ehe er etwas entgegnen konnte, hatte ich die Tür geöffnet, war hindurchgeschlüpft und hatte sie hinter mir wieder geschlossen. Dass er es mir ausredete oder gar mit hineinkam, hätte mir gerade noch gefehlt. Ich war ihm dankbar für seine Hilfe, aber sie war nicht nötig.


    Es brannte kein Licht. Ich tastete die Wand ab, bis ich den Schalter fand. Die Stehlampe hatte keinen Schirm, so dass die nackte Glühbirne das Zimmer in grelles, blendendes Licht tauchte. Das Bett war auf der anderen Seite gegen die Spiegeltür eines Holzschranks geschoben worden, und ein Esszimmerstuhl lag auf dem Boden. Daran war mit zerrissenen Bettlaken und einem eigenartigen Seil aus Schnürsenkeln ein Nackter gefesselt.


    Sein Körper war mit blauen Flecken und geronnenem Blut bedeckt, seine Haut rot und wund an den Stellen, an denen der Stuhl ihn berührte. Doch trotz seiner Verletzungen, der seitlichen Lage und der Fangzähne, die aus seinem Mund hervorblitzten, erkannte ich Alex Forrester. Nie hätte ich erwartet, ihn wiederzusehen, schon gar nicht gefesselt und vor sich hin brabbelnd. Speichel lief ihm übers Kinn und hatte auf den abgenutzten Dielen bereits eine kleine Pfütze gebildet. Überall war er von unlackiertem Holz umgeben – für Vampire und ihresgleichen war das die reinste Qual.


    Ich kauerte mich vor ihm hin, er schien mich aber nicht zu bemerken. Seine weit aufgerissenen Augen starrten durch mich hindurch.


    »Alex? Hörst du mich?« Nicht einmal ein Zucken. »Ich helfe dir jetzt, dich aufrecht hinzusetzen, okay? Beiß mich bloß nicht oder so was.«


    Er reagierte nicht auf die neue Haltung. Ich hätte mit irgendeiner Reaktion gerechnet, aber während ich vor Anstrengung ächzte, gab er keinen Laut von sich. Nichts. Nur seine Lippen bewegten sich weiterhin tonlos. Die alten Wunden an seinen Armen und Beinen waren wegen des Hautkontakts mit dem Stuhl geschwollen, manche hatten sich entzündet, einige waren sogar eitrig. Doch äußerst schmerzhaft sahen sie alle aus.


    Als ich ihn an der Schulter berührte, blinzelte er. Sonst nichts. »Alex, ich bin es, Chalice«, sagte ich.


    Er hörte auf, vor sich hin zu murmeln. Dann hob er den Blick zu mir und erkannte mich. Vor Erstaunen und Scheu bekam er große Augen, und seine Gesichtszüge glätteten sich.


    »Du bist tot«, stieß er hervor. »Bin ich in der Hölle? Bin ich auch tot?«


    »Beinahe, Alex.« Ich holte tief Luft, um Kraft zu schöpfen. Das war nicht Alex. Er war bereits gestern gestorben. Das hier war nur eine Hülle mit Informationen, die ich dringend brauchte. Ich musste sie nur aus ihm herauskitzeln. »Du hast immer noch die Möglichkeit, etwas Gutes zu vollbringen, bevor du stirbst. Ich kann dir helfen.«


    Er legte das Gesicht in Falten. »Ich hätte sehen müssen, dass du Depressionen hattest. Ich hätte die Anzeichen bemerken müssen. Ich bin schuld, dass du gestorben bist.«


    »Ich habe mich selbst umgebracht, Alex. Niemand ist schuld außer mir allein.«


    »Freunde lassen nicht zu, dass Freunde Selbstmord begehen.«


    So herzzerreißend die Unterhaltung auch war, sie brachte uns keinen Schritt weiter. »Erinnerst du dich an meine Freundin Evy? Du hast ihr mal einen Gefallen getan und sie in deinem Wagen mitgenommen.«


    Er schürzte die aufgeplatzten Lippen und schüttelte den Kopf.


    »Sie sieht ungefähr so aus wie ich. Sie hat jemanden gesucht, den sie liebte. Und du hast ihr dabei geholfen, wurdest aber verletzt. Deshalb bist du hier.«


    »Du siehst tatsächlich wie sie aus, Chal. Das ist gruselig. Ist sie auch tot?«


    »Nein, aber sie stirbt, wenn wir ihr nicht helfen.«


    Er biss sich auf die Unterlippe. Dabei ritzte er sich mit den Fangzähnen die Haut auf, und Blut floss. Der Blick seiner glänzenden Augen wanderte zur Tür, zur Decke und zum verhängten Fenster. »Sie stecken in den Wänden«, murmelte er.


    Ich erstarrte und lauschte angestrengt, konnte aber nichts weiter hören als ein gelegentliches Knarren der Dielen aus dem Wohnzimmer. Ich malte mir aus, wie Wyatt das Ohr an die Tür presste, um jedes Wort mitzuhören.


    »Wer steckt in den Wänden?«, fragte ich.


    »Sie. Du weißt schon.«


    »Nein, ich weiß es nicht, Alex. Wer sind sie?«


    »Da sind Millionen von ihnen, und sie kriechen durch mich hindurch, Chal. Und sie machen, dass ich Leuten weh tun will. Dass mich nach Blut dürstet, aber ich will kein Blut. Kann ich nicht einfach gehen? Ich wünsche mir, dass das aufhört.«


    Das Vampirvirus – das war es, was er in den Wänden sah. Den Parasiten, der ihn in ein Ungeheuer verwandelt hatte. Er versuchte, sich dagegen zu wehren und seinen Körper davon zu befreien, indem er ihn getrennt von seinem Geist betrachtete. Doch ich hatte nicht den Mut, ihm zu sagen, dass es ein vergeblicher Kampf war.


    »Bald kannst du gehen, das verspreche ich dir, aber erst musst du mir helfen. Beantworte mir nur ein paar Fragen, okay?«


    Sein Kinn bebte. Tränen traten ihm in die Augen und rollten ihm über die Wangen. Er kräuselte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Sie sind überall, Chal. Jag sie fort. Mach, dass es aufhört.«


    Ich hatte Mitleid mit ihm und wollte sein Leiden gerne beenden. Aber ich durfte nicht. Er wusste etwas. Egal, ob es nun viel oder wenig war: Ich musste es erfahren. Als ich nicht antwortete, fing er tatsächlich an zu weinen. Auf dem Gesicht eines Erwachsenen hatte ich noch nie ein solches blankes Entsetzen gesehen. Stimmt nicht – ich hatte es schon einmal gesehen, als ich zum ersten Mal gestorben war.


    Lautes Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich öffnete sie einen Spaltbreit und blickte in eine Hälfte von Wyatts Gesicht.


    »Kannst du mal kurz eine Pause einlegen?«, fragte er. »Das Päckchen ist angekommen.«


    »Welches Päckchen?«


    »Das Informationspäckchen, das die Gremlins zusammenstellen sollten, bevor sie alle Daten von Chalice Frost löschen.«


    Ich spitzte die Ohren. Das war sicherlich eine kurze Unterbrechung wert. Ich schlüpfte zurück ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter mir. Wyatt trug eine ausgebeulte Aktenmappe in der Hand, die nur von zwei breiten Gummibändern zusammengehalten wurde. »Warum haben sie das hier abgeliefert?«, erkundigte ich mich.


    »Weil ich es ihnen gesagt habe«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


    »Was du nicht sagst, du Schlaukopf. Aber wieso hierher?«


    Immerhin besaß er so viel Anstand, wenigstens ein bisschen verdrießlich zu gucken. »Ich bin davon ausgegangen, dass Rufus sich immer noch in meiner Gewalt befinden würde, wenn wir das Päckchen abholen gingen.«


    Rufus schnaubte. Nadia war irgendwohin verschwunden – eine Wohltat, die ich nicht in Frage stellen wollte. Sie machte mich ganz nervös. Ich nahm Wyatt die Mappe aus der Hand und riss die Gummibänder ab. Dutzende von Zeitungsausschnitten, Fotos und ein paar Schriftstücke fielen herunter und verstreuten sich auf dem Boden.


    Den restlichen Inhalt der Aktenmappe verteilte ich auf dem Esstisch, damit ich die Hände frei hatte.


    »Kannst es nicht erwarten, was?«, fragte Wyatt.


    Ich reagierte äußerst erwachsen, indem ich ihm die Zunge herausstreckte. Ich stieß auf einen Bericht von vor siebenundzwanzig Jahren, dessen Überschrift mich stutzig machte: »Kind in Einkaufszentrum geboren«. Ich überflog den Artikel und holte tief Luft.


    »Was gibt’s, Evy?«


    »Aus sechs Personen, die in der Damentoilette der Capital City Mall eingeschlossen waren, sind sieben geworden, als bei einer der Frauen unerwartet die Wehen einsetzten«, las ich vor. »Wie jetzt bekannt wurde, war ein Teil der Decke eingestürzt, so dass es den Frauen mehrere Stunden lang unmöglich war, den Waschraum zu verlassen. In dieser Zeit setzten bei der im achten Monat schwangeren Lori Frost verfrüht die Wehen ein. Die Krankenschwester Charlene Williams half Lori Frost, das Kind ohne Komplikationen zur Welt zu bringen. Nachdem die Frauen befreit worden waren, wurden Mutter und Tochter ins St.-Eustachius-Krankenhaus gebracht. Ihr Zustand sei gut, sagten die Ärzte.


    Lori Frost stand nicht für Fragen zur Verfügung, aber Charlene Williams erklärte: ›Das war die leichteste Geburt, die ich jemals erlebt habe. Was allerdings nicht viel heißt, da ich in der Notaufnahme arbeite.‹«


    Ich schaute Wyatt mit offenem Mund an. »Genau dorthin hat mich Isleen gebracht, um dieses Gedächtnisritual durchzuführen. Ich wurde … Chalice wurde an einem magischen Hot Spot geboren. Scheiße, Wyatt.«


    Er nahm den Artikel und las ihn selbst. Mit jedem Satz machte er größere Augen, während ihm allmählich die Bedeutung des Ganzen dämmerte. Überall in der Stadt gab es diese Hot Spots. Viele davon waren so schwach, dass man sie gar nicht aufspüren konnte. Nur wenige hatten eine derart unverkennbare Ausstrahlungskraft wie die heilige Stätte der Vampire. Mich erschreckte dabei weniger der Zufall, dass es derselbe Ort war, sondern vielmehr die logische Folge der Tatsache, dass Chalice – genau wie Wyatt und die Handvoll Menschen, die man als Begabte bezeichnete – auf einem Hot Spot geboren worden war. Denn das bedeutete, dass sie (und somit ich selbst) die Gabe besaß.


    »Ist das denn möglich?«, wollte Rufus wissen.


    »Es ist nicht nur möglich, es ist auch des Rätsels Lösung«, erwiderte ich. »Deshalb bin ich in Chalices Körper wiederauferstanden und nicht in dem, der eigentlich für mich vorgesehen war. Tovins Verbindung zur Ersten Kluft hat meine Auferstehung überhaupt ermöglicht, deshalb zog es mich zu einem Körper, der dieselbe Verbindung hatte.«


    »Hast du denn das Muttermal?«, fragte Wyatt.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Du steckst immerhin schon zwei Tage in diesem Körper.«


    Verärgert über sein dummes Argument stand ich auf und warf die restlichen Zeitungsausschnitte auf den Tisch. »Entschuldige, dass ich mir keinen Termin freigehalten habe, um meinen Hintern zu begutachten, Wyatt.«


    »Zieh die Hose runter.«


    »Ich bin gerade nicht in Stimmung, Schätzchen …«


    »Evy.«


    Na schön, das war der falsche Moment, um Witze zu machen. Ihm war es wirklich ernst. Ich kümmerte mich nicht um den Zuschauer im Rollstuhl, öffnete Hosenknopf und Reißverschluss und zog die schmutzige Jeans bis zu den Knöcheln herunter. Dann beugte ich mich nach vorn und stützte mich mit den Händen auf dem Tisch ab. Die Haltung war sowohl unterwürfig als auch verfänglich, aber ich fühlte mich nicht angetörnt – ich war lediglich ein wenig gespannt, was er wohl entdecken würde.


    Wyatt schob den Finger unter den Bund meines Slips und zog ihn nach unten. Kühle Luft strich über meine Haut, und ich zitterte. Als mein Po halb entblößt war, hielt er inne und schob die Unterhose dann wieder hinauf. Ich riss hastig die Jeans hoch, während er schwieg, was meine Vermutung bestätigte.


    »Ich glaube einfach nicht, dass wir da nicht früher drauf gekommen sind«, sagte er nach einigen Augenblicken.


    »Wir wissen immer noch nicht, worin meine Fähigkeit besteht«, entgegnete ich. »Oder ob ich überhaupt Zugriff auf Chalices Gabe habe.«


    »Du meintest, dass du die magische Kraft der Kluft gespürt hast, als wir bei den Holden waren, stimmt’s?«


    »Ja, die habe ich seit meiner Wiedergeburt gespürt, aber ich dachte, das sei eine Nebenwirkung. Mir ist nie der Gedanke gekommen, es könnte mehr sein.«


    »Du hast die Kluft bereits angezapft, Evy. Jetzt müssen wir nur herausfinden, was du damit anfangen kannst. Es bringt nichts, wenn man weiß, wo die Quelle ist, aber keine Schaufel hat, um nach ihr zu graben.«


    »Entzückende Metapher, aber wie sollen wir das herausfinden?«


    Er hob einen Stapel des Aktenmaterials hoch. »Such weiter. Darin findet sich bestimmt irgendein Hinweis.«


    Mehrere Minuten lang durchstöberten wir Schulberichte, ärztliche Atteste und Zeugnisse. Dann stieß ich auf weitere Zeitungsausschnitte. Eine Überschrift fiel mir ins Auge: »Vermisstes Kleinkind in Spielwarenladen gefunden«.


    »Hör dir das mal an«, sagte ich und überflog den Artikel nach vielversprechenden Details. »Mit drei Jahren ist Chalice aus dem Sandkasten abgehauen, in dem sie mit drei anderen Kindern gespielt hat. Niemand hat beobachtet, dass sie selbst fortgegangen wäre oder dass jemand sie mitgenommen hätte. Ein paar Stunden später hat die Polizei sie entdeckt – und zwar zehn Blocks entfernt in der Plüschtierabteilung eines Spielzeugladens. Der Besitzer hat sie nicht reinkommen sehen, und auch auf den Überwachungsvideos sah man sie nicht durch die Eingangstür gehen.« Ich überflog den Rest. »In dem Laden kaufte die Mutter öfter ein. Sie meinte, dass Chalice die großen Stofflöwen und -tiger besonders gefallen haben.«


    »Von der Sorte gibt’s noch mehr«, gab Wyatt zurück und hielt mir ein Blatt mit einem Stempel des Kinderschutzbundes hin. »Innerhalb von vier Monaten ist sie sechsmal aus dem Vorschulklassenzimmer verschwunden. Wie zuvor hat niemand gesehen, dass sie aufgestanden und gegangen wäre. Niemand hat sie weggebracht. Jedes Mal hat man sie auf dem Spielplatz wiedergefunden. Weit weg von den anderen Kindern.«


    Wir blickten uns über die Papiere hinweg an. Er dachte das Gleiche wie ich, aber ich zögerte, es auszusprechen. Nach all dem, was wir über die Begabten und die Grenzen ihrer Fähigkeiten wussten, erschien es schlicht unmöglich. Wenn man allerdings den Umstand mit einbezog, dass ich von den Toten zurückgekehrt war, erschien es wiederum nicht mehr ganz so unmöglich.


    »Geht das denn überhaupt?«, fragte ich.


    »Teleportation?«


    »Ja.«


    »Theoretisch, ja. Praktisch – ich weiß es nicht.«


    »Wie können wir so etwas ausprobieren?«


    »Mit Konzentration?«


    Ich knüllte den Artikel zusammen und warf ihn Wyatt an den Kopf. Er prallte ab und fiel zu Boden. Wyatt reagierte nicht darauf, er schien völlig in Gedanken versunken zu sein. Ich starrte auf den Berg von Papier und hoffte, dass ich mir auf all die Dinge, die mir gerade so gefährlich im Kopf herumschwirrten, einen Reim machen könnte. Ich zog eine schlanke Mappe heraus, auf der das Siegel eines hundert Meilen entfernten öffentlichen Schulbezirks prangte. Die Highschool-Zeugnisse.


    »Alex hat mir erzählt, dass sie vor zwei Jahren zurück in die Stadt gezogen ist«, sagte ich. »Er meinte, die ersten Monate wäre es ihr gutgegangen, aber dann wäre sie allmählich depressiv geworden. Ihr Zustand hat sich nicht über Nacht so verschlechtert – es muss ihr geschadet haben, hier zu leben. Offenbar ist sie woanders aufgewachsen. Vielleicht sind ihre Eltern wegen ihres häufigen Verschwindens weggezogen, und ohne die Verbindung zur hiesigen Kluft …«


    »Hat sie ihre Gabe verloren«, ergänzte Wyatt. »Und die gewinnt sie allmählich zurück, als sie zur Quelle zurückkehrt. Doch weil sie sich daran nicht aus ihrer Kindheit erinnern kann und keine Ahnung hat, wie sie die Kluft anzapfen soll …«


    »Bekommt sie Depressionen, ohne den Grund dafür zu kennen. Schließlich wird es so schlimm, dass sie sich umbringt.«


    »Dann landest du in ihrem Körper, denn er stellt immer noch eine Verbindung zur Kluft dar, auch wenn Chalice tot ist.«


    »Glaubst du, dass die Halbvamps uns deswegen bis ins Einkaufszentrum gefolgt sind? Dass ihnen jemand diese Information über Chalice gegeben hat und sie die Mall überwacht haben?«


    »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Bereits am Tag davor hatte ich die Gremlins damit beauftragt, alle Spuren von ihr zu beseitigen.«


    »Na gut, da hast du recht.« Ich drehte mich um und ging auf die Schlafzimmertür zu.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich bin mit Alex noch nicht fertig. Lies weiter und schau, ob du noch etwas Hilfreiches finden kannst.«


    »Wir müssen über diese Sache mit der Teleportation reden.«


    »Das machen wir, sobald ich fertig bin.«


    Bevor er widersprechen konnte, war ich ins Schlafzimmer gehuscht und hatte die Tür hinter mir abgeschlossen. Ich würde keine weiteren Unterbrechungen mehr dulden.


    Alex hatte sich nicht gerührt. Seine blassen Wangen waren tränenverschmiert, und aus den aufgeplatzten Lippen rann Blut über sein Kinn. Ihm lief die Nase. Er sah gar nicht wie ein gefährlicher halbvampirischer Verräter aus, sondern wie ein verängstigter junger Mann, der keinen Freund mehr auf der Welt hatte.


    So ähnlich stellte ich mir Chalices Gesichtsausdruck kurz vor ihrem Ende vor: völlig uneins mit sich selbst, entfremdet und ohne einen Schimmer, wieso. So verzweifelt, dass sie aus ihrem Schmerz keinen Ausweg mehr gefunden hatte. Solche Seelenqualen konnte ich nicht nachvollziehen, und ich hatte kein Verständnis für ihre Entscheidung. Ich konnte lediglich nachempfinden, wie es sich für sie angefühlt haben musste, in einem Körper zu stecken, der ihr nicht wie der eigene vorgekommen war.


    »Alex?«, fragte ich. »Ich bin es, Chalice.«


    Er blinzelte, ohne mich anzuschauen.


    »Entschuldige, dass ich gegangen bin, aber ich muss immer noch mit dir reden.«


    »Befreist du mich jetzt?«


    »Bald, aber vorher eine Frage: Kennst du einen Mann namens Tovin?«


    »Tovin ist kein Mann«, knurrte Alex. Auf einen Schlag war sein Verhalten völlig anders, als hätte ich bei ihm mit einem einzigen Wort einen Schalter umgelegt. Seine Züge verhärteten sich, er kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Jede Spur von Leid war plötzlich verflogen. »Halte dich fern von ihm, Chal.«


    »Tovin will jemandem etwas antun, der mir sehr viel bedeutet. Deshalb muss ich ihn aufhalten. Doch zuerst muss ich ihn finden. Weißt du, wo er ist?«


    »Ich habe nur ein paar Dinge gehört. Die anderen haben sich über ihn unterhalten. Er ist so etwas wie ein Schreckgespenst. Sehr mächtig.«


    »Ich muss ihn finden, Alex.« Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und war erstaunt, wie kalt sich seine Haut anfühlte. Kalt, feucht und rauh. »Wo ist er?«


    Er schaute mir in die Augen, doch in seinem Blick lag Abscheu. »Versprichst du mir, dass du mich gehen lässt?«


    Auf einer Kommode an der Wand entdeckte ich einen Pistolengurt. Darauf waren einige Schachteln Munition gestapelt. Bestimmt hatte Nadia ein ganzes Arsenal mitgebracht. Ein Glück für uns, denn außer dem Kristalldorn von Horzt hatte ich keine Waffe dabei. Ich betrachtete die Waffe und hoffte, dass ich in einer der Schachteln finden würde, was ich brauchte.


    »Das verspreche ich dir, Alex.«


    »Alte Mühle.«


    »Welche alte Mühle?«


    »Die haben immer von einer alten Mühle gesprochen und gemeint, dass er dort wäre. Alte Mühle. So haben sie es gesagt, Chal. Hilft dir das weiter?«


    Ich versuchte mich zu erinnern und ging alle am Wasser gelegenen Grundstücke in der Stadt durch. Aber mir fielen keine Mühlen ein.


    »Ich habe dir gesagt, wo er ist«, klagte Alex. Tränen standen ihm in den Augen. Seine Wangen waren gerötet, hoben sich scharf von einem ansonsten blassen Gesicht ab. Aus der aufgeschnittenen Lippe rann ihm Blut über das Kinn und tropfte ihm aufs Hemd.


    »Die alte Mühle«, murmelte ich.


    »Lass mich gehen.«


    Ich erhob mich und ging zur Kommode hinüber. Jeder Schritt hallte wie ein Donnerschlag wider. Der Aufdruck auf den Schachteln verriet mir, dass ich die richtige Munition hatte, und so lud ich zwei Kugeln in die Trommel. Antigerinnungspatronen bekam man außerhalb der Triaden nur schwer. Ich trat von hinten an Alex heran. Seine Schultern bebten, mein Finger zitterte.


    »Tut mir leid, Alex«, sagte ich.


    »Tut sterben weh?«


    Mir brannten Tränen in den Augen. Ich biss mir auf die Wange und versuchte, mich zu konzentrieren und den Kummer in seiner Stimme nicht zu beachten. Alex war bereits tot – das vor mir war nicht Alex. Ich würde ein Monster erledigen, einen tollwütigen Hund. Nicht mehr und nicht weniger. Lüg ihn an, knall ihn ab und bring es hinter dich.


    »Beim ersten Mal hat es nicht weh getan«, antwortete ich. »Nur der ganze Mist, der zum Sterben führt.«


    Er neigte den Kopf, und ich drückte ihm den Lauf an den Hinterkopf. Es wäre ein sauberer Schuss und selbst für einen Halbvampir ein ordentlicher Tod. Mein Finger zuckte. Ich konnte nicht abdrücken. Mir selbst zu sagen, dass diese Tat nur vernünftig war, half in diesem Moment nicht.


    »Tu es, Chal.«


    Ich schloss die Augen.


    »Lass mich gehen.«


    Mir stockte der Atem.


    »Rette mich.«


    Ich drückte ab, der Schuss knallte, und ich schrie.
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    Das bringt doch nichts«, sagte Nadia, während sie die Tastatur eines Laptops bearbeitete. »Es gibt keine Mühlen in der Stadt. Keine Papiermühlen, keine Getreidemühlen, noch nicht einmal Gebetsmühlen. Er hat dich angelogen.«


    »Sieh trotzdem nach«, fuhr ich sie an.


    Ich hatte mich in Rufus’ Küche geflüchtet, wo ich mit einem Dosenöffner und einer Büchse mit Pfirsichen herumhantierte, während Nadia und Wyatt unseren einzigen Anhaltspunkt weiterverfolgten. Der Öffner fräste eine unebene Rille entlang des Deckelrands, und der dickflüssige Sirup schwappte heraus. Mir knurrte der Magen. Rufus ging eindeutig zu selten einkaufen.


    Über den Monitor hinweg warf Nadia mir einen bösen Blick zu, den ich sogleich erwiderte. Mit einem Naserümpfen senkte sie den Kopf wieder. Wyatt stand hinter ihr am Esstisch und schaute ihr mit vor der Brust verschränkten Armen über die Schulter.


    Aus der Aktenmappe über Chalice war sonst nichts Nützliches mehr hervorgegangen, um herauszufinden, ob ihre Teleportationsgabe tatsächlich existierte. Es gab eine Liste von Gutachten diverser Kinderpsychologen, die so lang war wie mein Arm, und weitere aus ihrer Teenagerzeit. Während ihrer Jahre auf der Highschool war sie zweimal in der Notaufnahme eines Krankenhauses gelandet: Beide Male war eine Überdosis auf einer Party der Grund gewesen – die Vergiftungen hingen wahrscheinlich eher mit ihrer Jugend als mit ihrer Gabe zusammen. All das zeigte, dass sie schon lange, bevor Alex sie kennengelernt hatte, eine einsame Frau mit vielen Problemen gewesen war.


    »Die alte Mühle«, wiederholte Wyatt zum zehnten Mal, seit ich ihnen davon erzählt hatte. »Könnte das ein geheimer Code für etwas anderes sein?«


    Ich verdrehte die Augen. »Klar, wahrscheinlich ist Tovins Aufenthaltsort zwischen den Seiten von Die Drei Fragezeichen und das Geheimnis der Alten Mühle versteckt.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich auch. Alte Mühle – das war alles, was er gesagt hat, okay?« Ich warf den scharfkantigen Deckel in die Spüle und zog mir eine Gabel aus dem Abtropfgestell. Die Pfirsiche hatten Zimmertemperatur und waren viel zu süß, aber ich aß sie dennoch.


    »Nichts«, stellte Nadia fest. »Keine Mühlen innerhalb der Stadt.«


    »Habt ihr die Vorstädte durchgecheckt? Und die Berge nördlich der Stadt?«


    Grummelnd tippte sie etwas ein. Ich kaute auf einem Pfirsich herum, wobei mich der metallische Geschmack etwas nervös machte. Na toll. Wenn Tovin mich nicht zuerst umbrachte, würde ich an einer Lebensmittelvergiftung sterben.


    »Da gibt’s nichts Entsprechendes, Evy«, erklärte Wyatt, nachdem er auf dem Monitor eine weitere Seite überflogen hatte. »Nadia, versuch es mal mit Straßennamen und Gebäuden.«


    »Oder wie wär’s mit Firmenlogos?«, schlug ich vor.


    »Einen Moment, bitte«, sagte Nadia.


    Ihre Finger flitzten über die Tasten, der Laptop summte, und sie und Wyatt beugten sich weiter vor. In ihren Augen spiegelte sich das bläuliche Monitorlicht wider. Ich würgte noch einen Pfirsich hinunter, während Rufus still in seiner Ecke im Rollstuhl saß. Er beobachtete uns geduldig, ohne sich einzumischen. Es war geradezu unheimlich.


    Der Rest der Wohnung war so spartanisch eingerichtet wie ein Motelzimmer. Ich schaute mich nach persönlichen Gegenständen um. Ein Foto, ein Briefbeschwerer oder wenigstens eine alte Tüte aus einem Imbiss, die den Weg in den Mülleimer nicht gefunden hatte. Irgendetwas, das bewies, dass hier schon seit längerer Zeit ein menschliches Wesen hauste. Wenn er schon in diesem üblen Stadtviertel wohnte, konnte er es sich da nicht wenigstens gemütlich einrichten?


    Andererseits wohnte Wyatt auch in Einzimmerwohnungen und wochenweise gemieteten Motels. Vielleicht neigten alle Handler zum Nomadentum.


    Eine einfache weiße Wanduhr neben dem Kühlschrank erregte meine Aufmerksamkeit. Es war nach zwei Uhr. Vierzehn Stunden bis zu meinem zweiten Tod, und wir drehten uns immer noch im Kreis. Es war einfach erbärmlich: Wir waren vollkommen ahnungslos und hatten nicht den Hauch einer Spur.


    »Bis auf einen Bauernmarkt im Freien, der jeden Samstagmorgen von neun bis zwölf stattfindet, haben wir nichts«, sagte Nadia. »Keinen Alten Mühlenweg, keine Hinweise, die irgendeinen Sinn ergäben. Tovin kann sich unmöglich an einem dieser Orte verstecken.« Sie warf mir einen Blick zu und zog eine Augenbraue nach oben. »Du hättest den Gefangenen vielleicht doch nicht so schnell beseitigen sollen.«


    »Er hat nicht gelogen«, entgegnete ich. Die Pfirsichdose gesellte sich zu ihrem Deckel und landete laut scheppernd in der dreckigen Spüle.


    »Er ist ein Halbvamp. Die lügen alle. Es war dumm von dir, ihm zu glauben.«


    »Ich kannte ihn schon, bevor er sich verwandelt hat, du russische Kuh. Die Verwandlung hat bei ihm nicht richtig angeschlagen, er hat sie nicht verkraftet. Zum Schluss habe ich mit Alex und nicht mit dem Blutsauger gesprochen, da bin ich mir sicher. Also halt gefälligst die Klappe.«


    Sie hatte die Fäuste geballt und wollte aufstehen.


    »Wollt ihr wohl aufhören?«, mahnte Wyatt. »Euch macht das Gezanke vielleicht Spaß, aber es bringt uns nicht weiter.« Er legte Nadia beide Hände auf die Schultern und drückte sie auf ihren Stuhl zurück. Sie wehrte sich nicht.


    Als ich sah, wie er sie berührte, empfand ich plötzlich eine eigenartige Eifersucht. Ich schalt mich eine Idiotin und versuchte, mich auf unsere Anhaltspunkte und nicht auf meine Abneigung gegen Nadia zu konzentrieren. Mir war klar, dass wir in unserer Lage unbedingt zusammenhalten mussten – doch diese Einsicht änderte nichts an der Tatsache, dass sie mich einst mit der Absicht gejagt hatte, mich umzubringen.


    Die Leute halten den Beruf eines Kopfgeldjägers für hart, aber sie haben keine Ahnung, was es heißt, einen Tötungsbefehl gegen einen Kobold auszuführen. Gegen uns sahen die abgebrühtesten Kerle wie Miezekätzchen aus.


    »Altmühl«, murmelte Rufus. Das war sein erster Beitrag zu unserer Unterhaltung seit mehr als einer halben Stunde. Er war immer noch sehr blass und starrte zu Boden, aber er wirkte plötzlich wieder wacher. Seine Augen wanderten hin und her, als würde er in irgendetwas lesen. Als würde er nach einer flüchtigen Erinnerung suchen.


    Wir starrten ihn alle drei an und warteten.


    »Kommt noch was, oder müssen wir den Rest selber erraten?«, fragte ich.


    »Nördlich der Stadt«, fuhr er mit kräftiger Stimme fort. Er schaute auf und sah mir direkt in die Augen. »Der Altmühl-Naturpark hat vor zwanzig Jahren seine Pforten geschlossen. Der Besitzer ging bankrott, weil seine Tiere nach und nach gestorben sind. Es gab keine Krankheit oder sonst einen offensichtlichen Grund dafür. Sie starben einfach.«


    Mir ging ein Licht auf, und ich stieß mich von der Küchenzeile ab. »Ich weiß, wo das ist«, meinte ich. »Am Anjean River entlang, drei Meilen außerhalb der Stadt. Ich war noch nie drin, bin immer nur am Tor vorbeigefahren. Der Richtung nach dürfte es nicht weit entfernt von der Ersten Kluft sein.«


    »Das ergibt einen Sinn«, bemerkte Wyatt, und Aufregung mischte sich in seinen Tonfall. »Der Energieausstoß der Ersten Kluft und der Holden, die da unten leben, haben wahrscheinlich den Herzrhythmus der Tiere durcheinandergebracht.«


    »Stehen die Gebäude dort noch?«


    »Ich weiß es nicht, aber falls dem so ist, würden sie ein einwandfreies Versteck abgeben.«


    »Ganz zu schweigen davon, dass es neben einem magischen Portal liegt.«


    »Euch ist aber schon klar, dass das eine List sein könnte?«, gab Nadia zu bedenken. »Tovin könnte diesen Halbvamp, dem ihr vertraut, geschickt haben, um euch an einen Ort über der Kluft zu locken, an dem er dieses unreine Wesen heraufbeschwören kann. Dann wärt ihr ihm fein in die Falle gegangen. Mal wieder.«


    Wyatt hielt mich zurück, bevor ich ihr eine verpassen konnte. Er drängte mich in eine Ecke der Küche, weg von dem Grinsen auf ihrem kantigen Gesicht. Mit einer Hand packte er mich am Kinn und hielt mich fest. Ich funkelte ihn giftig an.


    »Lass dich doch nicht von ihr provozieren«, sagte er. »Sie leidet genauso, wie du gelitten hast, Evy.«


    Ich wand das Kinn aus seinem Griff. »War ich auch so eine Zicke?«


    »Bist du das nicht immer?«


    »Sehr witzig, Truman.«


    »Genau das bist du. Und was bin ich?«


    »Eine Nervensäge.«


    »Ich unterbreche euch Turteltauben ja nur ungern«, mischte Nadia sich ein. »Aber wir haben noch nicht entschieden, wie wir vorgehen wollen.«


    »Du meinst, ob wir Tovin erneut die Bälle zuspielen und in dieses Gehege fahren sollen? Oder ob wir hierbleiben und uns noch ein paar Beleidigungen an den Kopf werfen sollen?«, fragte ich.


    Sie nickte.


    »Wir brauchen Unterstützung«, entgegnete ich. »Mir wäre es lieber, wenn wir noch ein paar Triaden zur Verstärkung hätten, vor allem, falls Tovin den Ort von einem Rudel Halbvamps bewachen lässt. Wir drei werden gegen mehr als ein Dutzend von ihnen nicht viel ausrichten können.«


    Nadia schnaubte. »Drei? Wie kommst du auf drei?«


    »Willst du damit sagen, dass du keine Halbvamps vermöbeln willst nach dem, was mit Tully und Wormer passiert ist?« Ihr Schweigen fasste ich als Zustimmung auf und wandte mich an Rufus. »Wie stehen die Chancen auf Verstärkung?«


    »Kismet ist mir noch einen Gefallen schuldig«, antwortete er. »Wenn ich freundlich darum bitte, kann sie Baylors Team vielleicht mit an Bord holen. Womöglich sogar Willemy, falls er mir die Sache in der Turner Street verzeiht.«


    »Ich sollte wohl besser nicht so genau wissen, was da passiert ist, oder?«, fragte Wyatt.


    »Nein.«


    »Damit wären wir genug«, sagte ich. »Was ist mit Waffen?«


    »Der Standard. Ich habe welche gelagert. Im Schrank im Flur, der schwarze Koffer.«


    Zu Nadia: »Straßenkarte?«


    Sofort wandte sie sich wieder dem Computer zu und gab etwas ein. Ich ging an Wyatt vorbei und stellte mich hinter sie. Die perfekte Position, um ihr den Hals umzudrehen, doch ich unterdrückte den Impuls. Wyatt hatte recht. Mir war es wie ihr ergangen, und es war nicht an mir, sie zu verurteilen.


    Der Rechner zeigte eine Karte des Waldes im Norden der Stadt an. Nadia bewegte die Maus zu der Stelle des ehemaligen Naturparks. Die Cherrydale Road schlängelte sich am Ufer des Anjean River entlang, führte an der Abzweigung zum Gehege vorbei und wand sich weiter tief in die Berge hinein.


    »Hier müsste eine Tankstelle sein«, sagte ich und zeigte auf einen Punkt, an dem eine Nebenstraße von der Cherrydale Road abzweigte, ungefähr eine halbe Meile von unserem Ziel entfernt. »Du und die anderen, ihr werdet uns dort um drei Uhr nachts treffen, bewaffnet und kampfbereit.«


    »Halt mal, wen meinst du? Wer sind wir?«, fragte Wyatt.


    »Wir, das sind du und ich. Wir gehen schon früher hin, um die Gegend auszukundschaften. Es bringt nichts, auf unbekanntem Terrain einen Angriff zu starten, wenn man vollkommen unvorbereitet ist.«


    »Ihr werdet beide gesucht. Ist das klug?«, fragte Nadia.


    »Wahrscheinlich nicht, aber ich will nicht, dass wir getrennt werden. Solange wir wissen, was mit dem anderen los ist, haben wir die Zügel in der Hand.« Und ich könnte Wyatt davon abhalten, aus seinem verdammten Schuldbewusstsein heraus zu handeln.


    »Drei Uhr – das könnte knapp werden«, bemerkte Wyatt.


    »Wir müssen uns ein bisschen ausruhen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe in den letzten Tagen nicht viel geschlafen.«


    »Und wir brauchen auch noch Zeit, um mehr über deine Gabe in Erfahrung zu bringen. Teleportation könnte uns verdammt nützlich sein.«


    »Wenn wir den Auslöser finden.«


    »Da fällt mir etwas ein. Lass uns aufs Dach gehen.«


    Ich reckte das Kinn, und Wyatt zog eine Augenbraue hoch.


    »Gut.« Und über die Schulter hinweg wies ich Rufus an: »Ruf deine Leute an. Wir sind gleich wieder da.«



    Erst nach einigen kräftigen Stößen ließ sich die Tür zum Dach öffnen. Sie quietschte störrisch in den rostigen Angeln und ließ sich nur bis zur Hälfte aufschieben, bevor sie auf dem Teerbelag endgültig festsaß.


    Die Geräusche der Stadt dröhnten zu uns herauf: aufheulende Automotoren, gelegentlich einige Fetzen Musik. Ob Tag oder Nacht, diese Stadt schien nie zu schlafen – was daran lag, dass ein großer Teil der Bevölkerung erst nach Sonnenuntergang aus seinen Löchern kroch.


    Ich folgte Wyatt über den weichen Boden. Noch nie hatte ich so ein eigentümliches Dach gesehen, und bei Unwetter drang wahrscheinlich überall Wasser ein. »Was ist denn jetzt der Auslöser?«


    »Sag du es mir, Evy.«


    Ich verdrehte die Augen. »Du hast gesagt, dass du es weißt.«


    »Ich habe dieselben Hinweise wie du. Du musst sie nur miteinander in Verbindung bringen.«


    Er verwandelte sich wieder in meinen Handler und spielte die Sphinx. Wie ich das hasste. Eine schlichte Antwort wäre viel einfacher gewesen, aber er verlangte eine klare Beweisführung. Er forderte mich auf, mir selbst die Lösung des Rätsels zu erarbeiten.


    »Sie hat mit anderen Kindern im Sandkasten gespielt«, sagte ich und rief mir die Informationen, die ich gelesen hatte, in Erinnerung. »Dabei hat sie wahrscheinlich keinen Spaß gehabt. Viel lieber wollte sie in den Spielwarenladen und ihre Lieblingstiere sehen. Den Laden mochte sie, und dort fühlte sie sich geborgen. Weil sie die Vorschule nicht leiden konnte, hat sie sich nach draußen auf den Spielplatz geflüchtet. Sie war schüchtern und introvertiert.«


    »Und schüchterne Menschen neigen von Natur aus eher dazu, was zu sein?«


    Ich wälzte die Frage so lange in meinem Kopf, bis mir die Antwort förmlich entgegensprang. »Sie war einsam. Glaubst du, Einsamkeit ist der Auslöser?«


    »Es wäre ein logischer Auslöser.«


    »Ist deiner auch logisch?«


    »Nicht wirklich.«


    »Was ist es für einer?«


    »Das verrate ich nicht.«


    »Komm schon, Wyatt, du musst mir beibringen, wie man das macht. Ich kann mich nicht einfach auf Einsamkeit konzentrieren und darauf hoffen, dass ich drei Meter weiter lande. Was, wenn ich in einer Mauer auftauche? Das könnte echt weh tun.«


    Er seufzte so theatralisch, dass er damit einem Berufsschauspieler alle Ehre gemacht hätte. »Mein Auslöser ist Arroganz, okay? Wie hochnäsiges Naserümpfen in seiner schlimmsten Form.«


    Meine Lippen zuckten. »Na und? Kein Problem, solange du nicht vergisst, die Arroganz wieder einzupacken, wenn du fertig bist.«


    Er zog die Brauen zusammen, öffnete den Mund und wollte etwas erwidern. Aber ich streckte ihm die Zunge heraus, was ihm immer ein Lächeln entlockte. Es funktionierte auch diesmal.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen Schatten an uns vorbeihuschen. Als ich den Kopf drehte, war die vogelähnliche Gestalt jedoch verschwunden. Es war definitiv größer als eine Taube gewesen – aber was konnte es dann gewesen sein? Ich musste an Danika denken, und auf einmal erfüllte tiefe Trauer mein Herz.


    »Evy?«


    »Ja?« Hatte er etwas gesagt?


    »Kannst du die Kluft im Moment spüren? Du meintest, es würde kitzeln, wie statisches Rauschen.«


    Mit geschlossenen Augen holte ich tief Luft und atmete langsam aus. Da war es, das Gefühl, aber es war schwächer als in der Ersten Kluft. Direkt unter der Oberfläche nahm ich ein ganz schwaches Rauschen wahr. In Gedanken griff ich nach dem Summen, wollte es näher an mich heranziehen, um es stärker werden zu lassen.


    Doch es reagierte nicht und blieb als blasse Vorstellung von Macht in der Ferne. »Es ist da«, erklärte ich. »Nur schwach zwar, aber immerhin.«


    »Benutze den Auslöser, um es zu verstärken. Konzentriere dich auf das Gefühl von Einsamkeit.«


    »Klar doch.« Nicht leicht, sich einsam zu fühlen, wenn er direkt neben mir stand. Aber er würde nicht immer da sein. Am Ende dieses Tages wäre einer von uns tot – oder sogar wir beide. Dann wären wir für immer voneinander getrennt. Allein.


    Mir traten Tränen in die Augen. Meine Nasenflügel bebten. Automatisch befahl mir mein Instinkt, diese Gefühle zu verdrängen, aber gerade jetzt brauchte ich diese Emotion. Ich musste die Einsamkeit fühlen. Ich klammerte mich daran fest, indem ich mir ein Leben ohne Wyatt vorstellte. Wie es wäre, die nächsten fünf oder zehn oder dreißig Jahre ohne ihn verbringen zu müssen. Ohne seine Stimme in meinem Kopf.


    Das schwache Summen brach wie ein Wasserfall über mich herein und erfüllte mich von Kopf bis Fuß. Auf meinem Arm stellten sich die Härchen auf, und mir wurde heiß und kalt zugleich. Sämtliche Zellen meines Körpers schienen zu vibrieren, drohten, jeden Augenblick auseinanderzufallen und sich in alle Winde zu zerstreuen.


    »Ich spüre es«, sagte ich, während mir Tränen die Wangen hinabrollten. »Ich habe die Verbindung aufgebaut, Wyatt.«


    »Stell dir das andere Ende des Daches vor, Evy. Nur ein paar Meter weiter. Lass dich von der Kluft dort hintragen.«


    Ich stellte mir eine Stelle in drei Meter Abstand vor, direkt am Rand des Daches. Der Teerbelag schien dort dünner zu sein, wirkte beinahe so durchgeweicht, dass es bei der nächsten Gelegenheit in die darunterliegende Wohnung regnen würde. Ich zitterte am ganzen Körper. Unerträgliche Kopfschmerzen setzten ein, und plötzlich überkam mich der seltsame Eindruck, dass ich mich bewegte. Mir war, als würde ich taumeln. Als meine Hände keinen Halt ertasteten, geriet ich ins Wanken.


    Plötzlich stürzte etwas auf mich. Ich landete auf dem weichen Teer, und ein Körper begrub mich unter sich. Sofort riss ich die Augen auf. Mit panischem Blick und offenem Mund starrte Wyatt keuchend auf mich herab. Die Kopfschmerzen wurden schwächer und zogen sich zu einem Punkt auf der Stirn zusammen.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Es hat funktioniert. Du bist nur ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen.«


    Wir lagen auf dem Teer, und unsere Arme berührten die Dachkante. Zwei Handbreit weiter links, und ich hätte das Dach verfehlt. Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Scheiße, ich hätte mich fast umgebracht.«


    »Wir müssen eben noch ein bisschen üben.«


    »Das sagst du so einfach.«


    Allmählich machte er es sich gemütlich und traf keine Anstalten, von mir herunterzurollen. Ich drückte meine Hüften gegen ihn, doch er stöhnte nur und erwiderte den Druck, um mich zu ärgern. Vollidiot.


    »Gehst du jetzt vielleicht von mir runter?«, fragte ich.


    »Du kannst mir auch anders entkommen.«


    Diesmal dauerte es länger, das Gefühl von Einsamkeit heraufzubeschwören, und daran war vor allem Wyatt schuld. Solange er auf mir lag, war es ziemlich schwierig, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen. Das brachte meine Konzentration ganz schön durcheinander.


    Ich dachte an unsere Zeit bei Amalie. Was, wenn das die letzte Gelegenheit für uns gewesen war, zusammen zu sein? Mein Ärger verwandelte sich in Traurigkeit. Ich ergriff das Gefühl und drehte es so lange in meinen Gedanken herum, bis ich die Verbindung aufgebaut hatte. Wieder strömte das Rauschen durch mich hindurch.


    Wyatts Gesicht verschwand, und die Schmerzen wurden stärker. Vor meinen Augen verschwamm alles zu einer Masse aus verwischten Farben und unscharfen Formen. Erneut bewegte ich mich. Allerdings fiel mir jetzt auf, dass ich mich nicht auf ein bestimmtes Ziel konzentriert hatte.


    Die Schmerzen zogen sich durch meinen gesamten Schädel und steigerten sich, bis ich wahre Höllenqualen litt. Als ich aufschrie, hörte die Bewegung mit einem Mal auf. Ich fiel, kam auf etwas Kühlem, Glitschigem auf und rollte mich ganz klein zusammen. Der Kopfschmerz ließ nicht nach und griff auf den gesamten Körper über. Helle Farbflecke tanzten vor meinen Augen.


    Mit der Zeit ließen die Schmerzen nach, und langsam kam ich zu Bewusstsein. Ich nahm vertraute Gerüche und Stimmen wahr. Spürte eine Hand auf meiner Schulter und eine andere, die mein Kreuz massierte. Ich konzentrierte mich auf ihre kreisenden Bewegungen, bis sich meine Nerven und mein geschundenes Hirn wieder beruhigt hatten. Dann öffnete ich ein Auge.


    Ich befand mich in Rufus’ Küche. Was für ein Glück. Hinter mir war Wyatt und flüsterte mir aufmunternde Worte ins Ohr. Und entschuldigte sich. Sämtliche Muskeln in meinem Hals und Nacken protestierten, als ich ihm den Kopf zuwandte. In seinem Gesicht erkannte ich den Ausdruck von Verwunderung und Stolz.


    »Das war absolut beeindruckend«, lobte er.


    »Es hat höllisch weh getan.«


    »Die Nebenwirkungen sind immer das Schlimmste.«


    Ich ächzte zustimmend. »Woher hast du gewusst, dass ich hier landen würde?«


    »Habe ich gar nicht. Als du nicht wiederaufgetaucht bist, habe ich Panik bekommen und nach dir gesucht. Nadia hat mich im Treppenhaus gefunden.« Er massierte mir immer noch die Schultern und den Rücken. »Aber immerhin wissen wir jetzt, dass du dich durch feste Gegenstände bewegen kannst.«


    »Ja, und das fühlt sich an, als würde man mich auseinanderreißen.«


    »Willst du noch ein bisschen üben?«


    »Du kannst mich mal, Truman. Ich brauche jetzt ein Aspirin und ein bisschen Schlaf.«


    Als er mich in seine Arme nahm und hochhob, widersetzte ich mich nicht. Von dem heftigen Kopfschmerz war ein zermürbendes Stechen zurückgeblieben. Mein Magen rebellierte, und mir war speiübel. Wahrscheinlich war das eine Art magisch verursachter Migräne. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis die Schmerzen nachließen und ich wieder klar denken konnte. Bis dahin überließ ich mich Wyatt, der mich auf das Sofa legte, mir eine Decke um die Schultern wickelte und auf mich aufpasste, während ich vor mich hin döste.



    Ich schlief länger, als ich vorgehabt hatte – die Sonnenstrahlen, die durch Rufus’ düstere Vorhänge gedrungen waren, waren nicht mehr zu sehen –, aber ich erwachte in alter Frische. Nur eine schwache Erinnerung an die Schmerzen war zurückgeblieben, die mich jedoch nicht sonderlich beeinträchtigte. Ich schaute mich um und hörte leise Stimmen.


    Um den Küchentisch versammelt saßen Wyatt, Rufus und Nadia. Ich verstand nicht, was sie sprachen, aber Rufus hatte sein Handy aufgeklappt und benutzte es. Ansonsten war es in der Wohnung beinahe feierlich still.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich.


    Ruckartig wandte Wyatt mir den Kopf zu und grinste. »Fast elf Uhr abends, Dornröschen. Wir müssen los, wenn wir das Gelände auskundschaften wollen, bevor die Verstärkung anrückt.«


    »Sie kommen?«


    Rufus drehte seinen Rollstuhl zu mir. »Ein paar Leute schuldeten mir noch einen Gefallen. Um drei bei der Tankstelle. Sie verlassen sich auf mein Vertrauen in dich.«


    »Großartig.« Ich setzte mich auf und schwang die Beine vom Sofa. Für einen Moment wurde mir schwindelig, aber ich überspielte es mit einem heiteren Lächeln. »Vorhin hast du etwas von Waffen erzählt.«


    Wie er erzählt hatte, beherbergte der Schrank im Flur einen schwarzen Koffer. Nadia hatte dafür den Schlüssel, und Wyatt und ich stürzten uns auf den Inhalt, ohne auf eine Erlaubnis zu warten. Ich schnallte mir zwei Messer um mein Fußgelenk. Mit den vertrauten Gewichten an den Füßen fühlte ich mich gleich wohler. Wyatt hingegen verließ sich lieber auf Schusswaffen. Er legte sich zwei Schulterhalfter an und prüfte die Munition in zwei Glock-Pistolen. Eine ähnliche Waffe schob ich mir hinten unter den Hosenbund. Von den sechs Magazinen mit Antigerinnungskugeln, die wir fanden, behielt jeder von uns zwei, und die restlichen gaben wir Nadia.


    Wyatt öffnete eine kleine Metallbox. »Zum Teufel, Rufus!«, rief er. »Woher hast du denn diese Granaten?«


    »Hab sie mal aus einem Halbvampnest mitgenommen. Sei vorsichtig damit, die sind ziemlich alt«, antwortete Rufus.


    »Nicht schlecht.« Wyatt machte die Box wieder zu und legte sie zurück in den Koffer.


    Ich griff mir zwei Magazine mit Teilmantelgeschossen. Die Gesäßtaschen meiner Jeans beulten sich aus vor lauter Munition, die mir ein trügerisches Gefühl der Sicherheit verlieh. Früher hatte ich mich mit diesen Waffen mächtig und unbesiegbar gefühlt. Jetzt aber wusste ich, dass ich nicht unbesiegbar war – es war sogar sehr wahrscheinlich, dass ich bald noch einmal sterben würde –, und ich kam mir wie eine Lügnerin vor. Wyatt zuliebe ließ ich mir nichts anmerken, auch wenn wir zwei die Einzigen waren, die die wahren Folgen des nächtlichen Überfalls erahnten.


    »Wir brauchen ein Auto«, sagte ich.


    »Wir auch«, entgegnete Nadia. »Wir haben eins. Dann wünsche ich euch viel Glück bei der Suche.«


    Wie stets war sie ungemein hilfsbereit.


    Wyatt nahm eine leichte Jacke von einem Kleiderhaken, zog sie an und verbarg darunter seine Waffen. Dann lief er zu Rufus, reichte ihm die Hand und legte den Kopf schräg. Rufus schaute zuerst auf die Hand, dann in Wyatts Gesicht. Mit ihren Blicken teilten sich die beiden Männer ohne Worte etwas mit – sie sprachen sich Mut zu, nahmen Abschied voneinander, baten sich womöglich sogar um Verzeihung. Dann schüttelten sie sich die Hände.


    »Bis später, Mann«, verabschiedete Rufus sich.


    »Ja, bis später«, erwiderte Wyatt.


    Wir verließen das Gebäude so vorsichtig, wie wir es betreten hatten, und gingen durch die Hintertür auf die stinkende Seitenstraße hinaus. Inzwischen war es deutlich kühler geworden, so dass ich mir wünschte, ich hätte mir ebenfalls eine Jacke geliehen. Wir machten uns auf den Weg.


    »Die ersten paar Straßen gehen wir am besten zu Fuß«, flüsterte Wyatt. »Dann suchen wir uns einen fahrbaren Untersatz.«


    »Hast du schon mal ein Auto kurzgeschlossen?«


    »Ich habe es im Fernsehen gesehen. Kann ja nicht so schwer sein.«


    Die Explosion ließ die Erde erbeben. Ich fiel seitlich auf den dreckigen Asphalt, Wyatt begrub mich unter sich. Eine Welle von Hitze strömte über uns hinweg, Holzspäne und Ziegelteilchen prallten gegen meine nackten Schultern und Wangen. Wyatt ächzte. Das Prasseln des Feuers übertönte das laute Pochen meines Herzens und verschluckte jedes andere Geräusch.


    Ich drehte den Kopf, um einen Blick nach oben zu wagen. Fenster und ganze Teile der Wand waren herausgerissen worden. Dichter, beißender Rauch stieg auf.


    Der fünfte Stock stand in Flammen.
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    Vom Dach des Nachbarhauses beobachteten wir das entsetzliche Spektakel. Das Gebäude wurde evakuiert, die Bewohner liefen hinaus auf die Straße. Viele von ihnen trugen Nachthemden, einige hielten kleine Kinder, die in Decken gewickelt waren. Mehrere Löschfahrzeuge fuhren herbei und spritzten Wasser auf das sich ausbreitende Feuer. Die Polizei sperrte die Straße ab, hielt die Reporter auf Abstand und versuchte, irgendeine Ordnung in dieses Chaos zu bringen.


    Fassungslos standen Wyatt und ich nebeneinander: Die letzten verbleibenden Verbündeten waren uns soeben geraubt worden. Am liebsten hätte ich um Rufus und seine Tapferkeit geweint, aber ich hatte keine Tränen mehr. Wyatt war dieses Glück nicht beschieden. Zwar weinte er nicht, doch die Tränen standen ihm in den Augen, wodurch er einen glasigen, weit in die Ferne gerichteten Blick bekam.


    »Zehn Jahre«, murmelte er leise. »Zehn Jahre lang habe ich mit ihm zusammengearbeitet, und jetzt …«


    Ich wollte ihm mein Mitgefühl aussprechen, aber alle Worte, die mir in den Sinn kamen, wirkten hohl und abgedroschen. »Könnten das die Granaten gewesen sein?«, fragte ich stattdessen.


    »Das bezweifle ich. Ich kann einfach nicht glauben, dass das ein Unfall gewesen sein soll, Evy. Dafür war der Zeitpunkt viel zu gut gewählt.«


    »Meinst du, Nadia hat recht gehabt? Tappen wir geradewegs in Tovins nächste Falle, wenn wir zu dem Gehege fahren?«


    »Ich glaube nicht, dass wir noch eine andere Wahl haben.«


    »Als ob wir jemals eine Wahl gehabt hätten.«


    Er grummelte.


    »Wir bleiben dennoch bei unserem Plan«, sagte ich. »Wir kundschaften das Gehege aus und ziehen uns wieder zurück. Dann entwerfen wir einen Angriffsplan und hoffen darauf, dass die anderen Triaden uns nicht die Schuld dafür in die Schuhe schieben und tatsächlich aufkreuzen.«


    »Und wenn sie nicht kommen? Ohne Verstärkung ist das der reinste Selbstmord.«


    Offenbar war ihm die Ironie in seiner Aussage nicht bewusst. »Wyatt, uns bleibt gar keine andere Möglichkeit, selbst wenn uns niemand mehr hilft.«


    »Das würde ich so nicht sagen«, trällerte eine weibliche Stimme. Fast schien es, als hätte nur der Wind sie an unser Ohr getragen: Die Worte hätten durchaus von einem körperlosen Phantom stammen können, denn wir hatten niemanden näher kommen gehört.


    Gleichzeitig wandten wir uns um. Während Wyatt nach einer seiner Pistolen griff, kniete ich nieder und umfasste das Heft meines Messers. Sechs Meter von uns entfernt, mitten auf dem Kiesdach, das sie, ohne einen Laut zu machen, betreten hatte, stand Isleen. Quicklebendig. Sie hielt uns die leeren Hände entgegen, machte aber einen seelenruhigen Eindruck.


    »Ich tue euch nichts«, sagte sie.


    »Verdammt, ich dachte, du bist tot«, gab ich zurück und erhob mich. Dabei widerstand ich dem Drang, zu ihr zu laufen und meine Arme um sie zu schlingen. Noch nie war ich so froh gewesen, einen Blutsauger zu sehen.


    »Selbst Halbvampire hüten sich davor, jemanden aus königlichem Vampirgeblüt zu töten, Evangeline.«


    Königlich? Ohne Scheiß? Das wollte ich genauer wissen. Aber dazu wäre später noch Zeit. »Wie bist du entkommen?«


    »Sie haben mich gar nicht gefangen genommen, sondern mich nur betäubt und gefesselt in einem leeren Lagerraum der Mall zurückgelassen. Meine Familie hat eine Weile gebraucht, bis sie mich gefunden hat, und ich musste fast noch einmal so lange suchen, um euch aufzuspüren.«


    »Und wie hast du uns entdeckt?«


    Ihr entrang sich ein leiser Seufzer, als langweile es sie, unsere Fragen zu beantworten. »Ich habe deinen Freund verfolgt. Heute früh habe ich ihn auf der Straße bemerkt, seine Verwandlung war ziemlich offensichtlich. Erst bin ich ihm ins Krankenhaus nachgegangen und dann hierher, als die Menschen ihn geschnappt haben. Ich habe genau das Richtige getan.«


    Ihre Geschichte ergab einen Sinn, auch wenn sie darauf beruhte, dass sie Alex per Zufall getroffen hatte. Ich hasste Zufälle, stellte aber deswegen ihre Erklärung nicht in Frage. Sie hatte immer ein großes Interesse daran gezeigt, die Wahrheit herauszufinden. Daran hatte sich anscheinend nichts geändert.


    »Du hast das Gebäude die ganze Zeit über beobachtet?«


    »Nein. Vor einer Stunde habe ich auf dem Dach einen Fischadler gesichtet. Er ist davongeflogen, und ich wollte ihm hinterher, doch ich verlor ihn aus den Augen. Als ich zurückkam, brannte das Haus bereits.«


    »Ich habe dich nicht verdächtigt …«


    »Einen Fischadler, hast du gesagt?«, fragte Wyatt.


    Isleen nickte. Jetzt dämmerte es auch endlich mir. »Die einzigen Fischadler in der Stadt sind Wervögel«, bemerkte ich. »War das vielleicht ein überlebender Kauzling?«


    »Ich glaube schon«, entgegnete sie. »Deshalb wollte ich ihm hinterher. Wir sind mit Gestaltwandlern, ganz gleich, welcher Art, zwar nicht befreundet, aber uns ist durchaus bewusst, was eure Triaden ihnen angetan haben.«


    Ich zuckte zusammen.


    »Glaubst du, dass die Überlebenden Rufus’ Team die Schuld geben?«, fragte Wyatt. »Dass sie es auf ihn abgesehen haben?«


    »Die Kauzlinge waren immer friedlich«, wandte ich ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie aus Rache ein ganzes Mietshaus abfackeln.«


    »Wenn man zuschauen muss, wie angebliche Verbündete das eigene Volk abschlachten, ändert man manchmal die Einstellung, Evy.«


    Das stimmte, und jetzt wussten wir endlich, dass einige von den Kauzlingen tatsächlich überlebt hatten. Allerdings half uns das im bevorstehenden Kampf nicht im Geringsten. Wenn Wyatt recht hatte, hatten uns die Kauzlinge unseres einzigen Beistands beraubt. Es sei denn …


    »Kannst du uns helfen, Isleen?«, fragte ich.


    »Das kommt darauf an, ob du mir Informationen gibst oder nicht. Warum haben dich die Halbvampire gefangen genommen, und wie bist du ihnen entkommen?«


    Wir berichteten Isleen das Wichtigste von unserer Gefangenschaft, der Flucht und der Zeit in der Ersten Kluft. Ihren hochgezogenen Brauen nach zu urteilen, schien sie die bloße Existenz der Ersten Kluft ziemlich zu überraschen. Die Lage und den Rückweg durch das Tunnelsystem behielt ich jedoch für mich. Die Holden hatten ihr großes Vertrauen zu uns bewiesen, indem sie uns hatten gehen lassen. Dieses Vertrauen wollte ich nicht dadurch verletzen, dass ich sie verriet. Die Entdeckung meiner Gabe verschwieg ich ihr ebenfalls: Gewisse Dinge erzählte man einem Blutsauger einfach nicht.


    »Bist du dir sicher, dass sich Tovin in dem Gehege befindet?«, erkundigte sie sich nach einer langen Pause.


    »Nein«, erwiderte ich. »Deshalb waren wir gerade dorthin unterwegs. Wir hatten gehofft, von den Triaden Unterstützung zu erhalten. Aber ich fürchte, das hat sich erledigt, wenn das hier die Runde macht.«


    Sie warf einen Blick zu dem Feuer hinter uns. Als ich mich umdrehte, spürte ich die Hitze auf meinem Gesicht. So viel Zerstörung, so große Verluste.


    »Bevor sie es nicht gelöscht haben und einen Ermittler reinschicken können, besteht keine Chance zu erfahren, wie oder wo es ausgebrochen ist«, erklärte Wyatt. »Sicher ist nur eins: Wir hätten das Gebäude genauso gut auch eine Minute später verlassen können.«


    »Ihr hattet entweder Glück, oder man hat euch absichtlich verschont«, vermutete Isleen.


    »Ich tippe auf Glück«, sagte ich.


    »Ich dachte, du glaubst nicht an Glück?«, fragte Wyatt.


    »Ich habe auch mal behauptet, ich würde nicht an das Schicksal glauben, und jetzt schau mich an. Ich komme mir vor wie eine Figur in so einer dämlichen griechischen Tragödie, in der sich alle Götter zurücklehnen und sich königlich auf meine Kosten amüsieren.«


    »Keine Götter«, sagte Isleen. »Sondern sterbliche Wesen mit großem Machthunger. Die Elfen führen seit Jahrhunderten einen stillen Krieg gegen mein Volk. Wenn Tovins Plan gelingt, wird ihm dieser Unreine dabei helfen, uns zu vernichten.« Mit einem zornigen Funkeln in den violetten Augen machte sie einen Schritt auf mich zu. »Meine Leute werden aufgrund einer bloßen Vermutung nicht handeln. Das wisst ihr so gut wie ich. Aber sie verabscheuen die Halbvampire, und wenn ich ihnen sage, dass dort ein Nest von ihnen ist, werden sie euch beistehen. Sagt mir, dass dort ein Nest ist, und ich nehme euch beim Wort.«


    Dieser abenteuerliche Vorschlag raubte mir für einen Moment die Sprache. Als Wyatt mich aufmunternd in den Arm zwickte, beeilte ich mich zu sagen: »Dort ist ein Nest voller Halbvamps.«


    »Das reicht. Wo finde ich es?«


    Ich beschrieb ihr die Lage des Geheges und der Tankstelle. Währenddessen beobachtete ich sie eingehend, hielt nach Anzeichen von Betrug Ausschau, nach einem Hinweis, dass sie die Information den Falschen weitergeben würde. Doch ich sah nichts. »Um drei Uhr«, sagte ich, »treffen wir uns dort.«


    »Einverstanden. Ich bringe so viel Verstärkung wie möglich. Viel Glück euch beiden.«


    »Bis in ein paar Stunden.«


    Wie ein Pfeil schoss ihre schlanke Gestalt über das Dach und sprang in hohem Bogen auf das Nachbarhaus. Sie bewegte sich wie ein Schatten und war verschwunden, sobald sie aufgekommen war. Schon immer hatte ich die Blutsauger dafür beneidet, dass sie sich wie Wasser bewegen konnten: geschmeidig und leise oder schnell und wütend, aber immer mit einem festen Ziel.


    »Was hältst du davon?«, fragte ich.


    Wyatt zog mich an seine Brust und schlang die Arme um meine Taille. Ich lehnte mich zurück und genoss seine Wärme, solange es ging.


    »Sie lügt«, erwiderte er.


    »Meinst du?«


    »Nicht, was ihren Willen angeht, uns zu helfen, sondern über die Gründe dafür. Sie macht das nicht, um Tovin aufzuhalten. Er ist nur ein Vorwand. Damit rechtfertigt sie sich gegenüber ihren Leuten und bringt sie dazu, ihr bei der Verfolgung ihres wahren Ziels zu helfen.«


    Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Der Vampiradel spielte sich schlimmer auf als die Elfen und schaute hochmütig auf die Menschen herab. Sie behaupteten, dass ihre Stärke von der Reinheit ihres Blutes herrühre, was ein weiterer Grund für die Familien war, Halbvampire zu verachten. Die Blutsauger, die ich kannte, versuchten sich von den Menschen dadurch zu unterscheiden, dass sie niedere Triebe wie Lust, Gier, Hass und Neid unterdrückten. Vor allem der menschliche Rachedurst war ihnen zuwider, denn er stützte sich nicht auf Logik, sondern auf reines Verlangen.


    Deshalb reizte mich der Gedanke, dass eine Tochter königlicher Abstammung derart entschlossen war, den Tod ihrer Schwester zu rächen. Sosehr ich die Vorstellung mochte, dass sie uns helfen wollte, waren wir in Wirklichkeit nur ein Vorwand. Wir waren Mittel zum Zweck, und das Ziel war, Kelsa zu finden, die für Istrals Tod verantwortlich war. Und für meinen.


    »Immerhin können wir uns darauf verlassen, dass sie mit ihren Leuten aufkreuzt«, entgegnete ich.


    »Aber falls sie Bedenken hat, ob wir Tovin besiegen können oder nicht, könnte sie uns auch in den Rücken fallen.«


    »Dann dürfen wir ihr eben nicht den Rücken zuwenden.« Wir drehten uns um und blickten auf die Ruine des völlig zerstörten Mietshauses, das die sterblichen Überreste unserer Verbündeten barg. Was für ein furchtbarer Tod. Ich hoffte, dass sie schnell gestorben waren. Eine komplette Triade, drei Jäger und ein Handler, war ausgelöscht worden. Die Triaden würden sich von dem Schlag erholen wie immer, denn Bastian war ein Meister darin, neue Jäger anzuwerben. Aber wie könnte irgendjemand Rufus ersetzen?


    Und wenn erst mal ein Unreiner die Kluft überwunden hätte, würde es nicht mehr lange dauern, bis die ganze Stadt von ihren Dreg-Nachbarn erfuhr. Dann hätte sich unsere Geheimhaltungsdevise ohnehin erledigt.


    Eng umschlungen standen wir auf dem Dach, während die Hitze des Feuers über unsere Gesichter strich. Fast brachten mich der Rauch und der Geruch des nassen Straßenpflasters zum Niesen. Ich umklammerte Wyatts Hand, denn seine Wärme spendete das letzte bisschen Ruhe vor dem kommenden Sturm.


    Auf der Straße wurde es immer hektischer. Aus einem Krankenwagen sprangen Sanitäter mit einer Trage und einem Arztkoffer. Sie stellten sich vor dem Haupteingang des Gebäudes auf und warteten. Ich lauschte angestrengt, um die fieberhaften Rufe zu verstehen. Sekunden später stürmten zwei Feuerwehrmänner in einer grauen Rauchwolke durch die Tür heraus. Sie trugen einen Erwachsenen, der schlimme Brandwunden auf der Brust und an den Händen hatte. Das Gesicht des verletzten Mannes war mit Ruß und Schweiß verschmiert, aber ich erkannte sein Haar.


    Mir blieb der Mund offen stehen. »Ach du Scheiße.«


    Wyatt stöhnte.


    Ich beobachtete, wie die Sanitäter Rufus St. James auf der Trage festschnallten und ihn in Richtung Krankenwagen rollten. Sie luden ihn hinein, und schon raste der Wagen mit seiner wertvollen Fracht davon.


    »Das glaube ich einfach nicht«, staunte Wyatt.


    »Wie hat er das nur überlebt?«


    »Keine Ahnung, aber damit muss Rufus seine neun Leben endgültig aufgebraucht haben.«


    Wir warteten noch einige Minuten, in der Hoffnung, dass ein Wunder geschehen wäre und eine weitere Person aus dem brennenden Haus herausgetragen würde. Doch nach einer Weile war klar, dass dies nicht geschehen würde. Nadia war tot.


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte ich.


    Wyatt nickte. »Mir ist gerade etwas eingefallen.«


    »Und was?«


    »Wir haben noch immer kein Auto.«



    In Mercy’s Lot gab es reichlich Autos, die nur darauf warteten, gestohlen zu werden. Allerdings fehlten uns die Fachkenntnisse im Kurzschließen. Nachdem ich einen neueren Chevy aufgebrochen hatte, versuchte Wyatt vergeblich, das verfluchte Teil anzulassen. Im wahren Leben gestaltete es sich viel schwieriger, die richtigen Drähte zu finden, als im Fernsehen. Also wandten wir uns Plan B zu.


    »Dafür landen wir so dermaßen in der Hölle.« Es kostete mich alle Mühe, die Beine des Mannes nicht loszulassen, während Wyatt unser Opfer bei den Schultern hielt. Nach ein paar Schritten ließen wir den bewusstlosen Mann in einer Gasse zurück, wo wir ihn bequem auf einem Berg aus Mülltüten und leeren Kisten niederlegten.


    »Hast du daran etwa gezweifelt?«, fragte Wyatt.


    Er schnappte sich die Autoschlüssel des Mannes und ging wieder auf die Straße. Ich rechnete weiterhin damit, dass uns jemand hinterherrufen oder eine Polizeisirene die Stille der Nacht durchbrechen würde. Von weit her erklang immer noch leise Musik, doch sonst schien in diesem Viertel alles zu schlafen. Gut für uns, weniger gut für unser zufällig gewähltes Opfer.


    Wyatt schloss den kleinen blauen Wagen auf, und ich setzte mich auf den Beifahrersitz. Der Kunststoffbezug hatte Risse, aus denen das Schaumstoffpolster herausquoll. Die Fußmatte war völlig durchgescheuert und klebrig. Ich warf einen Blick aufs Armaturenbrett. Immerhin war der Tank voll.


    »Ich finde, wir sollten ihm einen Schuldschein dalassen oder so«, sagte ich.


    »Ich finde, dass wir ihm einen Gefallen tun, wenn wir ihm diesen Schrotthaufen stehlen.« Wyatt drehte den Zündschlüssel um. Der Motor stotterte, ächzte, stotterte wieder und sprang schließlich an. Die Motorkontrollleuchte blinkte auf, und ohrenbetäubender Rap dröhnte aus den Boxen. Ich schaltete das Radio ab.


    Allmählich wichen die hoch aufragenden Mietshäuser und heruntergekommenen Fabriken. Bäume und sanfte Hügel traten an ihre Stelle. Bald würden wir die Stadtgrenze passieren, an vereinzelten Häusern im hinteren Teil des Tales vorbeifahren und uns schließlich in die Berge nördlich der Stadt hinaufschlängeln. Aus der Ferne hatte ich die majestätische Bergkette oft bewundert, war aber nur selten dort gewesen. Natur war zwar ganz nett, aber ich war eben ein Stadtkind.


    Die Munition in meinen Gesäßtaschen machte mir das Sitzen nicht gerade bequem, und als ich plötzlich etwas Warmes am Hintern spürte, zuckte ich zusammen. Ich tastete den Sitz ab, doch mit dem war alles in Ordnung. Stattdessen fand ich die Ursache in einer meiner Taschen.


    Neugierig zog ich den Kristallstift heraus, den Horzt mir gegeben hatte. Er fühlte sich ungewöhnlich warm an. Vorsichtig, um mich nicht mit der scharfen Spitze zu verletzen, drehte ich ihn hin und her. Form und Größe erinnerten mich an ein großkalibriges Gewehrgeschoss, aber ich hatte nicht die passende Waffe dafür.


    »Woran denkst du?«, erkundigte sich Wyatt.


    Halbherzig zuckte ich die Schultern und hielt den Kristall der Länge nach zwischen zwei Fingern in die Höhe. Das Licht brach sich darin und erzeugte bunte Muster auf dem Armaturenbrett. »Ich hoffe, dass uns dieses Ding irgendwann etwas nützt, denn für eine Waffe ist es ziemlich mickrig.«


    »Horzt meinte, du würdest es dann schon wissen.«


    »Ja, aber bis dahin taugt es nur als hübsches Prisma, findest du nicht?«


    »Würde sich gut als Briefbeschwerer machen.«


    »Stimmt.« Ich steckte den Kristall wieder ein. Diesmal verstaute ich ihn in der vorderen Hosentasche und mit der Spitze nach oben, damit ich mir damit nicht in den Schenkel stach.


    Ein paar Minuten später kamen wir an der Tankstelle vorbei. Sie lag direkt neben der Straße auf einer Fläche, die aus der Felswand gesprengt worden war, so dass kaum Parkplätze zur Verfügung standen. Hinter zwei schlecht beleuchteten Zapfsäulen befand sich ein schäbiger Laden, doch das Geschäft war geschlossen. Seit zehn Minuten waren wir keinem anderen Auto begegnet. Das war ein guter Treffpunkt.


    Nach einer weiteren Meile wurde die Straße breiter, und ein Randstreifen aus Kies kam hinzu. Wyatt lenkte den Wagen in den Straßengraben. Nicht optimal, aber es bot sich kein günstigeres Versteck für das Auto. So würde es nur jemandem auffallen, der gezielt nach einem abgestellten Fahrzeug suchte.


    Ich spürte die schneidend kalte Bergluft auf der bloßen Haut. Nachdem ich die Tür zugeschlagen hatte, blieb ich für einen Moment im Unkraut stehen und atmete die frische Brise. Einatmen, Luft anhalten, ausatmen. Das verlieh mir Kraft für unsere Wanderung, die uns etwa eine Meile weit die Straße hinaufführte. Schließlich erreichten wir ein Schild, von dem die Farbe abbröckelte. Dort bogen wir ab und schlugen uns in die Büsche, denn das Schild wies auf den eine Viertelmeile entfernten Eingang des Geheges hin.


    Noch nie war ich nachts im Wald gewesen. Alles war in tiefe Dunkelheit getaucht, die nur ab und an von schwachem Mondlicht durchbrochen wurde, das zwischen den hohen Baumwipfeln hindurchfiel. Abgebrochene Äste und Stämme, die unter einer Laubdecke verborgen waren, erschwerten uns das Vorankommen. Der Wind strich über uns hinweg. Grillen zirpten, und Insekten, die ich noch nie gesehen hatte, schienen sich etwas zuzurufen. Unsere Schritte wurden von dieser nächtlichen Symphonie übertönt.


    Wir liefen den Berghang hinunter. Das Gehege lag eine halbe Meile vom Ufer des Anjean River entfernt in einem Tal. Einer der beiden Wanderwege im Tierpark führte auch am Fluss entlang. Mittlerweile waren sie bestimmt überwuchert, aber sie würden gute Wegweiser abgeben, falls wir auf einen stießen.


    »Riechst du das?«, flüsterte Wyatt. Neben einer riesigen Ulme blieb er stehen und sog die Luft durch die Nase ein.


    Ich tat es ihm gleich. In den Geruch des Waldbodens mischte sich eine Spur Teer. »Wir sind ganz nah dran«, sagte ich.


    Allerdings stellte sich heraus, dass wir nicht so nah dran waren, wie ich gedacht hatte. Erst nachdem wir noch eine gute Weile marschiert waren, lichtete sich der Wald, und über uns öffnete sich der Nachthimmel. Der Geruch stammte von einer frischen Teerdecke, die so groß wie ein See war. Sie erstreckte sich weit über die Fläche des ursprünglichen Parkplatzes, auf dem wir uns befanden, hinaus. Jeder freie Fleck war zugeteert, und die schwarze Decke reichte auf unserer Seite bis an die Waldgrenze heran und verlor sich gegenüber in der Dunkelheit. Inmitten der Fläche standen drei Gebäude, das größte und das uns am nächsten gelegene davon war das Besucherzentrum. Gleich dahinter erhob sich ein Open-Air-Pavillon für Picknicks und Festlichkeiten. Rechts neben dem Pavillon war das zweistöckige Ziegelgebäude des Altmühl-Naturkundemuseums.


    Und hinter dem Museum setzte sich das Teerfeld fort und bedeckte auch den ehemaligen Kleintierzoo. Offenbar war er planiert und zugeteert worden. Überhaupt war das ganze Gelände zugeteert. Ziemlich schlau. Besser konnte man sich die Wächter der Erde nicht vom Leib halten, vor allem, wenn man sein Lager so nah an der Kluft aufgeschlagen hatte, die sie eigentlich bewachen sollten.


    Zu dem Teergestank gesellte sich ein anderer, ebenso widerlicher Geruch. Ich spürte eine Luftbewegung. Abrupt schnellte ich herum, ging auf ein Knie und zog das Messer aus der Scheide am Knöchel. Ich stieß damit nach oben und vergrub es in der Kehle des angreifenden Kobolds. Die Klinge trat in seinem Nacken wieder hervor, und aus seinem Mund sprudelte purpurrotes Blut. Ich stand auf und riss das Messer heraus. Die Kreatur fiel tot zu Boden, noch ehe sie einen einzigen Laut ausgestoßen hatte.


    »Meinst du, er hat Alarm geschlagen?«, fragte ich leise.


    Aus den Gebäuden drangen keine Geräusche, nichts störte die Ruhe der Nacht. »Schwer zu sagen«, erwiderte Wyatt. »Immerhin wissen wir jetzt, dass das Gelände weiträumig bewacht wird.«


    »Und dass hier Kobolde sind.«


    »Es ist am wahrscheinlichsten, dass sie sich im Besucherzentrum aufhalten. Vielleicht können wir näher rangehen.«


    Wyatt schlich bereits an den Bäumen entlang, während ich einen Moment verharrte, um dem toten Kobold meinen Absatz in den Schritt zu rammen. Allerdings gab es nicht viel, auf das ich zielen konnte: Koboldpenisse traten wie die von Hunden nur dann hervor, wenn sie erregt waren. Ansonsten zeigte sich lediglich die mit Widerhaken versehene Spitze. Der Tritt tat zwar gut, aber es wäre befriedigender gewesen, wenn der Kobold noch lebendig und erregt gewesen wäre. Dann hätte er Schmerzen gelitten.


    Nach einigen hundert Metern holte ich Wyatt ein. Er stand kopfschüttelnd hinter einem mächtigen Baum.


    »Was?«, flüsterte ich.


    »Wir sind schon tolle Spione, Evy. Wir haben nicht mal einen Feldstecher dabei.«


    Ich hätte mich vor die Stirn geschlagen, doch ich wollte das laute Klatschen vermeiden. Jede Art von Beobachtungsgerät hätte uns jetzt geholfen. Buchstäblich verloren in der Landschaft zu stehen brachte einige Nachteile mit sich.


    Ein heller Lichtschein huschte über die Bäume. Ich duckte mich hinter Wyatt und drückte mich an ihn, um nicht gesehen zu werden. Verdammt, warum hatte ich den Motor nicht gehört? Über den Teerbelag brauste ein Wagen auf das Besucherzentrum zu. Er war zu weit weg, um hinter seinen Scheiben etwas erkennen zu können. Er fuhr an dem Haus vorbei und parkte in den finsteren Schatten unter dem Pavillon. Wie viele weitere Fahrzeuge mochten dort wohl stehen?


    Drei Gestalten stiegen aus. Zwei davon waren bucklig, und das Mondlicht schimmerte in ihrem schwarzen Haar. Koboldmännchen. Zwischen ihnen ging ein Weibchen. Das schwarze Haar wallte ihr bis zu den Hüften, und das Rot ihrer Augen war nicht unter Kontaktlinsen versteckt. Trotz ihrer beiden Begleiter, die sie fast verdeckten, erkannte ich sie.


    Kelsa.


    Mir blieb fast das Herz stehen. Vor Wut und Entsetzen krampfte sich mir der Magen zusammen, und es lief mir eiskalt und brennend heiß zugleich den Rücken hinunter. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie mich zum Sterben zurückgelassen hatte. Zorn siegte über die Furcht, und meine Nasenflügel bebten.


    Wyatt ächzte. Ich ließ seine Schulter los und versuchte mich zu beruhigen. Wenn ich jetzt den Kopf verlor, säßen wir beide in der Tinte. Solange Kelsa hier war, hatte ich die Chance, sie mit eigenen Händen zu töten. Wenn ich es schaffte, Isleen von ihr fernzuhalten.


    »Das ist sie«, sagte ich.


    Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. »Die Koboldfrau, die dich gefoltert hat?«


    »Ja.«


    Ich konnte ihn gerade noch am Ellbogen packen, bevor er eine Pistole aus dem Halfter zog. Er wandte mir sein Gesicht zu, und ich sah das wütende Funkeln in seinen Augen. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass ich es fast knirschen hören konnte.


    »Wenn du schießt, sind sie alle hinter uns her. Das muss warten«, erklärte ich. Und außerdem wäre das eine viel zu unpersönliche Art gewesen, um Kelsa umzubringen. Und es wäre viel zu schnell gegangen. Wenn ich sie tötete, wollte ich mir Zeit nehmen, und sie sollte wissen, wer es tat. Ich wollte mich besonders großzügig revanchieren.


    Eines der Männchen flitzte voraus und öffnete die Tür zum Besucherzentrum. Kelsa ging hinein, und ihre Leibwächter folgten ihr. Das Gebäude stand inmitten eines Teerozeans – es gab nicht die geringste Deckung. So war es unmöglich, sich anzuschleichen und einen Blick ins Innere zu werfen.


    Wir bewegten uns am Rand des Waldes weiter. Keine weiteren Wachen fielen uns an. Niemand schlug Alarm. Ein paarmal fragte ich mich, ob Tovin irgendwelche magischen Sicherheitssysteme eingerichtet hatte, die wir nicht wahrnehmen konnten. Obwohl das denkbar war, wären wir wahrscheinlich schon längst festgenommen worden, wenn er es tatsächlich getan hätte. Es sei denn, sie waren noch dabei, Käfige für uns herzurichten.


    Über uns erklang das vertraute Rascheln in den Baumwipfeln – nur plötzlich lauter und heftiger, so als würde ein starker Wind aufkommen. Ich blickte auf, um nach der Ursache dafür Ausschau zu halten. Doch statt den Grund zu sichten, hörte ich etwas – ein leichtes Prasseln.


    »Hörst du das?«, fragte ich.


    Wyatt hob den Kopf. »Ist das Regen?«


    »Ich glaube nicht. Das klingt wie …«


    Er packte mich am Arm und riss mich mit sich, so dass ich im feuchten Laub kniete. Über uns verwandelte sich das Prasseln zuerst in ein Surren, dann in ein anhaltendes Rattern. Zwei Hubschrauber schwebten über dem Parkplatz. Sie hatten keine Polizeikennzeichen, also gehörten sie Privatpersonen. Hatte man uns entdeckt? Oder war ein Notfall eingetreten und man wollte die Flucht ergreifen?


    Als die Hubschrauber sich sechs Meter über dem Boden befanden, wurden auf beiden Seiten die Türen aufgeschoben. Um uns peitschte der Wind, Blätter wirbelten durch die Luft, Staub spritzte mir ins Gesicht. Ich rechnete damit, dass Seile heruntergelassen würden. Aber es kamen keine. Stattdessen sprangen einundzwanzig schwarz gekleidete Gestalten aus den Hubschraubern, die offenbar bestens mit Rüstung, Waffen und Gesichtsschutz ausgestattet waren.


    So elegant und behende, als hätten sie nur eine Treppenstufe genommen, kamen die Gestalten auf dem Teer auf, teilten sich in drei Gruppen und preschten auf das Besucherzentrum zu. Eine Gruppe übernahm die linke Seite, die andere die rechte, und die dritte lief direkt zum Eingang. Alle hatten die Pistolen gezogen und waren schussbereit.


    »Blutsauger«, bemerkte ich. »Diese verdammte Isleen!«


    »Die hatte wohl genug vom Warten«, erwiderte Wyatt.
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    Sechs Meter vor dem Besucherzentrum prallten die drei Gruppen von Vampirkämpfern gegen ein Kraftfeld. Vier Vampire landeten auf ihren bestens ausgerüsteten Hintern. Beim Zusammenstoß flackerte das Feld kurz bläulich auf. Jemand rief einen Befehl, und die ganze Truppe zog sich unter die Veranda des Naturkundemuseums zurück.


    Im Besucherzentrum blieb es ruhig. Keine Lichter gingen an, keine Sirene heulte los. Die Vampire eröffneten nicht das Feuer, sondern bildeten einen Verteidigungsring, wobei sie noch immer die Waffen auf das andere Gebäude gerichtet hielten.


    Einer von ihnen trat aus der Reihe hervor. Genauso schwarz gekleidet, schlank und hochgewachsen wie die anderen – man konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Vom Gang her hätte ich am ehesten auf einen Mann getippt. In seiner Linken hielt er etwas Schweres, holte damit aus und schleuderte es gegen das Besucherzentrum. Der Gegenstand zerschellte an dem Kraftfeld, das dabei knisterte und zischte, wie wenn man Wasser auf einen elektrisch geladenen Zaun schüttete. Blaue Funken sprühten, und der Geruch von Ozon erfüllte die Luft. Innerhalb von Sekunden erlosch das Kraftfeld und löste sich in einem letzten Flackern auf. Erneut stürmten die Vampire voran.


    Doch diesmal ging ein Fenster im ersten Stock auf, und Schüsse regneten auf die sich nähernden Vampire herab. Etliche gerieten ins Wanken, krümmten sich. Ihr Blut spritzte auf die Teerdecke, und trotzdem rannten sie weiter. Da die Vampire nicht fielen, musste es sich um herkömmliche Munition handeln. Zwei von ihnen blieben auf halber Strecke stehen, gingen auf ein Knie herab und erwiderten das Feuer. Als sie auf das Fenster schossen, splitterten Holz und Glas, und der Kugelhagel aus dem Innern wurde eingestellt.


    Isleens Leute waren gut ausgebildet, das musste ich ihnen lassen.


    Als sie sechs Meter vor dem Eingang waren, geriet ihr Angriff wieder ins Stocken. Viele krümmten sich, hielten sich die Ohren zu und schrien schmerzerfüllt auf. Kaum wahrnehmbar, ganz am Rande, kribbelte mir etwas in den Ohren, und mir stellten sich die Nackenhaare auf.


    »Hundepfeifen«, sagte Wyatt.


    Während die Vampire abgelenkt waren, setzten die Gegner zum Angriff an. Die Tür des Museums öffnete sich: Heraus stürmten Halbvamps, bewaffnet mit Messern, Äxten und ihren scharfen Zähnen. Schneller, als das Auge sehen konnte, rasten sie auf die Vampire zu. Es waren etwa dreißig Stück, und sie hatten nur ein Ziel.


    Ich rief den Blutsaugern eine Warnung zu, aber das schrille Kriegsgeschrei der Halbvamps verschluckte alles andere. Donnernd prallten die feindlichen Gruppen aufeinander. Die Vampire reagierten augenblicklich, ignorierten die Hundepfeife – wenn die überhaupt noch geblasen wurde, was ich bezweifelte, denn die Halbvamps wären auch davon beeinträchtigt gewesen – und richteten die Waffen gegen die Angreifer.


    Wie von unsichtbaren Händen entrissen, flogen plötzlich sämtliche Pistolen der Vampire in die Luft. Verblüffte Rufe vermischten sich mit Schmerzensschreien.


    »Was zum Teufel …?«


    Da sah ich ihn. Er stand auf dem Balkon im zweiten Stock, direkt über dem Eingang zum Besucherzentrum. Ich wusste instinktiv, dass es Tovin war, obwohl ich ihm zuvor nie begegnet war. Er war fast eineinhalb Meter groß und damit der größte Elf, den ich je gesehen hatte. Er war so mager, als könnte ihn ein Windhauch umblasen. Sein Haar stand ihm in kurzen silbernen Stacheln vom Kopf ab. Er hatte spitze Ohren und buschige Augenbrauen.


    Wie die anderen Holden war er sehr klein, doch seine machtvolle Ausstrahlung glich seine geringe Körpergröße aus. Selbst aus dem Schutz der Bäume heraus schien Tovin alle anderen zu überragen. Ich spürte die Kraft der Kluft überall um mich, aber Tovin lebte sie. Er war als Teil der Kluft geboren. Zum ersten Mal, seit ich seinen Plan kannte, hatte ich richtig Schiss vor ihm.


    Er war dafür verantwortlich, dass die Waffen frei schwebten. Die Vampire behalfen sich, indem sie ihre Klingen zogen, so dass der Kampf in eine noch heftigere, beinahe barbarische Schlacht umschlug. Die Pistolen bildeten eine Wolke in der Luft, die sich zusammenzog und zu rotieren begann. Die Waffen verschmolzen miteinander, bis nur noch ein einziger Metallklumpen von der Größe einer Waschmaschine übrig war. Er stürzte hinab und zermalmte zwei der kämpfenden Vampire.


    Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte Wyatt seine Pistole gezogen und zielte damit auf Tovin. Er drückte ab, und für einen kurzen strahlenden Moment glaubte ich daran, dass es funktionieren könnte. Tovin beobachtete die Schlacht, die Kugel pfiff auf ihn zu.


    Die Welt schien sich langsamer zu drehen, Sekunden vergingen wie Minuten. Die Kugel raste weiter. Tovin drehte den Kopf, und es kam mir vor, als würde er mich direkt anschauen. Ich war mir sicher, dass er mich sah. Unter seinem hasserfüllten Blick wurde mir eiskalt. Er lächelte, hob die Hand und pflückte die Kugel aus der Luft.


    Dann hatten alle Geräusche und Bewegungen wieder ihre normale Geschwindigkeit. Tovin war verschwunden. Die Balkontür fiel hinter ihm zu.


    »O mein Gott«, entfuhr es Wyatt.


    »Er weiß, dass wir hier sind.«


    »Eine solche Macht habe ich noch nie erlebt.«


    Ich drückte ihm den Oberarm, um ihn zu ermutigen und meine eigenen Nerven zu beruhigen. Ich war in der Lage, sterbliche Wesen zu töten, und hatte niemals Probleme damit gehabt: Mich hatten weder moralische Bedenken geplagt, noch hatte ich je Schwierigkeiten dabei empfunden, meine Aufgabe in die Tat umzusetzen. Aber jemanden zu töten, der Kugeln aus der Luft auffangen konnte? Damit hatte ich wahrlich keine Erfahrung, ganz gleich, ob ich nun eine Begabte war oder nicht.


    »Sollen wir ihnen helfen?«, fragte ich und deutete mit einer Kopfbewegung zu den kämpfenden Vampiren.


    »Sie scheinen ganz gut zurechtzukommen.«


    In der Tat. Mitten im Getümmel entdeckte ich Isleen. Sie hatte ihren Gesichtsschutz abgenommen, und ihr glänzend weißes Haar funkelte im Mondlicht. Sie bewegte sich mit der Eleganz und Geschwindigkeit einer Tänzerin und wirbelte mit ihren beiden Klingen so durch die Schlacht, dass sie maximalen Schaden anrichten konnte. Sie schnitt und schlitzte und ließ die verhassten Feinde bluten. Auf dem Teer lagen tote und sterbende Halbvamps verstreut, doch der Kampf war noch lange nicht zu Ende.


    Im Schach opferte man zuerst die Bauern – die schweren Geschütze waren also noch gar nicht aufgefahren worden.


    »Wir müssen in das Besucherzentrum«, meinte Wyatt.


    Scheinwerfer leuchteten zu uns herüber. Von der Zugangsstraße näherten sich Fahrzeuge. Sie fuhren gerade um eine Kurve und würden in wenigen Augenblicken auf dem offenen Parkplatz eintreffen.


    »Was jetzt?«, fragte ich und rannte los.


    Ich lief an den Bäumen entlang, hielt mich im Schatten und duckte mich ins Gesträuch. Wyatt schlich dicht hinter mir her. Vier Jeeps kamen die Straße entlang. Der erste durchbrach das geschlossene Tor und steuerte scharf nach rechts. Die anderen drei folgten nacheinander und wurden so abgestellt, dass die Wagen beim Tor eine Art Mauer bildeten, ungefähr dreißig Meter von der tatsächlichen Schlacht entfernt. Bewaffnete Männer und Frauen sprangen aus den Beifahrertüren.


    »Die Triaden!«, rief Wyatt.


    Dann hatten wir also doch Verstärkung erhalten. Ob sie nun annahmen, dass wir zusammen mit Rufus in dem Feuer gestorben waren, oder ob sie glaubten, dass wir es gelegt hatten und dann abgehauen waren – in beiden Fällen wäre es für sie nicht sinnvoll gewesen, bis drei Uhr zu warten. Doch für welche der beiden Möglichkeiten hatten sie sich entschieden? Sie ganz einfach zu fragen war unsere einzige Möglichkeit, um das zu erfahren. Und deshalb rannte ich los und sprang direkt hinter dem letzten Jeep aus dem Wald heraus.


    Unter den gut zwanzig Fremden fielen mir zwei bekannte Gesichter auf.


    »Tybalt!«, rief ich und hoffte, dass er auf mich aufmerksam wurde. Tybalt Monahan war so groß und schlank, dass er eher zum Basketballspieler geeignet zu sein schien als für unseren dreckigen Job. Er hörte seinen Namen, drehte sich um und sah mich. Verwirrung und Misstrauen flackerten in seinen Augen auf, und ich bemerkte meinen Fehler zu spät: Im Körper von Chalice erkannte er mich natürlich nicht.


    Keiner von ihnen tat das.


    Wyatt stellte sich vor mich, aber selbst seine vertraute Erscheinung konnte nicht mehr verhindern, dass ein nervöser Finger den Abzug drückte. Ein Jägerneuling – wahrscheinlich vor kaum einer Woche aus dem Ausbildungslager entlassen worden – feuerte einen Schuss ab. Wyatt taumelte rückwärts, stieß gegen mich, und mir stockte der Atem.


    »Feuer einstellen, verdammt!«, befahl Tybalt.


    Wyatt erlangte das Gleichgewicht wieder, und ich schlüpfte an ihm vorbei, um mich vor ihn zu stellen. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich das Blut auf seinem Hemd erblickte und beobachtete, wie es zwischen seinen Fingern hervorquoll. Mehr sah ich nicht: nur heißes rotes Blut, das eigentlich in seinem Körper sein sollte, nicht draußen.


    »Ist schon gut«, murmelte er. »Es ist ein glatter Durchschuss, nichts Schlimmes.« Der Klang seiner Stimme überzeugte mich, und ich konnte wieder atmen. Die Kugel hatte ihn am Oberarm getroffen, und die Wunde war nicht lebensgefährlich. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren trüb vor Schmerz, und ich konnte allenfalls ahnen, was er in meinen sah.


    Kismet erschien mit Milo und Felix, dem Rest ihrer Triade. Kismet war die einzige mir bekannte Frau unter den Handlern. Sie hatte die Statur einer Turnerin: klein, muskulös, kein einziges Gramm zu viel am Körper. Mit ihrem roten Haar, der Topfdeckelfrisur und den haselnussbraunen Augen wirkte sie eher wie eine von den Dregs, doch dazu kam ihre Stimme, die der einer Ausbildungsoffizierin beim Militär glich. Sie schien eher zur Jägerin als zur Handlerin geboren zu sein, aber ich hatte nie nach ihrer Geschichte gefragt. Das hatte mich nie gekümmert.


    »Wir dachten, du wärest tot«, sagte Kismet leicht herablassend zu Wyatt.


    »Ihr habt euch auch alle Mühe gegeben«, presste Wyatt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Rufus?«


    »Wir haben gesehen, wie er in einem Krankenwagen abtransportiert wurde. Aber Nadia hat es nicht geschafft.«


    Sie nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf mich. Nachdem sie mich kurz gemustert hatte, fragte sie nur knapp: »Stone?«


    »Im Körper einer anderen«, erwiderte ich.


    »Als Rufus uns angerufen und um Hilfe gebeten hat, erwähnte er, dass du dich … äh, verändert hättest.«


    »Er ist ein Meister der Untertreibung.« Ich musste ihre Gedanken mal wieder auf das Blutbad lenken, das auf der anderen Seite der Jeeps im Gange war. »Für den Moment sind die Vampire auf unserer Seite. Wir wissen, dass sich Tovin im Besucherzentrum aufhält. Kobolde treiben sich ebenfalls hier herum, wir haben sie nur noch nicht gesehen. Hat jemand ein Tuch oder so was?«


    Ein namenloser Jäger, dessen Gesicht mir nur vage bekannt vorkam, reichte mir ein rotkariertes Tuch. Ich zerrte Wyatts Hand von dem blutenden Arm weg und wickelte das Tuch um die Wunde. Ich zog es fest, bis er vor Schmerz aufstöhnte.


    »Großes Baby«, ärgerte ich ihn.


    »Wir müssen das Besucherzentrum weiträumig umstellen«, erklärte Kismet. »Für den Fall, dass Tovin auf die Idee kommt, abzuhauen. Morgan, Willemy, ihr geht mit euren Teams auf die Nordseite des Gebäudes. Ihr lasst niemanden vorbei.«


    Acht Menschen lösten sich von der Gruppe. Einer von ihnen war der milchbärtige Neuling. Als er an mir vorbeiging, tippte ich ihm auf die Schulter. Kaum schaute er zu mir auf, schlug ich auch schon mit der Faust zu. Ich spürte, wie mir seine Zähne in die Fingerknöchel schnitten. Mit einem Schrei torkelte er zurück, während ihm das Blut von den Lippen tropfte. Jemand kicherte, aber niemand tadelte mich.


    »Das ist ganz eindeutig Evy«, sagte Tybalt.


    »Dieser Idiot hätte ihn töten können«, entgegnete ich. Vielleicht wäre es besser gewesen, denn dadurch hätte der Kampf ein rasches Ende gefunden. Doch ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass es eine andere Lösung gab, als dass einer von uns beiden sterben musste. Noch nicht. Wir hatten doch noch etwas Zeit, verdammt.


    »Sobald Morgan und Willemy ihre Posten bezogen haben …«, begann Kismet, wurde aber von einem heiseren Kampfschrei unterbrochen, der zuerst aus einer, dann aus Dutzenden Kehlen drang. Das unmenschliche Kreischen kündigte einen weiteren Angriff an.


    Aus der Deckung der Bäume hinter uns stürzten Koboldkrieger hervor. Sie waren zu ungeschickt, um selbst Pistolen zu benutzen, aber auch zu schnell für uns, um sie einfach abknallen zu können. Sie sprangen über die Jeeps oder liefen um sie herum. Ihr Anblick machte mich rasend, denn sie waren nur spärlich bekleidet und von der Mordlust erregt. Mein Hass pumpte das Adrenalin durch meine Adern, und ich freute mich richtiggehend auf das Blutbad.


    »Kämpft mit den Klingen!«, befahl Kismet, doch das Kriegsgeschrei war so laut, dass man sie kaum hörte.


    Klauen schlugen nach uns, Fangzähne knirschten. Mit dem Messer in der Hand stürzte ich mich in die Schlacht.


    Lauter Gestalten wirbelten um mich herum, doch ich nahm die Bewegung kaum wahr: Ich hielt nach den buckligen Koboldmännchen Ausschau. Sie rasten viel schneller, als überhaupt erlaubt sein dürfte, und waren außerdem viermal so viele wie wir. Dennoch hörte ich vereinzelte Schüsse, während ich einem Kobold mein Messer in den Rücken rammte. Purpurfarbenes, stinkendes Blut schoss stoßweise hervor. Nach dem ersten erlegten Gegner konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, Kehlen aufzuschlitzen und Blut zu vergießen.


    Einer von ihnen sprang mir auf den Rücken, schlug mir seine Zähne in die linke Schulter. Wie kleine Rasiermesser gruben sie sich durch meine Haut und Muskeln. Mit der Rechten holte ich seitwärts aus und versenkte die Klinge in seinem Schädel. Mit einem Stück meiner Schulter zwischen den Zähnen fiel er zu Boden, aber schon hatten zwei weitere seinen Platz eingenommen. Ich erledigte sie, indem ich ihnen mit zwei schnellen Schnitten die Kehlen aufschlitzte.


    »Tötet sie nicht!«


    Mein Kopf schnellte herum, als ich die vertraute Stimme hörte, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Kelsa stand auf dem Dach des hinteren Jeeps und hatte die Hände in die Hüften gestemmt, als wäre die Schlacht bereits gewonnen. Mit welcher Geschwindigkeit ihre Krieger niedergemacht wurden, schien sie nicht zu bekümmern. Sie bleckte die Zähne und streckte die Hände aus. Eine silberne Kette mit einem Anhänger glitzerte im Mondlicht. Ich ließ eines der Messer fallen und griff nach der Pistole in meiner Gesäßtasche. Diese Schlampe hatte meine Halskette.


    Seit dem Einkaufszentrum hatte ich die Kette nicht mehr gesehen. Ich hatte angenommen, dass ich sie bei der Gefangennahme verloren hätte, und hatte sie schon abgeschrieben. Aber Halbvamp-Alex hatte ja erzählt, Kelsa wäre im Gefängnis gewesen, als ich noch bewusstlos gewesen war. Womöglich hatte sie sie da an sich genommen. Oder vielleicht hatte ihr einer der Halbvamps, die mich geschnappt hatten, die Kette gegeben. Die genauen Umstände waren auch egal. Ich wollte sie nur zurückhaben.


    Wie eine Bärenfalle umschlossen Zähne mein rechtes Fußgelenk. Ich kreischte, zog die Pistole und schoss, so dass das Hirn des Kobolds auf den Teer und mein Hosenbein spritzte. Mit einem Ruck befreite ich meinen Fuß aus seinen Kiefern, als plötzlich ein Pfeil mit roter Spitze auf dem Boden landete und mich nur knapp verfehlte. Nein, nein und nochmals nein: Ich würde mich nicht wieder auf diese Art schlafen legen. Dieses Mal nicht.


    Einsamkeit war genau das, was ich jetzt brauchte. Wyatt hatte einen Schuss abbekommen. Er hätte sterben können. Immer noch war diese Furcht lebendig und greifbar, und ich klammerte mich an sie. Dann konzentrierte ich mich auf Kelsa und das Dach des Jeeps und spürte das vertraute Kribbeln im ganzen Körper. Die Macht der Kluft. Auflösung. Bewegung.


    Diesmal war der Schmerz weniger heftig, wahrscheinlich wegen der geringen Distanz. Zügig erlangte ich die Orientierung zurück. Auf dem Jeep, direkt in Kelsas Rücken – genau dort, wo ich sein wollte. Mit der Betäubungspistole in der Hand starrte sie immer noch ins Kampfgeschehen und schien sich zu fragen, wohin ich so plötzlich verschwunden war.


    Ich zog ihr den Griff der Pistole über den Hinterkopf, und sie fiel wie ein Sack zu Boden. Die Halskette entglitt ihren Händen und landete klirrend auf dem Jeep. Ich drehte Kelsa auf den Rücken, setzte mich auf sie und drückte ihre Ellbogen mit den Knien so fest zu Boden, bis ich ein Krachen hörte. Sie schrie auf. Mit leuchtend roten Augen starrte sie mich an, aber ihr Blick wirkte schmerzerfüllt und leicht abwesend.


    »Du bist nicht so hart im Nehmen, wenn ich nicht gefesselt bin«, sagte ich.


    »Ich habe dich einmal getötet. Ich kann es auch wieder tun«, fauchte sie.


    Ich nahm die gerinnungshemmenden Kugeln aus der Pistole und ersetzte sie mit Dumdums. Und lud durch. »Das wird lange dauern. Es wird dir nicht gefallen, und du wirst dich auch noch daran erinnern, wenn du in der Koboldhölle schmorst.«


    Sie spuckte mir ins Gesicht, und ihr Speichel roch nach Meerwasser. Ich wischte ihn weg, aber der Gestank ließ sich nicht vertreiben. Ich beugte mich nach hinten und setzte den Lauf der Pistole an ihren Fuß. Mit schreckgeweiteten Augen zischte sie mich an und bleckte die Fangzähne.


    Zwei Koboldmännchen fielen mich von der Seite an, und ich wurde vom Dach des Jeeps gestoßen und landete rücklings auf dem Teer. Der Aufprall raubte mir den Atem, und ich war benommen. Dann sprang etwas Dunkles vom Jeep, und ich rollte gerade noch rechtzeitig zur Seite, sonst wäre Kelsa genau auf meinem Kopf gelandet.


    Ich zog die Beine an, kam auf den Knien auf und schoss wild drauflos. Die Kugel streifte ihren rechten Arm und riss ein Stück heraus. Aber Kelsa bewegte sich zu schnell für einen weiteren Schuss. Mit einem Fußtritt schlug sie mir die Pistole aus der Hand und holte gleich darauf mit der Linken nach mir aus. Ihre scharfen Krallen zerfurchten mir Brust und Bauch, und sofort spürte ich brennende Schmerzen. Ich blutete.


    Mein Fuß traf sie direkt auf die Nase, so dass sich ein lautes Krachen in ihren Schrei mischte. Obwohl ihr Kopf nach hinten geschleudert wurde, ging sie nicht zu Boden. Also ließ ich mich auf ein Knie sinken und stach mit dem Messer zu. Doch sie wehrte den Angriff ab und rammte den gesunden Ellbogen gegen mein Ohr, dass sich mir der Kopf drehte. Sie umklammerte mein Handgelenk und versuchte, die Messerspitze auf mich zu richten. Ich hielt dagegen, aber sie hatte den besseren Hebel.


    Zischend entblößte sie ihre blutigen Schneidezähne und schnappte nach mir, was ich mit einem wohlverdienten Kopfstoß erwiderte, der ihre gebrochene Nase noch ein bisschen tiefer in ihre geifernde Visage hineintrieb. Als sie ins Taumeln geriet, wand ich meine Waffenhand aus ihrem Griff und trieb ihr die Klinge in den Bauch. Übelriechendes Blut floss mir über die Finger. Wieder schlug sie mit ihren Klauen nach mir und erwischte meine linke Wange. Mit der hässlichen Wunde kamen sogleich die Schmerzen. Doch ich rammte das Messer weiter hinein, und sie fiel nach hinten.


    Erneut saß ich auf ihr, ohne meine Schmerzen zu beachten, denn ich war von Adrenalin getrieben, handelte nur noch aus Wut und dem egoistischen Bedürfnis nach Rache an dem Ungeheuer, das mich tagelang gefangen gehalten hatte. Das mich erbarmungslos gefoltert hatte. Das mich hatte vergewaltigen lassen. Und das mich hatte sterben lassen.


    Ich riss das Messer heraus und drückte mit den Knien, bis der andere Ellbogen krachte. Wieder kreischte sie – nicht sehr angemessen für so eine Anführerin. Ihr Gesicht war blutüberströmt, aber immer noch funkelten wilde, tierische Augen daraus hervor. Ich setzte ihr die Messerspitze unters Kinn.


    Hinter mir spürte ich einen Luftzug. Ich stieß seitwärts mit dem Messer zu und schlitzte einem angreifenden Koboldmännchen den Bauch auf. Der Kobold heulte auf und rannte in entgegengesetzter Richtung davon, an meiner Pistole vorbei, die verlassen auf dem Teer lag. Außerhalb meiner Reichweite. So sehr verlangte es mich nach der Waffe, dass ich meinte, der bloße Wunsch würde mich zerreißen. Ich wollte ihren Lauf an Kelsas Fuß halten und ihn in eine klebrige Masse aus zersplitterten Knochen, Fleisch und Blut verwandeln. Und dasselbe wollte ich mit dem anderen Fuß machen und mit beiden Händen. Ich wollte sie Stück für Stück auseinandernehmen, so wie sie es mit mir getan hatte.


    Aber ich hatte nicht genug Zeit dafür. Vor mir kämpften Vampire und Halbvamps. Hinter mir Menschen und Kobolde. Irgendwann war aus den zwei Schlachtfeldern ein einziges geworden, und allmählich lief die Zeit davon.


    »Das hast du nicht verdient«, sagte ich, nahm das Messer in beide Hände und hielt es ihr an die Kehle. »Du hast viel Schlimmeres verdient, du dreckige Schlampe.«


    Ich stieß zu, und sie röchelte. Aus ihrem Mund rann Blut und floss über die Wangen und den Hals. Ich zog die Klinge heraus und wischte sie an ihren Kleidern ab.


    Die Leute sagen immer, Rache genieße man am besten kalt. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber wahrscheinlich sollte es nicht das kalte Gefühl der Leere beschreiben, das ich nach meiner Tat empfand. Ich verspürte keinerlei Genugtuung, keine Freude und auch keine Zufriedenheit darüber, etwas zu Ende gebracht zu haben. Ich hatte lediglich einen weiteren Gegner erledigt. Eine neue Trophäe für meine Sammlung.


    »Nein!« Isleen rannte auf mich zu und wich dabei mühelos den stumpfsinnigen Kobolden aus, die sie aufhalten wollten. Vor Zorn bildeten sich rote Flecken auf ihren bleichen Wangen, und ihre lilafarbenen Augen blitzten wütend auf.


    Mit wackligen Beinen erhob ich mich und spürte schmerzhaft meine Wunden. Ich ging Isleen nicht aus dem Weg, die geradewegs auf mich zustürzte.


    »Sie gehörte mir!«, schrie sie. »Sie hat meine Schwester getötet.«


    »Und sie hat mich getötet, deshalb habe ich sie umgebracht. Also mach keinen Aufstand.«


    Das war kein guter Schachzug von mir. Isleen war blutüberströmt und zitterte am ganzen Leib. Von der tobenden Schlacht war sie so aufgeladen, dass sie kurz davor war, vollends auszurasten. Und offenbar reichte meine Antwort aus, um sie dazu zu bringen. Sie schlug nach mir, war aber so aufgebracht, dass sie mich nur leicht an der Schläfe traf – ein ärgerlicher Treffer, der mir jedoch nicht weh tat. Ich hob das Knie und rammte es ihr in den Bauch, und als sie sich krümmte, stieß ich ihr den Ellbogen ins Kreuz, so dass sie in sich zusammensackte.


    »Tut mir leid, aber ich habe zu viel zu tun, um mich auch noch mit meinen Verbündeten zu prügeln«, sagte ich.


    Ich griff nach meiner Pistole und steckte sie wieder in die Gesäßtasche. Mein zweites Messer war nirgends zu sehen, aber das war egal, denn ich hatte ja noch eines übrig.


    In der Schlacht hatte unsere Seite die Oberhand gewonnen. Nachdem ihre Anführerin nun tot war, hatte der Kampfgeist der Kobolde etwas nachgelassen, und sie griffen mit geringerem Eifer an. Verwundet und blutend hatten sich einige wenige sogar in Richtung Wald zurückgezogen. Am Rande des Getümmels bemerkte ich Wyatt, der außer der Schusswunde keine weiteren Verletzungen erlitten hatte. Sein Hemdsärmel war tiefrot und bildete einen starken Kontrast zu seinem bleichen, verschwitzten Gesicht. Eigentlich hätte er nicht kämpfen sollen, aber immerhin war er noch auf den Beinen. Ganz in der Nähe stand Tybalt, der die Schlacht beobachtete und in sein Walkie-Talkie sprach.


    Die überlebenden Halbvamps, vielleicht noch ein Dutzend, zogen sich gerade zum Eingang des Besucherzentrums zurück. In einigem Abstand folgten ihnen die Vampire, die nicht erpicht darauf zu sein schienen, ihnen in geschlossene Räume hinein hinterherzujagen. Doch die Halbvamps verharrten auf der Veranda und machten keine Anstalten, durch die Tür zu gehen.


    Von meinem Standpunkt aus hatte ich keine gute Sicht auf das Besucherzentrum, von dem mich ein Meer aus Leibern trennte. Manche standen, doch die meisten waren gefallen. Die Vampire stürmten vor. Von der Veranda wurde ihnen etwas Silbernes entgegengeschleudert. Die Vampire jagten davon – aber es war bereits zu spät. Beim Aufprall explodierte die Granate und verwandelte sich in einen Feuerball, der alles und jeden im Umkreis von drei Metern verschluckte. Die Vampire schrien vor Schmerzen auf, während die Flammen gegen ein nagelneues Kraftfeld schlugen, das aquamarin funkelte.


    Eine Hitzewelle rollte über den geteerten Platz, und ich hob die Arme, um mein Gesicht zu schützen. Das Feuer erlosch bald, aber an der Stelle der Detonation blieben verkohlte Körper und geschmolzener Teer zurück. Nur eine Handvoll Vampire war noch am Leben und zog sich zurück, um sich zusammen mit den Triaden bei den Jeeps neu zu formieren.


    Ich kletterte auf den letzten Jeep, dessen Dach mit Blutflecken übersät war. Inmitten des Durcheinanders entdeckte ich die dünne Halskette, die alles irgendwie heil überstanden hatte. Sie erinnerte mich an all das, was Alex für mich geopfert hatte. Froh, sie wiederzuhaben, steckte ich sie in die Tasche und sprang vom Jeep herunter.


    Neben mir tauchte Kismet auf. Sie blutete aus einem tiefen Schnitt im linken Bein. Das restliche Blut an ihren Kleidern war pinkfarben. Sie musterte mich einmal von Kopf bis Fuß und zog eine Augenbraue hoch angesichts meiner eindrucksvollen Sammlung an Wunden.


    »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, gab ich ihr zu verstehen.


    Tybalt lief zu uns herüber. »Die Teams hinter dem Haus melden, dass sie ein halbes Dutzend Kobolde getötet haben, die fliehen wollten«, informierte er uns. »Doch sonst keine Aktivitäten auf der anderen Seite.«


    »Wir schalten ebenfalls so viele wie möglich aus«, entgegnete Kismet. »Ohne ihre Anführerin wissen sie nicht, was sie tun sollen. Koboldmännchen denken für gewöhnlich nicht selbständig.«


    »Und Tovin hat sich da drin verrammelt«, fügte ich hinzu. »Keine Ahnung, ob er nur Zeit schinden will, bis meine Uhr abgelaufen ist, oder ob er uns hineinlocken will. Wie spät ist es?«


    »Viertel vor drei.«


    Noch eine Stunde. Ich schaute mich suchend nach Wyatt um, weil ich seinen Rat hören wollte. Er befand sich nicht unter den erschöpften Kämpfern. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Kismet redete weiter, aber ich ging einfach davon, zwängte mich an den anderen Jägern vorbei, während sich in mir eine eisige Furcht ausbreitete.


    Auf der anderen Seite des Jeeps fand ich ihn. Er stand inmitten der Leichen im widerlichen Gestank des Blutes und hatte mir den Rücken zugewandt. An den hängenden Schultern und den gebeugten Knien erkannte ich, dass er erschöpft war. Und er zitterte, was ich nicht gemerkt hätte, wenn ich nicht darauf geachtet hätte. Neben seinem keuchenden Atem war ein beständiges Tröpfeln zu hören. Schließlich entdeckte ich seine rot gefärbten Fingerspitzen: Das Blut aus seiner Armwunde tropfte daran unaufhörlich zu Boden.


    Plötzlich verstand ich und bekam vor Angst weiche Knie. Das Geschoss war vielleicht wie herkömmliche Munition glatt durchgegangen, aber es war keine gewöhnliche Kugel gewesen. Ganz und gar nicht. Wenn die Triaden zu einer Mission ausrückten, bei der Halbvamps und Vampire beteiligt waren, hatten sie stets Antigerinnungskugeln geladen.


    In der letzten halben Stunde hatte Wyatt immer mehr Blut verloren.
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    Als hätte meine stille Erkenntnis ihm plötzlich die letzte Kraft geraubt, stürzte Wyatt zu Boden. Ich stand zu weit entfernt, um ihn rechtzeitig aufzufangen, bevor er auf den Knien landete. Doch dann legte ich ihm den Arm um die Hüfte und legte ihn sachte auf den Rücken. So bleich, wie sein Gesicht war, sah er aus wie ein Geist. Auch seine Lippen waren farblos und trocken, und er blinzelte mich mit glasigen Augen an. Sein Atem ging flach, mühsam und keuchend.


    Mir drehte sich der Magen um. Alles in mir krampfte sich zusammen, und das Herz sprang mir fast aus der Brust, so heftig pochte es. Eisige Angst durchfuhr mich wie ein Wintersturm, als ich mich neben ihn kniete und sein kaltes Gesicht in die zitternden Hände nahm.


    »Wyatt, sieh mich an. Wyatt!«


    Träge blinzelte er zweimal, bevor er mich erkannte. »Tut mir leid.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Weil es so besser ist.«


    Ich wollte ihn ohrfeigen, so lange auf ihn einschlagen, bis er die Worte zurücknahm. Dadurch würde ich ihn zum Aufstehen zwingen: Er müsste mir einen Tadel erteilen, weil ich einen Vorgesetzten geschlagen hätte. Doch stattdessen ergriff ich seine gesunde Hand. Ganz schwach erwiderte er meinen Händedruck. Etwas schnürte mir die Kehle zu. Ich schluckte, doch es ließ sich nicht verdrängen.


    »Für dich mag das vielleicht besser sein. Aber ich schaffe das hier nicht alleine.« Meine Stimme klang fremd, so schrill und verzweifelt. Etwas in mir blendete den Kampflärm um uns herum einfach aus, und es gab nur noch uns beide.


    Er verzog die blassen Lippen zu einem müden Lächeln. »Du schaffst das, Evy. Du musst es schaffen.«


    »Ich sollte sterben, verdammt. Ich. Nicht du.«


    »Du wirst überleben. Jetzt steht er unter Zugzwang. Du kannst ihn besiegen.«


    Ich beugte mich vor und drückte meine Stirn an seine, als könnte ich ihn allein durch die Berührung an mich binden. Sein kalter Atem strich mir über die Wange, doch jedes Ausatmen strengte ihn an. Ich verstand es nicht. Ich wollte es nicht verstehen. Ich wollte nur, dass er dablieb. Dass er bei mir blieb und mir im Kampf half.


    »Bleib bei mir«, flüsterte ich.


    »Ich kann nicht. Evy, versprich mir etwas.«


    »Alles.«


    Sein Händedruck wurde stärker. »Lebe.«


    Ich erschauderte. Alles in mir schrie danach, Hilfe zu holen, zu kämpfen und ihn zu retten – auch wenn ich wusste, dass ich das nicht konnte.


    »Evy?«


    »Ich verspreche es dir.« Ich drückte meine Lippen auf seinen Mund. Als ich den Kopf wieder hob, sah ich die feuchte Spur einer einzelnen Träne auf seiner Wange. Mir schmerzte die Brust. Heiße Tränen sammelten sich in meinen Augen und brannten mir in der Nase.


    Ich hielt ihn so lange fest, bis seine Hand mich losließ. Langsam senkten sich seine Lider und verbargen für immer die funkelnden schwarzen Augen dahinter. Noch ein einziges Mal hob sich seine Brust, dann ruhte sie still. Er lag so reglos da, dass ich meinte, die ganze Welt sei erstarrt. Doch der Bann wurde von einem gequälten Schrei gebrochen, und ich begriff, dass er aus meiner Kehle drang.


    Bis zu diesem Moment hatte ich ein gebrochenes Herz immer für eine leere Worthülse gehalten. Doch als ich Wyatt nun in die Arme schloss und an meine Brust drückte, erlebte ich es tatsächlich. In mir zerbrach etwas und setzte rasende Wut und Schmerzen frei, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. So überwältigend, ungestüm und grenzenlos. Jetzt, da der einzige Mensch, den ich auf Erden liebte, tot in meinen Armen lag, stürzte ich in einen Abgrund aus Verzweiflung und Trauer.


    Doch mein leidvoller Sturz wurde ziemlich jäh von blendendem, kaltem Licht unterbrochen, das ich durch die geschlossenen Lider sehen konnte. Wie ein Blitz schoss es durch mich hindurch und erfasste jeden Nerv meines Körpers. Mir war, als würde ich in alles verzehrende Flammen fallen, die nicht brannten. Das unsichtbare Feuer kräftigte mich, und zwischen all dem Chaos aus Schmerz und Eifer spielte sich vor meinem inneren Auge ein Leben ab.


    Ein kleines Mädchen, das so einsam war, dass es lieber mit Stofftieren als mit anderen Kindern spielte, missverstanden von den ahnungslosen Eltern, in die Irre geleitet von wohlmeinenden Schulpsychologen. Eine Eigenbrötlerin in der Highschool, die sich seltsam aufführte, die falschen Entscheidungen traf und sich öfter in Schwierigkeiten brachte, als ihre überforderten Eltern sie wieder herauspauken konnten. Das Mädchen musste damit fertig werden, alle Menschen verloren zu haben, die ihm wichtig gewesen waren, und brauchte unbedingt die Chance zu einem Neuanfang.


    Das hätten meine eigenen Erinnerungen sein können – abgesehen von den Gesichtern der Beteiligten und dem Punkt, an dem sich unsere Geschichten in verschiedene Richtungen entwickelten. Denn während ich bei den Triaden einen erfüllenden Job gefunden hatte, endete die Geschichte dieses Mädchens in einer Badewanne mit heißem Wasser und Blut. Das war Chalices Leben: All ihre Erinnerungen kamen nun an die Oberfläche, weil der Pakt zwischen Wyatt und Tovin gelöst war.


    Wyatt war tot. Ich musste leben. Auf ewig im Körper einer anderen gefangen und mit ihren Erinnerungen im Kopf. Lebendig, unversehrt und voller Wut.


    Ich sah, wie sie am College über den Campus ging und viel zu viele Bücher und eine Tasse Kaffee balancierte. Ein ungeschickter, gestresster junger Mann rempelte sie an. Ihr fielen die Bücher herunter, und Kaffee spritzte auf seine Khakihose. Alex. Er sammelte die Bücher auf und strahlte sie mit seinem sonnigen Lächeln an. Ich spürte ihre Liebe zu ihm – diese aufrichtige Zuneigung gegenüber einem freundlichen Wesen, das sie so akzeptierte, wie sie war, mit all ihren Macken. Alex, der sein grausames Schicksal überhaupt nicht verdient hatte.


    Wieso kam es, dass ich diese Dinge sehen konnte? Chalice Frost war lange tot, ihre Seele ruhte in Frieden. Waren diese Erinnerungen tiefer verwurzelt, als ich vermutete? War etwas von ihr zurückgeblieben? War ihr Gedächtnis etwa ein Teil dieses Körpers, so wie es früher ein Teil von Chalices Seele gewesen war? Ich hatte schon genug mit meinen eigenen Erinnerungen und Gefühlen zu tun – wozu brauchte ich noch die einer anderen in meinem Kopf?


    Das kalte Licht erlosch. Immer noch hielt ich Wyatt, aber den harten Boden spürte ich nicht mehr unter mir. Bevor ich mich umschauen konnte, war ich vom Geruch von Erde und Laub eingehüllt. Ganz aus Versehen hatte ich uns beide per Teleportation in den Wald befördert. Aus der Ferne drangen die Stimmen und vereinzelten Schüsse zu mir herüber, und schwach nahm ich auch den Brandgeruch der Explosion wahr.


    War ich jetzt, da ich nicht mehr unter Tovins Zauber stand, etwa so mächtig, dass ich nicht nur mich selbst, sondern auch andere transportieren konnte? Unsere neue Position und der leichte Schmerz zwischen meinen Augen waren Beweis genug. Mein ganzer Leib strotzte vor Energie. Sie durchströmte mich, schien mich direkt mit der Erde zu verknüpfen. Da Chalices Körper nun endgültig zu meinem geworden war, hatte ich eine ständige Verbindung zur Kluft, die ich nicht mehr unterbrechen konnte.


    Vorsichtig legte ich Wyatt auf die Laubdecke. Sein Kopf rollte zur Seite und bewegte sich nicht mehr. Ich berührte seine Wange, seine Stirn und prägte mir seine Gesichtszüge ein. Die Rache, die ich als Preis für meine Qualen an Kelsa genommen hatte, war nicht süß gewesen. Aber ich hatte das Gefühl, dass sie wundervoll süß sein würde, wenn ich für Wyatt Rache an Tovin üben würde.


    Als ich das Gewicht nach hinten verlagerte, um aufzustehen, stach mich etwas in den Schenkel. Ich griff in die Hosentasche und berührte etwas Festes, Warmes. Der Kristall von Horzt. Ich zog ihn heraus und hielt ihn zwischen Zeigefinger und Daumen in die Höhe. Der durchsichtige Stein war milchig geworden und fühlte sich heiß an. Er schien mit einem eigenen pulsierenden Leben erfüllt zu sein.


    Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du wissen, wie man ihn benutzt.


    In meinem Kopf glomm irgendwo ein heller Hoffnungsfunke auf, aber das wollte ich nicht wahrhaben. Das wäre zu viel erwartet gewesen – schließlich hatte ich alle Menschen verloren, die ich liebte. Wyatt war ein weiterer von ihnen. Warum sollte der Kristall ausgerechnet jetzt zum Leben erwachen?


    Ich löste das blutgetränkte Tuch von Wyatts Arm und riss ein Loch in den Hemdsärmel. Die Wunde war klein, nicht größer als eine Münze. Ich hielt die Spitze des Kristalls über das Einschussloch. Mir kribbelte es im Bauch. Das durfte ich nicht einmal zu hoffen wagen. Dann drückte ich den Kristall in den verletzten Arm hinein, bis er ganz verschwunden und unter dem herausquellenden Blut gar nicht mehr zu sehen war. Unsicher, was ich als Nächstes tun sollte, verharrte ich mit der Hand darüber.


    »Bitte«, murmelte ich.


    Unter meiner Hand erwärmte sich die Haut, doch ich wusste nicht zu sagen, ob wegen des Steins oder weil ich draufdrückte. Das harte Ende des Kristalls wurde immer weicher, bis ich es gar nicht mehr spüren konnte. Als ob es mit ihm verschmolzen wäre. Für einen Moment wurde es noch heißer an der Stelle, bevor sich die Haut wieder abkühlte. Ich ließ los und wischte das trocknende Blut weg. Die zerrissene Haut an seinem Arm war wieder zusammengewachsen. Auch auf der anderen Seite gab es keine Austrittswunde mehr.


    Neue Hoffnung breitete sich in mir aus. Mein Herz schlug so heftig, dass ich kaum atmen konnte. Aber Wyatt rührte sich nicht. Er öffnete weder die Augen, noch schnappte er keuchend nach Luft. Meine Hoffnung verwandelte sich in Verzweiflung.


    Ich legte die rechte Hand auf seine Brust, die linke darüber und drückte zu. Eins, zwei, drei, vier, fünf. »Komm schon, Wyatt.« Eins, zwei, drei, vier, fünf. »Komm schon, verdammt.«


    Wieder nichts. Ich trommelte mit der Faust auf ihn ein. Wütende Tränen stiegen mir in die Augen. Keine Reaktion. Der Kristall war zu schwach und kam zu spät.


    »Mist!«


    Ich brach auf seiner Brust zusammen und war zu erschöpft, um zu schluchzen. Nicht einmal zum Trauern hatte ich mehr genug Kraft. Ich konnte sein Herz nicht zum Schlagen bringen und konnte ihn nicht zum Atmen zwingen. Nichts konnte ich mehr ausrichten, außer, die Sache zu vollenden, die wir gemeinsam angefangen hatten. Tovin hatte zwar den Wirtskörper für den Unreinen verloren, aber ich machte mir keine Illusionen, dass er so einfach aufgeben würde. Derart gerissene Geschöpfe hatten immer einen Plan B.


    Jetzt steht er unter Zugzwang. Du kannst ihn besiegen.


    »Wir wollen es hoffen.« Als ich seine Lippen mit dem Finger berührte, wurde mir klar, dass sie sich nur deshalb warm anfühlten, weil ich daran glauben wollte. »Wenn ich es nicht schaffe, sehen wir uns bald.«


    Ich stand auf, zapfte ohne Mühe die Kraft der Kluft an und dachte an die aufgereihten Jeeps. Farben verschwammen ineinander. Die Welt löste sich in grauen Schmerz auf, der nur so lange währte, bis die Bewegung aufhörte. Schließlich fand ich mich einer verdutzten Kismet gegenüber wieder.


    »Wo zum Teufel kommst du her?«, fragte sie. »Wo ist Wyatt?«


    »Tot«, erwiderte ich und war überrascht, wie ruhig meine Stimme klang. »Wie ist die Lage hier?« Sie runzelte die Stirn, aber mir war egal, wie sie meine nüchterne Frage interpretierte. Ich musste das hier hinter mich bringen, bevor ich zusammenbrach.


    »In dem Haus rührt sich nichts«, erklärte sie. »Die Halbvamps greifen uns nicht an, aber die Vampire werden allmählich ungeduldig. Und an dem Kraftfeld kommen wir immer noch nicht vorbei.«


    »Was ist mit dem Ding, das sie vorhin benutzt haben?«


    »Sie hatten nur eins davon, und für ein zweites brauchen sie Zeit und Geld.«


    »Wie wäre es, wenn ich euch herüberschaffen könnte? Zumindest mich und vielleicht zwei andere.«


    »Wie denn?«


    »Mit einem kleinen Trick, den ich unterwegs aufgeschnappt habe. Aber ich glaube nicht, dass ich mehr als zwei Personen mitnehmen kann. Verdammt, ich weiß noch nicht einmal, ob ich durch das Kraftfeld durchkomme. Deshalb brauchte ich zwei Freiwillige, denen es nichts ausmacht, dass sie möglicherweise zu Mus zerquetscht werden, falls unser Versuch grandios danebengeht.«


    »Ich bin dabei«, meldete sich Tybalt. Mit grimmiger Miene stellte er sich neben Kismet. »Und was ist mit dir, Chefin?«


    Sie warf ihm einen Blick zu und nickte. Dann zückte sie das Walkie-Talkie. »Baylor, bitte kommen.«


    Ein kurzes Knistern, dann ertönte eine Männerstimme. »Schieß los, Kis.«


    »Du übernimmst das Außenkommando. Vielleicht haben wir eine Möglichkeit reinzukommen. Ich gehe mit Tybalt und Stone.«


    »Verstanden.«


    Ohne ein weiteres Wort steckte sie das Walkie-Talkie zurück an den Gürtel, prüfte das Magazin ihrer Pistole und wandte sich zu mir. »Ich bin bereit, wenn du fertig bist.«


    »Kennt einer von euch den Grundriss des Besucherzentrums?«, fragte ich.


    Tybalt nickte. »Als Kind bin ich ein paarmal hier gewesen. Der erste Stock ist ein einziger großer Empfangsraum mit Wartesaal und Informationsschaltern. Ich glaube, im zweiten Stock sind Büros und einige Räume für besondere Veranstaltungen. Im dritten Stock war ich nie, aber der Keller dürfte vor allem als Lager genutzt werden.«


    »Und wahrscheinlich steckt dort auch Tovin. Im Keller ist er so nahe an der Kluft wie möglich. Dann steuere ich die Empfangshalle an: In einem offenen Raum ist die Gefahr nicht so groß, dass wir in einem Tisch oder einer Wand landen.«


    Kismet wurde blass.


    Ich streckte die Arme nach ihnen aus, und wir fassten uns bei den Händen. Ohne dass ich sie dazu auffordern musste, schlossen sie den Kreis, indem sie sich ebenfalls bei der Hand nahmen. Ich ließ die pulsierende Macht durch mich hindurch und in ihre Körper hineinfließen. Tybalts Hand zuckte, doch ich hielt ihn fest. »Das fühlt sich vielleicht ein bisschen komisch an«, sagte ich.


    Die Welt schien zu schmelzen. Wegen des zusätzlichen Gewichts und der Entfernung brachen die Schmerzen unverzüglich über mich herein. Sie wüteten auf meiner Stirn und zwischen meinen Augen wie eine glühende Lanze. Wir schwebten, bis die Welt sich plötzlich blaugrün färbte. Als um uns herum Energie knisterte, platzte mir fast der Kopf. Ich schrie, kämpfte mich durch das Feld hindurch und kam auf der anderen Seite heraus. Dann lenkte ich meine Gedanken auf das Ziel: die Empfangshalle.


    Sobald ich Holz unter den Füßen spürte, ließ ich sie los und fiel auf Hände und Knie. Etwas Warmes und Feuchtes benetzte meine Oberlippe, und zwischen meinen Händen landeten rote Tropfen. Die irrsinnigen Schmerzen ließen nach, aber zurück blieb ein Gefühl wie bei einer Migräne. Mir wollte sich der Magen umdrehen, doch da legte mir jemand die Hand auf den Rücken. Ich konzentrierte mich auf die Berührung und verdrängte den Schmerz, bis ich schließlich aufstehen konnte.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Kismet.


    »Ich bin neuerdings eine Begabte«, antwortete ich. »Das Mädchen, dem dieser Körper gehört hat, besaß die Gabe, aber niemand hat davon gewusst. Das kommt von ihr – es ist meine Kraft. So stark war sie bisher nicht, aber Chalice und ich … wir sind jetzt eine einzige Person. Alles, was wir früher getrennt voneinander gewesen sind, fließt jetzt in mir zusammen.«


    »Aber deine Zeit läuft doch ab. Oder was ist damit?«


    »Das hat sich erledigt.«


    »Toll. Nachdem du dieses Problem für uns gelöst hast, würde ich …«


    Sie wurde von einem tiefen Knurren unterbrochen. Jetzt erst sah ich mich um und ärgerte mich, dass ich das nicht eher getan hatte. Der Raum war so lang und breit wie das Gebäude selbst. Schon vor längerem waren die frei stehenden Wände umgefallen, die Holzdielen waren teilweise verzogen oder beschädigt. Die Mitte des Saales nahm der Hauptschalter ein, der mit Buchstaben überzogen war. Auf den ersten Blick sahen die Zeichen wie Graffiti aus, doch bei genauerem Hinsehen entpuppten sie sich als eigene Sprache. Allerdings eine, die ich nicht lesen konnte.


    Dafür hätte ich auch gar nicht die Zeit gehabt, denn das Knurren kam nicht vom Schalter. Aus den Schatten in der hinteren Ecke löste sich eine gebeugte Gestalt, mit deren Verwandten ich in den letzten drei Tagen ausreichend Bekanntschaft geschlossen hatte. Fauchend trat der Hundebastard in den Lichtschein, während ihm Speichel von den gebleckten Zähnen troff. Er blieb stehen, stellte sich auf die Hinterbeine und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    Meine Finger klammerten sich um den Messergriff. Zwei dieser Kreaturen hatte ich getötet. Eine weitere Trophäe machte sich sicher nicht schlecht in meiner Sammlung.


    »Was hast du für Munition geladen?«, flüsterte Kismet.


    »Antigerinnungskugeln«, gab Tybalt zurück. »Und du?«


    »Ich auch.«


    »Ich habe Dumdums«, entgegnete ich. »Wenn wir sie mischen, verreckt das Teil schneller.«


    Mit sicheren Bewegungen langte Kismet hinter mich und vermied alles, was das Biest zu einem vorzeitigen Angriff veranlassen würde. Es war immer noch fünf Meter von uns entfernt und kam so langsam auf uns zu, als wäre es auf einem Sonntagsspaziergang. Kismet nahm meine Pistole und steckte mir dafür ihre in das Halfter.


    »Geh nach unten. Wir übernehmen den da«, forderte sie mich auf.


    »Zerstört auch den Schalter«, erwiderte ich. »Das könnte der Kraftfeldzauber sein.«


    »Verstanden. Geh schon. Hey, Köter!«


    Während hinter mir Schüsse knallten, rannte ich los und eilte zu der Tür, die als Notausgang gekennzeichnet war. Ich stürmte hindurch und lief die feuchte Betontreppe hinab, indem ich immer zwei Stufen auf einmal nahm. Der Lärm der Waffen verlor sich hinter mir. Als ich unten ankam, sah ich mich zwei schweren Metalltüren gegenüber, die eine seltsame Ausstrahlung hatten – bedrohlich und düster, als würden sich dahinter schreckliche Geheimnisse verbergen. Die Luft war so stark mit Energie aufgeladen, dass sie knisterte. Was auch immer Tovin vorhatte, er musste die Kluft bereits angezapft haben.


    Meine Hand umschloss die Klinke der linken Tür. Als sich plötzlich oben eine Explosion entlud, erzitterten die Wände, und der Boden unter meinen Füßen bebte. Staub rieselte von der Decke herab. Ich musste niesen und schaute auf, als könnte ich durch die Decke sehen, was dort über mir vor sich ging.


    »Ich hoffe, sie haben den Schalter gesprengt«, sagte ich mir und wünschte dabei, sie könnten mich hören. Selbst mit der Verbindung zur Kluft war es mir nicht möglich, das Kraftfeld zu spüren. Doch das machte nichts, denn Tovin war unsere Anwesenheit bestimmt nicht verborgen geblieben.


    Ich drückte die Klinke. Ohne einen Laut schwang die Tür auf. Ich huschte in einen Raum, der auf den ersten Blick aussah wie das Labor einer Highschool oder die Kulisse eines lahmen Horrorfilms. Lange Metalltische standen in der Mitte, die mit allerlei Geräten aus Frankenstein junior vollgestellt waren: Mikroskope, Petrischalen, Glaskolben, Reagenzgläser und eine komplizierte Versuchsanordnung aus Schläuchen, Bunsenbrennern und Gefäßen mit blubbernden Flüssigkeiten.


    Der Gestank haute mich fast um: Es roch nach Abfall, Blut und Verwesung, und der saure Duft von verschiedenen Chemikalien und Essigreiniger vervollständigte die üble Mischung. Schwach glimmende Neonröhren tauchten den Raum in blassgelbes Licht. Während ich mich an den Geruch gewöhnte, ließ ich den Blick durch den Raum wandern. An der rechten Wand standen Regale und verschlossene Schränke, die mit mir völlig fremden Dingen vollgestopft waren. An der linken Seite und an der Rückwand reihten sich wie in einem Hundezwinger einzelne Parzellen aneinander, die jeweils einen guten Meter breit und mannshoch waren und deren Seitenwände aus Beton bestanden. Aber in die Fronten waren Eisenstäbe eingesetzt, die man eher im Zellenblock eines Gefängnisses erwartet hätte.


    Aus einem der Zwinger drang ein Knurren, und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Die Hunde. Es waren künstlich erschaffene Hybriden, die genau hier kreiert worden waren. Und in Anbetracht der komplizierten Gerätschaften und der Einrichtung des Labors geschah das nicht erst seit gestern.


    Neugier siegte über die Vernunft, und ich ging zum erstbesten Käfig. In den Zwingern gab es kein Licht, so dass ihr Inneres im Schatten lag. Ich näherte mich der Zelle auf Armeslänge und kniff die Augen zusammen, um zwischen den Stäben hineinzuspähen. Der Zwinger war gerade mal eineinhalb Meter tief, und der Boden war mit moderigem Stroh bedeckt.


    In der Ecke lag zusammengerollt eine Kreatur von der Größe eines fünfjährigen Kindes. Falls sie einmal menschlich gewesen sein sollte, war sie es schon lange nicht mehr. Ölige, schwarze Haut schimmerte im trüben Licht. Entlang der Wirbelsäule ragten miteinander verwachsene kurze Zacken auf, die an die Rückenflosse eines Hechts erinnerten. Ich sah nur den Rücken, kein Gesicht und keine Hände.


    Der Zwinger trug keine Kennzeichnung oder Aufschrift außer einem großen A. Die Zellen waren alphabetisch mit den Buchstaben bis N markiert: vierzehn Zwinger, Platz für vierzehn Versuchskaninchen. Ich zwang mich, zur nächsten Zelle zu gehen. Auf dem dreckigen Stroh lag ein Teenager. Ein halber Teenager. Die linke Hälfte seines Körpers bestand aus Stein, der direkt mit dem Jungen verwachsen zu sein schien. Das Gewicht hielt ihn wie ein Anker fest am Boden. Mit einem einzigen hellblauen Auge blinzelte er mich an – ein Bild vollkommener Verzweiflung.


    »Scheiße, verdammt.«


    Ich wich zurück und war nicht in der Lage, die restlichen Zellen zu begutachten. Ich ertrug den Anblick der Scheußlichkeiten nicht, die der verrückte Wissenschaftler – genauer gesagt, der verrückte Elf – aus Gründen schuf, die ich niemals verstehen würde. Oder verstehen wollte.


    Da quietschte etwas. Ich riss den Kopf nach rechts und warf einen Blick zum letzten Zwinger. Seine Tür war aufgegangen. Ich huschte zur Seite, so dass die Labortische zwischen mir und dem unbekannten Ding waren, und starrte in die dunkle Zelle. Der Insasse schnüffelte. Stroh raschelte, ein trockenes Keuchen ertönte. Die Hand, in der ich das Messer hielt, zuckte.


    Eigentlich hätte sich das Wesen, das sich mir schließlich präsentierte, überhaupt nicht bewegen dürfen. Es hätte gar nicht am Leben sein dürfen. Es war so groß wie eine Hauskatze, war aber kaum mehr als Haut und Knochen und besaß weder Fell noch Musterung. Nur zwei etwa zehn Zentimeter lange Schneidezähne. Wie das wandelnde Skelett eines Säbelzahntigerbabys trottete es aus dem Käfig und sprang auf den nächsten Labortisch.


    Seine Klauen klapperten auf der metallenen Tischplatte, und ich beobachtete, wie es an einer Petrischale schnupperte. Als es fauchte, hörte es sich an wie das Geräusch von austretendem Dampf. Vorsichtig ging ich zur Tür zurück und machte einen Schritt nach dem anderen. Es suchte weiter nach Futter, ohne mich zu beachten. Nur noch ein kleines Stück und ich würde dem Alptraum entkommen. Mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, die Kreatur müsste es hören können.


    Ich umfasste die Klinge und drückte. Doch das leise Geräusch reichte aus: Das Skelettkätzchen riss den Kopf hoch und starrte mich aus tiefen Augenhöhlen an. Es stieß ein kreischendes Jaulen aus, von dem mir die Zähne schmerzten. Schneller, als es sich eigentlich hätte bewegen dürfen, raste es auf mich zu. Ich drückte die Tür auf, zwängte mich hindurch und schlug sie wieder zu. Mit einem dumpfen Schlag prallte das Vieh dagegen. Sofern es nicht wusste, wie man Türen öffnete, war es gefangen.


    »Na schön, dann probieren wir Tür Nummer zwei.«


    Im Treppenhaus und in der Empfangshalle war es völlig still. Ich ging durch die zweite Tür und landete in einem weiteren Treppenhaus. Der Keller hatte also einen Keller. Interessant. Allerdings gab es hier keinerlei Beleuchtung. Nachdem ich einen Moment lang an der Tür herumgefummelt hatte, sie aber nicht wieder aufbekam, gab ich es auf und überließ mich der Finsternis.


    Die Treppe war steiler und nicht aus Beton, sondern aus Holz, das immer noch ein wenig nach Kiefern roch. Sie wirkte so neu, dass ich annahm, dass sie nicht zum ursprünglichen Bauplan gehörte. Ich tastete mich mit den Fingerspitzen an der rauhen Wand aus Erde voran, während mich jede Stufe tiefer in die Dunkelheit führte.


    Schließlich trat ich auf etwas, das härter war als Holz, und ich fuhr mit der Schuhspitze darüber. Es war Beton. Also war ich unten angekommen. Ich ließ mir etwas Zeit, bis sich meine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass ich einen schwachen Lichtstreifen am Boden ausmachen konnte, ungefähr so breit wie eine Tür. In die Erdwände war ein Metallrahmen eingelassen, der eine weitere Feuerschutztür hielt. Eine weitere Klinke, ein weiterer Raum.


    Ich drückte die Handfläche gegen den glatten Stahl. Die Tür vibrierte, als wäre sie mit Leben erfüllt. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich war angekommen und stand kurz davor, meiner dreitägigen Zerreißprobe ein Ende zu bereiten. Ich würde Tovin stellen und ihm die wenigen Antworten abringen, die er herausrücken würde, bevor ich ihm mit meinem Messer das Herz aus der Brust schnitt. Doch nun, da ich so kurz vor dem Ziel meiner Wünsche war, zögerte ich.


    Eigentlich hätte Wyatt jetzt bei mir sein sollen. Wir hatten Tovin gemeinsam gegenübertreten wollen. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam mich und erfüllte jede Faser in meinem Körper mit Macht. Ich musste sie unter Kontrolle halten. Keine gute Idee, sich per Magie sonst wohin zu befördern, wenn man gerade dabei war, den Bösewicht zu töten. Ich holte tief Luft, atmete durch den Mund aus und drückte die Klinke herunter.


    Auf die Plätze, fertig, los!


    


    

  


  
    

    NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    


    Ich kam mir vor, als wäre ich auf der anderen Seite der Erde wieder herausgekommen. Die Wände waren grob ins Erdreich hineingegraben, und überall hingen Wurzeln heraus. Der schwere Duft von feuchter Erde und Räucherwerk, das nach Salbei oder etwas Ähnlichem roch, lag in der Luft. Der Raum hatte die Form eines Halbkreises mit knapp zehn Metern Durchmesser, und der Eingang befand sich im Scheitelpunkt des Bogens. Dutzende von Kerzen leuchteten in vielen kleinen Einkerbungen, die sich über die gerade Wand mir gegenüber zogen.


    Unterhalb der Kerzen standen sechs Metallgitterboxen von der Art, in der man größere Zuchthunde transportierte. Sie waren zur Hälfte mit dunklen Tüchern verhängt und zitterten unter den Bewegungen der Biester, die scharrten und knurrten und unbedingt herauswollten. Nach dem, was ich eine Etage höher gesehen hatte, erschauderte ich bei dem Gedanken, was für Bestien das sein mochten.


    In der Mitte des Raumes war ein mit Ziegeln eingefasster Kreis von der Größe eines Hula-Hoop-Reifens, in dem stilles schwarzes Wasser stand. Wie der Tümpel zu Füßen des Wasserfalls in der Ersten Kluft wirkte der Brunnen geheimnisvoll und unendlich tief. Die Luft war so stark mit Energie aufgeladen, dass es knisterte und knackte, und bereits in der Entfernung von einigen Metern spürte ich, dass ich der Quelle der Macht noch nie so nahe gewesen war.


    Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich fühlte mich von der gebündelten Kraft angezogen und trat näher an den Brunnen heran. Spielte Wasser irgendwie eine tragende Rolle in dem Ganzen? Das ergab durchaus einen Sinn, wenn ich darüber nachdachte, was ich in den Bergen und in der Stadt darüber erfahren hatte: Der Großteil der Dregs rottete sich in der Innenstadt zusammen – eine Halbinsel, die auf zwei Seiten von Flüssen umgeben war und im Norden direkt an die Berge stieß. Offenbar war für die Magie nicht nur die Emotion wichtig, sondern auch der Ort.


    Ich blickte in das schwarze Brunnenwasser und sah mein zerzaustes Haar, das blutverschmierte Gesicht und die großen suchenden Augen. Doch der, den sie suchten, war wohl nicht hier.


    Mit einem lauten Schlag, von dem es mir in den Ohren klingelte, fiel die Tür zu. Ich wirbelte herum und griff sogleich nach Kismets Pistole. Mir blieb fast das Herz stehen. Tovin stand vor mir und nahm das Geschehen um sich herum genauso gleichgültig hin wie vorhin auf dem Balkon. Aus einem Meter Entfernung betrachtet, wirkte er nicht sonderlich beeindruckend, doch Körpergröße hatte nicht viel zu bedeuten. Schließlich hatte ich gesehen, über welche Macht er verfügte.


    »Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast«, sagte er herrisch und bestimmt. Ich hätte nicht gedacht, dass diese kleine, unscheinbare Gestalt eine so kräftige Stimme beherbergen könnte.


    Ich hob eine Braue. »Was ich angerichtet habe? Das da oben sind nicht meine wissenschaftlichen Experimente. Nicht einmal ich bin so krank.«


    »Das sind unglückliche Fehler, die ich irgendwie liebgewonnen habe. Ich bezweifle, dass du in deinem kurzen, unbedeutenden Leben jemals ein Haustier besessen hast. Aber ich bringe es nicht übers Herz, sie zu vernichten.« Er sprach nicht so, wie ich mir das von einem Elf vorgestellt hatte. Kein künstlicher Tonfall und auch keine komplizierten Fremdwörter, um mich zu beeindrucken: Er sprach wie irgendein Typ auf der Straße.


    »Wozu hast du sie geschaffen?«


    »Du warst nur ein Rädchen in diesem großen Getriebe, Evangeline. Du und Truman, ihr hattet eine wichtige Rolle zu spielen, aber ihr wart nicht die Einzigen, die zählten. Ich brauchte geeignete Gefäße.«


    »Das also steckt in den Käfigen? Gefäße?« Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, das zu begreifen. Sowohl meine Kombinationsgabe als auch meine Geduld hatte ich an der Oberfläche gelassen. Hier unten wollte ich kurze, einfache Antworten, damit ich ihn töten und die Sache hinter mich bringen konnte.


    Tovin nickte. »Perfekte Gefäße, um den Unreinen aufzunehmen.«


    Als er sich an der gekrümmten Wand entlang zum ersten Käfig bewegte, schien er mehr zu schweben, als zu gehen. Er riss das schwarze Tuch herunter, und in der Box kauerte eine mannsgroße Ausgabe des Hundebastards. Er hatte zwar keine so ausgeprägte Schnauze, aber ebenso viele scharfe Zähne, und er machte den Eindruck, als könne er nicht nur auf vier, sondern auch auf zwei Beinen laufen.


    »Mir fehlte der menschliche Teil«, meinte Tovin, als würde er über ein geliebtes Kind sprechen. »Vampir- und Koboldhybriden reichten nicht aus, trotz der zugefügten Hundeeigenschaften. Ich musste noch ein bisschen menschliche DNA beimischen. Und wie du siehst, ist das Ergebnis geradezu umwerfend vollkommen.«


    Und umwerfend hässlich. »Vollkommen, um von einem Dämon in Besitz genommen zu werden?«


    »Du kannst dir nicht vorstellen, was sie in Besitz nehmen wird.«


    Mit einem Schlag landete das letzte fehlende Puzzleteil an seinem Platz. Wir hatten richtig vermutet: Durch den Handel um den freien Willen hatte er Wyatt unter seine Kontrolle bringen wollen. Denn solange er Wyatts Geist beherrschte, hätte der das perfekte Gefäß für den Unreinen abgegeben: Tovin hätte über ein Wesen mit unglaublicher Macht befehlen können. Seine Hundehybriden hielt er in den Käfigen bereit, um ebenfalls von Dämonen eingenommen zu werden, die wahrscheinlich weniger mächtig und dem anderen hörig waren. Das einzig Unbekannte in dieser vertrackten Situation war Tovins nächster Schritt, nun, da Wyatt tot war. Und bevor ich loslegen konnte, musste ich ihm eine letzte Frage stellen – ich musste mich noch einer einzigen Sache vergewissern.


    »Dann steckst du hinter alldem?«, fragte ich. »Von dem Mord an meinen Teamkameraden über die Entführung bis zu meiner Wiederauferstehung – das warst alles du?«


    »Ja. Menschen sind so leicht zu beeinflussen, wenn es um ihre Gefühle geht. Viele meiner Feenbrüder sehnen sich nach eurer emotionalen Unausgeglichenheit, aber das habe ich nie verstanden. Liebe wird auf ewig euer größter Fehler sein. Wegen ihr macht ihr lauter Dummheiten.«


    »So wie diese?« Ich zog blitzschnell die Pistole und schoss auf seinen Kopf. Aber wie beim ersten Mal verrann die Zeit plötzlich langsamer, bis sie nach einer gefühlten Ewigkeit ganz stehenblieb. Und wieder pflückte er die Kugel einfach aus der Luft.


    Da ich nichts zu verlieren und keinen besseren Plan hatte, wollte ich noch einmal abdrücken. Aber eine unsichtbare Hand riss mir die Waffe aus den Fingern und schleuderte sie durch den Raum. Ich selbst wurde nach hinten gestoßen, und als ich mit dem Rücken an der Wand aufschlug, presste mir der Aufprall die Luft aus den Lungen. Eine dicke Wurzel grub sich mir ins Kreuz, und ich konnte mich nicht bewegen. Eine unsichtbare Kraft hielt mich fest – meine Füße baumelten einen halben Meter über dem Boden.


    Gar nicht gut.


    Tovin trat an den schwarzen Brunnen heran und warf mir einen mitleidigen Blick zu, bevor er in das Wasser hinabsah. Die glatte Oberfläche kräuselte sich, bis sie regelrecht kochte. »Diese Ereignisse haben schon vor langer Zeit ihren Anfang genommen, Evangeline«, erklärte er, wobei seine Stimme das laute Brodeln des Wassers kaum übertönen konnte. »Ich kann sie genauso wenig aufhalten, wie ich die Farbe des Himmels ändern kann. Dieser Unreine benötigt einen Wirtskörper, der leichter zu kontrollieren ist als die Krieger, die ich geschaffen habe. Und da nach Trumans Tod meine Marionette nicht mehr zur Verfügung steht …«


    Er warf mir einen verächtlichen Blick zu, aber ich hätte schwören können, dass ich unter der Oberfläche eine Spur Unsicherheit wahrgenommen hatte. »Meine Krieger besitzen nicht den freien Willen der Menschen. Dein Volk nimmt diese Eigenschaft ahnungslos als selbstverständlich hin, während es sein schäbiges Dasein fristet. Ich kann den freien Willen zwar nicht herstellen, aber ich kann ihn stehlen und damit den Unreinen binden.«


    Endlich begriff ich. Amalie hatte erzählt, dass die Unreinen einzig aus Gefühl und Trieb bestanden und zu keiner moralischen Entscheidung in der Lage waren. Sie handelten einfach. Menschen dagegen trafen ständig moralische Entscheidungen und taten das bereits, seit Eva angeblich in den verdammten Apfel gebissen hatte. Der freie Willen war Tovins Apfel, und wenn er den von Wyatt in seinen Besitz gebracht hätte, wäre ihm die sichere Kontrolle garantiert gewesen. Aber wie …?


    »Dich kann ich zwar nicht so leicht beeinflussen wie jemanden, dessen freier Wille mir gehört«, fuhr Tovin fort und wandte sich wieder der Quelle zu. »Aber da die Beschwörung des Unreinen nicht mehr aufzuhalten ist, muss ich eben mit deinem Körper vorliebnehmen.«


    Mir krampfte sich der Magen zusammen. O nein, bloß das nicht. Er konnte doch nicht wirklich vorhaben, mir einen Dämon einzupflanzen. Vergeblich kämpfte ich gegen die unsichtbare Kraft an, während meine Furcht in Panik umschlug.


    Das kochende Wasser fing an, wild zu sprudeln – der Brunnen glich der wahnsinnigen Version eines Whirlpools. In dem unterirdischen Verlies knisterte die Luft vor Energie, und die Flammen der Kerzen flackerten, obwohl kein Luftzug zu spüren war. Laut trug Tovin Worte in einer Sprache vor, die ich nicht verstand. Er tat es tatsächlich: Er rief einen Unreinen aus der Kluft herbei. Er hetzte einen Dämon auf mich und den Rest der Welt.


    Aus dem Zentrum des Wirbels stieg etwas Schwarzes empor, als würde ein Tintenstrahl aus dem Wasser hervorschießen. In einiger Höhe verharrte dieses formlose schwarze Etwas von der Größe eines Volleyballs. Immer noch bewegte Tovin die Lippen und sprach Worte, die ich wegen der Schreie in meinem Kopf nicht mehr hören konnte. Er streckte die Hand aus und deutete auf mich. Der schwarze Klecks zuckte, und ich hätte schwören können, dass er mich ansah. Dann bewegte er sich auf mich zu.


    Nein!


    Ich suchte nach der Verbindung zur Kluft, die durch die magische Wand, die mich an Ort und Stelle fesselte, nur sehr schwach wahrzunehmen war. Ich bekam sie zu fassen und klammerte mich daran. Sogleich rief ich ein Gefühl des Verlusts und der Einsamkeit in mir hervor, und schon bewegte ich mich. Jede Faser meines Körpers zitterte, schien auseinandergezogen und so straff gespannt zu werden, dass sie zu reißen drohte. Ich schrie und wünschte mich weit weg von hier und dem Dämon, der mich in Besitz nehmen wollte.


    Taumelnd brach ich zusammen und landete mit dem Gesicht im Staub. Tovin stieß ein knurrendes Geräusch aus, das eher zu einem Hund als zu einem berühmten – und leicht geisteskranken – Elfenmystiker gepasst hätte. Gerade rechtzeitig rollte ich mich nach links, um noch zu beobachten, wie der schwarze Fleck in Tovins Bauch hineinraste und darin verschwand. Der Elf erstarrte auf der Stelle, und sein altes Gesicht verzerrte sich vor Wut und Verwirrung. Und Schmerz.


    Ich setzte mich auf und blinzelte. Erst dann war ich mir sicher, dass er innerhalb von fünf Sekunden um ein paar Zentimeter gewachsen war. Das erschien mir zwar unmöglich, aber es war passiert.


    Begleitet von seltsam melodischen Schreien dehnte sich sein Körper, bis er die Größe, Statur und Muskelfülle eines professionellen Wrestlers erreicht hatte. Das weiße Haar, das seinen Kopf bedeckt hatte, fiel ihm aus und hinterließ eine glänzende Glatze, während seine gesamte Haut eine schimmernde, blassviolette Farbe annahm. An den Händen wuchsen ihm scharfe Fingernägel, und über die Unterlippe schoben sich lange Fangzähne. Bis auf die Augen war nichts Elfisches mehr an ihm.


    Was mich da von der anderen Seite des Halbkreises anstarrte, war etwas anderes. Etwas Böses.


    »Was zum Teufel bist du?«, fragte ich und stand vorsichtig auf. Vor Angst wären mir die Worte beinahe im Hals steckengeblieben.


    »Das, was du fälschlicherweise einen Dämon nennst, Kind.« Seine Stimme war unbegreiflich tief und klang vollkommen unmenschlich. »Wir sind älter als die Erde und waren bereits ein Teil von ihr, als deine jämmerliche Spezies aus ihrem Schoß kroch.«


    »Seid ihr die Unreinen?«


    Sein Lachen tönte wie ein Donnerschlag. Der Boden erbebte, und Brocken lösten sich von der Decke. »Wir haben viele Namen. Wir sind Legion. Wir sind die apokalyptischen Reiter. Wir sind die Titanen. Wir sind die Plagen. Wir sind Mythos, Legende und Geschichte. Wir sind die Hölle, Kind, und wir kehren nach Hause zurück.«


    »Nur über meine Leiche.«


    »Deine Leiche hat sich dieser Elf einmal gewünscht, doch seine Pläne, uns zu beherrschen, sind genauso gestorben wie er selbst. Dieser Körper steht mir gut. Seit Jahrtausenden atme ich zum ersten Mal wieder die Luft der Freiheit, und ich werde meine Familie nicht in der Gefangenschaft auf der anderen Seite der Kluft zurücklassen. Denn das Leben auf der Erde ist so erquickend.«


    Was für ein edles Ansinnen für so einen … na ja, was immer er war. Dämon, Großer Alter, Titan oder einfach nur durchgeknalltes, hässliches Ding. Egal, jedenfalls war es höchste Zeit, ihn wieder zurück in die Hölle zu schicken. Für mich selbst, für Wyatt, für Alex und all die anderen Toten, die auf der Strecke geblieben waren.


    »Ich muss zugeben, Dämon, dass dieser Tovin einen feinen Plan gehabt hat.« Ich legte die Finger um den Messergriff. Ich musste mich nicht anstrengen, um die Macht der Kluft zu erspüren und anzuzapfen. »Aber mit einer Sache hat er nicht gerechnet.«


    Er zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Und womit hat er angeblich nicht gerechnet, Kind?«


    »Mit mir.«


    Das Ziel der Teleportation war so nah, dass das Verwischen der Farben und Formen, die Schmerzen und das Bewegungsgefühl gleichzeitig auftraten. Im Nu war ich auf der anderen Seite des Raums und stand direkt vor ihm. Ich stieß ihm das Messer in die Brust – wobei ich wegen seiner Größe fast den Bauch erwischte – und drehte es herum. Er brüllte so laut, dass es die Wände erschüttern ließ.


    Noch ehe ich den Schlag spürte, flog ich bereits durch die Luft, prallte gegen die gegenüberliegende Wand und krachte mit dem Kopf gegen den rauhen Lehm. Ich sackte zu Boden, während mir Lichter vor den Augen tanzten. Vor Erstaunen wie gelähmt, blieb ich liegen. Ich hörte, wie das Messer klirrend zu Boden fiel und sich schlurfende Schritte näherten. Dann fiel ein Schatten auf mich. Scheiße.


    Fleischige Finger schlossen sich um meine Kehle, packten mich dann im Nacken. Ich wurde hochgehoben und gegen die Wand geschleudert. Stechende Schmerzen schossen mir in den Rücken, die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst. Ich trat um mich, aber meine Beine baumelten einen halben Meter über dem Boden, und ich fand kein Ziel. Er drückte zu. Als ich ihm das Knie in den Leib rammte, traf ich nur steinharte Muskeln. Langsam und qualvoll erdrosselte er mich. Das Blut schoss mir in den Kopf, und mir wurde schwindelig. Die Augen traten hervor und drohten aus ihren Höhlen zu quellen.


    Sein grinsendes Gesicht war ganz nahe, und sein heißer Atem roch nach Verwesung und Tod. In seinen Augen funkelte Begierde. Höhnisch verzog er die Lippen. »Ich werde mein Weib in dich einpflanzen«, knurrte er. »Ich freue mich schon darauf, mich wieder mit ihr zu vereinigen.«


    Mich überkam rasende Wut. Mit größter Kraft klammerte ich mich an den letzten Funken der Kluft und konzentrierte mich auf das andere Ende des Raumes, auf eine Stelle neben einem der Käfige …


    … und lag schon keuchend daneben. Gierig und mit wundem Hals schnappte ich nach Luft, während der Elf-Dämon-Bastard zornig die Zähne fletschte. Es war kein großer Sieg, denn in wenigen Augenblicken hätte er mich wieder. Alles drehte sich, und mir tat der Kopf weh. Meine Knochen fühlten sich wie Gelee an. Ich hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen.


    Ich sah, wie er auf mich zukam und ihm schwarzes Blut aus der Brust floss. Jeder Schritt dröhnte wie ein Schlag mit dem Hammer. Doch der pochende Rhythmus wurde von einem unerwarteten – und wundervollen – Geräusch unterbrochen: dem Klicken eines Magazins, das in einer Pistole einrastet. Der Dämon blieb stehen und wandte den glänzenden Kopf dem Eingang der Höhle zu.


    Ein Schuss. Den Unreinen traf ein Teilmantelgeschoss direkt in die Stirn. Der Schädel brach, Knochen zersplitterten. Ein zweiter Schuss blies ihm den Hinterkopf weg. Eine schwarze und pinkfarbene Masse ergoss sich auf den Boden. Ich schnappte erstaunt nach Luft. Er stand immer noch, und Blut lief ihm in einem dünnen Rinnsal die kantige Nase herunter. Er machte große Augen, der Mund blieb ihm offen stehen, er war erstarrt.


    Eine dritte Kugel traf seine Kehle, während gleich darauf eine vierte seinen Nacken zertrümmerte und den Kopf abtrennte. Körper und Kopf fielen mit einem Geräusch zu Boden, das Spaghettis machen, wenn man sie auf den Teller gibt – glitschig, weich und eklig.


    Den Triaden sei Dank, sie hatten endlich den Weg nach unten gefunden.


    Starr beobachtete ich, wie die Schwärze aus dem Blut und dem Körper dieses Wesens herausfloss und sich in einer einzigen Pfütze in der Nähe des durchtrennten Nackens sammelte. Während die Schwärze entwich, schrumpfte der Leib und gewann seine alte Farbe zurück, bis er erneut Tovins Gestalt angenommen hatte und keine Spur des Unreinen mehr aufwies.


    Die schwarze Pfütze zitterte und zuckte wie eine gestrandete Qualle. Sie war vielleicht gelähmt, aber noch lange nicht am Ende. So hatte ich mir die ganze Sache nicht vorgestellt. Ich zog den Beutel aus der Tasche, der Amalies Zauber enthielt, löste die Kordel und schüttete den Inhalt auf den sich windenden Dämon.


    Ein weißes Pulver rieselte herab, das nach Senf, Blut und zerriebenen Rosenblättern roch. Der Unreine schrumpfe zusammen wie eine Schnecke, die man mit Salz bestreute, bis von ihm nur noch ein schwarzer baseballgroßer Stein übrig blieb, der sich nicht mehr regte.


    Scheiße, das funktioniert ja tatsächlich.


    Ich hörte, wie sich mir Schritte näherten, und rollte nach rechts. Mein Blick fiel auf zwei schwarze Sneakers. Und auf blaue Jeans darüber – nicht gerade die Standardkleidung für eine Aktion der Triaden. Mein Retter kauerte sich vor mich hin, und sein linker Hemdsärmel war voller Blut.


    Ich schluckte und traute meinen Augen nicht. Ich wollte mich der Illusion nicht hingeben. Bestimmt halluzinierte ich und sah nur, was ich sehen wollte, und nicht, was tatsächlich vor mir war.


    Er schlang die kräftigen Arme um mich und drückte mich an seine Brust. Ich spürte einen wundervollen, vertrauten Herzschlag. Ich machte mich von ihm los, um ihn betrachten zu können. Funkelnde schwarze Augen blickten mich an, darunter war der Mund zu einem strahlenden Lächeln verzogen. Die Wangen waren gerötet. Von Kopf bis Fuß strahlte er Leben aus.


    »Wyatt.« Ich sagte das einzelne Wort wie ein Gebet, denn ich fürchtete, er würde sich mit einem Schlag in Luft auflösen.


    Er nickte. »Ich bin es.« Er strich mir mit dem Finger über die Wange. »Ich habe keine Ahnung, was du mit meiner Brust gemacht hast, aber es tut höllisch weh.«


    Ich musste lachen und schlang die Arme um ihn. Er lebte. Er war tatsächlich am Leben und heil und in meinen Armen. Sein Duft stieg mir in die Nase, seine Nähe erfüllte jeden meiner Sinne. Zwar tat mir die Brust weh, aber es war ein süßer Schmerz. Der sanfte Schmerz, wenn etwas Zerbrochenes verheilt.


    Sein Lachen mischte sich mit meinem, und wir hielten uns gegenseitig fest. Wir waren durch die tiefsten Tiefen gewatet und waren trotz aller Widrigkeiten heil aus der Sache herausgekommen. Unbeschadet, am Leben und vereint.


    »Amalies magischer Beutel hat funktioniert«, sagte ich.


    »Das sehe ich. Und was machen wir jetzt damit?«


    »Nichts. Ich würde vorschlagen, dass wir Amalie Bescheid geben und ihr das Problem überlassen. Schließlich hätten die Holden das alles eigentlich verhindern müssen.«


    »Den Plan finde ich gut.«


    »Wollen wir dann unsere Todeserfahrungen miteinander vergleichen?«


    Er grinste. »Ganz und gar nicht. Du gewinnst mit links. Obwohl ich jetzt immerhin weiß, wie es ist, wenn man Leute zu Tode erschreckt, die einen für tot gehalten haben.«


    »Kismet?«


    »Nein, Tybalt. Hätte nie gedacht, dass ein erwachsener Mann wie ein Mädchen kreischen kann.«


    Ich legte meinen Kopf unter sein Kinn. Vor einer Woche noch hätte ich nicht gedacht, dass ich jemals den Wunsch verspüren würde, ihn dorthin zu legen. Und nun fand ich es wunderschön. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, und es war furchtbar.«


    »Ich weiß, Evy, aber ich glaube, wir haben es endgültig überstanden.«


    »Nicht ganz.« Über seine Schulter hinweg und an dem gebannten Dämon vorbei wanderte mein Blick zu den sechs Käfigen. »Wir sind hier noch nicht ganz fertig.«



    Ich konnte mich nicht überwinden, das Labor ein zweites Mal zu betreten. Es reichte mir völlig, diese erbärmlichen, gequälten Kreaturen nur ein einziges Mal gesehen zu haben. Einige davon waren Menschen gewesen, die meisten nicht. Aber es waren alles Lebewesen, die nicht verdient hatten, was Tovin ihnen angetan hatte.


    Kismet, Baylor und zwei weitere Handler telefonierten über Handy mit ihren Chefs wegen des Problems mit den Hybriden. Währenddessen hielten Wyatt und ich uns in der Empfangshalle des Besucherzentrums auf. Ich trat gegen die verkohlten Überreste des Schalters. Wie ich vermutet hatte, hatte seine Zerstörung das Kraftfeld draußen vernichtet, und die Vampire und Triaden hatten sich um die verbliebenen Halbvamps kümmern können.


    Die Schlacht hatte nicht lange gedauert. Zwar hatte Tybalt eine tiefe Fleischwunde am Schenkel abbekommen, weil er dem Hund zu nahe gekommen war, aber er würde es überleben. Die Triaden hatten sechs Opfer zu beklagen und kamen damit von allen Beteiligten am glimpflichsten davon. Der Parkplatz war von Leichen übersät. Die Halbvamps und Vampire würden in der Morgensonne verbrennen, und den Rest würde ein großes Feuer erledigen.


    »Evangeline.«


    Ich drehte mich zum Eingang um. Isleen marschierte geradewegs auf mich zu. An ihrer Rüstung klebte kein Blut, und das weiße Haar war perfekt nach oben gesteckt. Mir tat es beinahe leid, dass ich sie in den Bauch getreten hatte: Ihr gespenstisch blasses Gesicht hätte durchaus ein bisschen Farbe vertragen können.


    »Gehst du jetzt wieder auf mich los?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass gerade du nachvollziehen kannst, zu welchen Taten man sich in der Hitze des Gefechts hinreißen lässt.«


    »Kelsa hat deine Schwester getötet.«


    »Ja, und sie hat dafür bezahlt, auch wenn es nicht durch meine Hand geschehen ist.«


    »Nicht nur sie hat dafür bezahlt.«


    Isleen wandte sich halb um, als wolle sie gehen, zögerte aber. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Ich weiß nicht, wann sich unsere Pfade wieder kreuzen werden, Evangeline Stone. Aber lass uns darauf hoffen, dass wir uns als Verbündete wiederbegegnen.«


    »Das hoffe ich auch.« Ich streckte ihr die Hand hin. Angewidert beäugte sie den Schmutz und das Blut daran, schüttelte sie aber dennoch. Ihr Händedruck war fest, kühl und aufrichtig.


    Für Wyatt hatte sie ein Nicken und ein knappes »Truman« übrig, und dann ging sie. Wahrscheinlich, um mit ihren Leuten abzuhauen und uns Menschen die Drecksarbeit zu überlassen.


    »Hat ihr jemand etwas von den Bestien da unten erzählt?«, fragte Wyatt.


    »Nein«, erwiderte ich.


    »Glaubst du, dass sie beleidigt ist, dass man sie nicht eingeweiht hat?«


    »Vielleicht.«


    »Macht dir das denn gar nichts aus?«


    »Nicht das Geringste.« Als Kismet an mir vorbeilief, machte ich einen Schritt auf sie zu. »Was passiert mit den Hybriden?«


    »Wir holen sie da raus«, antwortete sie. »Südlich der Stadt haben wir eine Möglichkeit, sie sicher zu verwahren.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. »Ihr bringt sie ins Ausbildungslager?«


    »Dort ist es absolut sicher, und auf die Schnelle können wir nichts anderes machen. Wir müssen sie irgendwo hinbringen, um uns um sie zu kümmern.«


    »Du meinst, um sie umzubringen?«


    »Ich weiß es nicht, Stone. Wirklich nicht. Für die, die lebensfähig sind, werden wir tun, was in unserer Macht steht. Aber die anderen … Wir werden sehen. Tut mir leid.«


    »Danke.«


    Sie ging weiter, hielt aber nach wenigen Schritten inne. »Übrigens wird Rufus überleben. Er hat zwar einige schlimme Verbrennungen, aber er ist ein zäher Bursche. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«


    In meinem Bauch breitete sich Erleichterung aus. Noch ein Punkt für die Guten.


    Kismet verschwand im Getümmel, und niemand beachtete uns. Wyatt legte mir den Arm um die Hüfte, und ich schmiegte mich an ihn. Wir waren beide mit roten und pinkfarbenen Flecken bedeckt. Meine Schulter blutete nicht mehr, und die Kratzer am Bauch juckten wie verrückt. Aber insgesamt hatten wir die Sache gut überstanden.


    »Und, wirst du deinen alten Job wiederaufnehmen?«, fragte ich. »Immerhin bist du jetzt ein Held und kein gejagter Krimineller mehr.«


    Er verzog das Gesicht. »Das bezweifle ich. Wenn alle sich gegen dich wenden und versuchen, deine Freundin umzubringen, vergiftet das irgendwie die Arbeitsatmosphäre.«


    »Freundin? Das ist aber ganz schön gewagt.«


    »Wahrscheinlich schon.« Er drehte den Kopf, und sein Atem kitzelte auf meiner Wange. »Ich habe es dir gestern gesagt, Evy: Du musst gesund werden, und ich werde für dich da sein. Koste es, was es wolle.«


    Mein Körper schien von alleine zu heilen. Allerdings würde es sich erst mit der Zeit herausstellen, ob meine Heilkräfte genauso von Dauer wären wie mein neuer Leib. Doch die emotionalen Wunden waren zahlreicher und tiefer. Zum Glück hatte ich die Gewissheit, dass ich nicht alleine war. »Und bis dahin?«


    »Ich bin sicher, dass wir eine harmlose Beschäftigung finden werden.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wolltest du nicht schon immer ein Naturgehege eröffnen?«


    Ich boxte ihn auf den Arm.


    »Wie wäre es mit einer Boutique für griechische Gewänder?«


    »So etwas werde ich nie wieder anziehen, also verabschiede dich von dieser Fantasie und schlag dir das aus dem Kopf.«


    »Nicht mal, wenn Amalie uns zum Tee einlädt?«


    Ich konnte nur raten, wie Amalie und ihre Leute sich nach dem heutigen Sieg fühlen würden. Wütend, weil ein Unreiner die Kluft überwunden hatte. Erfreut, dass die Kluft weiterhin sicher war. Verärgert, weil Amalie nun auf den Dämon aufpassen musste, den wir gefangen hatten. Erleichtert darüber, dass sie sich nicht die eigenen blauen Hände hatte schmutzig machen müssen. Doch wenn ich länger darüber nachdachte, waren all diese Reaktionen emotional und menschlich – und somit unter der Würde ihres Volkes. Und dennoch würde ich sie nie missen wollen.


    »Sollte ich mich jemals wieder dort blicken lassen, ohne dass sie uns um einen selbstmörderischen Gefallen bittet, werde ich dieses verdammte Kleid lieber aufessen.«


    Er küsste mich auf die Stirn. »Das ist die Evy, die ich kenne. Und was willst du jetzt machen?«


    Ich zögerte. Ich hatte nie weiter als bis heute gedacht. Die ganze Zeit hatte ich mich allein auf die Ereignisse konzentriert, von denen ich überzeugt war, dass sie zu meinem Tod führen würden. Der morgige Tag war ein Geschenk, über das ich glücklich war. Aber ich wusste nicht, was zur Hölle ich damit anfangen sollte.


    »Ich glaube, ich will erst mal eine Tüte Erdnussflips«, sagte ich.


    »Du … Was?« Sein Anblick – der offene Mund und die hochgezogenen Brauen – war zu köstlich. »Seit wann magst du Erdnussflips?«


    »Erinnerst du dich daran, dass du gestorben bist und ich deshalb Chalices Körper nicht nur vorübergehend, sondern dauerhaft bewohne?«


    »Ja.«


    »Na ja, und anscheinend sind in dem All-inclusive-Angebot neben der körperlichen Hülle auch all ihre Erinnerungen und Essgewohnheiten enthalten.«


    Er zog die Augenbrauen noch höher. »Wirklich? Meinst du, du traust dich jetzt, Sushi zu probieren?«


    »Niemals.«


    »Wo bleibt deine Abenteuerlust?«


    »Die wartet darauf, ein heißes Bad nehmen zu können und anschließend eine Woche lang nur zu schlafen. Genau wie der Rest von mir.«


    »Und danach?«


    Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. Ich wollte nicht so weit in die Zukunft meines Lebens nach dem Tode denken. »Ich glaube, wir warten einfach ab, was der Tag so bringt.«
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